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Vorrede. 


^LJweck  und  Plan  des  Werkes ,  von  welchen* 

ich  jetzt  den  Schlafs  der  gelehrten  Welt  über-    ' 

reiche,    ist    itn    Allgemeinen    aus    den    ersten 

Theilen    bekannt.      Auch    vorliegender    Band, 

der  die  Zeiten  und  Zustäqde::  Kretas  seit  der 

•  •  *• '  •  •  •*••••. 
Dorierniederlafcsuriff  •J&ieitelrat"  behandelt ,  macht 

nicht  darauf  Anspiutffry.  ,^e  zusammen  hän-  - 

gende  Geschichte  ^yjpßflvk^L  liefern,  —  da- 

•    •  •  4?  \  *•  • 

zu  reichen  keineswegs  die  erhaltenen  Quellen 
hin  — - :  sondern  meine  Forschung  bestrebte 
sich ,  die  Nachrichten ,  welche  Licht  auf  das 
alte  Sareta  werfen,  in  zweckmäfsiger  Vollstän- 
digkeit  zu    sammeln,    nach    bestimmten   Ge- 

a  2 
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sichtspunkten  zu  prdnen,  und  die  so  gewon- 
~  nenen  gröfsern  Massen  zu  einem  möglichst 
klaren  Bilde  der  Hauptzustände  Kretas  zu  er- 
heben. Gleichfalls  suchte  kh  das  Verhältnifs 
zu  zeigen,  in  welchem  äie  Geschichte  der  In- 
sel zu  der  allgemeinem  der  Hellenen  steht. 
Diefs  letztere  Bemühen  ipacbte  den  gröfsern 
Umfang  dieses  Werkes  noth  wendig,  welches, 
in  den  engern  Gränzen  einer  Monographie  ge- 
halten, leicht  sich  mögte  in  swey  Bände  zu- 
sammen  drängen  lassen.  Indefs  eine  Beschrän- 
kung-, wie  sie  in  den  Werkea  der  frühem 
Philologen  Statt  findet,  ist  schön  an  sich  dein 
Standpunkt,  d'e&jetzt  die  Hellenische  Geschiöhte 
gewonnen  hat ,  „vffefg  äi$geHf  s$en ,  and.  sie 
müfste  bey  Kr  feta;  vollends  »^Ersprießlich  seyn, 
da  vorzüglich  du*eVB«^üah#ie  auf  die  Gdttur 
des  Hellenischen  Festlandes  die  Kretischen  Ver- 
hältnisse ihr  Licht  gewinnet ,  und  die  Unter- 
suchung über  diese  Insel  höhere  Bedeutung 
erhält.  Darf  die  Fragö  nicht  für  unwichtig 
gelten,  durch   welche    vermittelnde    Umstände 


V"  o  r  r  e  d  e«  v 

Kreta  seine-  Staats  formen,  Religionen  und  son- 
stige CultUFzweige  gewonnen,  so  wird  man» 
um  nur  Einiges  anzuführen,  meiner  Darstel- 
lung des  Orphischen  Wesens  und  der.  Kreti- 
schen Musik  gewife  nicht  den  Vorwurf  un- 
nöthiger  Ausführlichkeit  machen*  Die  Betrach- 
tung des  Epimenides  und  Thaletas  forderte 
das  weitere  Eingehen  in  jene  Untersuchungen« 
Es  ist  klar,  dafs  diese  Männer   nicht    als  ver- 

.  'S 

einzelte  Erscheinungen  im  Gebicth  der  Helle-*- 
nischen  Gulturgeschichte  sich  zeigen ,  und  eben 
so  einleuchtend  dürfte  es  seyn,  dafs  sie  nur 
durch  eine  umfassendere  Betrachtung  der  Gc^ 
genstände  ihrer  Thätigkeit  verstanden  werden 
können. 


Ich  hatte  mir  den  Kreis  meiner  Untersu- 
chung ziemlich  weit  gesteckt;  nur  das  wenigste 
davon  konnte  in  die  Darstellung  aufgenommen 
werden.  Darauf  war's  aber  auch  nicht  abge- 
sehen; sondern  ich  strebte  dahin,  durch  aus- 
gedehntere  Forschung  mir  den  richtigen  Mafs- 
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stab  zu  verschalen,  nach  welchem  die  Verhält-  , 
nisse  Kretas  zu  schätzen  seyn.  Gar  zu  leicht 
wächst  mit  dem  Interesse  an  einer  Arbeit,  das 
Interesse  für  das  Land ,  auf  welches  sie  sich 
%  beschrankt,  zu  einer  Vorliebe  und  Ueberschät- 
zung,  die  von  der  historischen  Gerechtigkeit 
nicht  gut  geheifsen  wird.  Man  ist  dann  ge- 
neigt, den  Zuständen  desjenigen  Volkes,  dem  man 
angestrengten  Fleifs  widmet,  übermäfsige  Be- 
deutsamkeit zu  leihen;  ja  man  hält  wohl  bey 
diesem  ursprünglich  oder  allein  vorhanden ,  was 
nur  als  vorragendes  Glied  in  der  Kette  eines 
gröfsern  Ganzen  zu  fassen  ist  Ich  befand 
mich  bey  den  ersten  Entwürfen  meines  Wer-» 
kes  häufig  in  dieser  Lage ;  später  sah  ich  mich 
oft  bewogen,  die  Saiten  herab  zu  stimmen. 
Jetzt,  offenherzig  gestanden,  wird  man  mir 
schwerlich  vorwerfen,  dafs  ich  die  Kreter 
über  Gebühr  erhob ,  oder ,  zu  leichtgläubig, 
nach  ausschmückendem  Sagenbericht  ihren  Ein- 
richtungen und  Culturzuständen  übertriebene 
Bedeutsamkeit  lieh.   Vielmehr  könnte  mich  der 


Vorrede. 


vn 


entgegen  gesetzte  Vorwurf  treffen.  ,  Doch  ich 
furchte  ihn  nicht ,.  wenn's  Beweise  gilt. 

Von  dem,  was  die  ältere  und  neuere  Zeit 
zur  Kenntnifs  des  alten  Kreta  darhoth,  ist  mir 
schwerlich  etwas  entgangen,  was  für  die  Haupt- 
abschnitte des  zwreyten  und  dritten  Bandes  von 
gänzlich  umgestaltender  Bedeutung  scyn  dürfte. 
Oh  indefs  die  Folgerungen,,  die  aus  dem  hi- 
storisch Gegebenen  gezogen  wurden,  überall 
ihre  Bündigkeit  haben,  darüber  erwarte  ich 
das  Urtheil  der  Mitforschenden.  Für  die  Dar- 
stellung der  Verfassung  bilden  eine  sehr  erfreu- 
liche Quelle  die  Inschriften.  Leider  war  ich 
indefs  auf  die  bereits  Bekannten  beschrankt. 
Torres  y  Ribera  erregte  mir  durch  seinen 
Periplus  Cretae,  prodromus,  antiquitatum  Cre- 
tensium>  Venet.  1805-  die  Vermuthung,  es 
mögten  sich  noch  zu  Venedig  unedirte  Kreti- 
sche Inschriften  finden.  In  der  Vorrede  jenes 
Buchs  kündigt  nehmlich  der  Verfasser  ein  grö- 
ßeres Werk   über   Kreta  an,  und  behauptet, 
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zu  dessen  Abfassung  durch  eine  Anzahl  wich- 
tiger Inschriften  bewogen  zu  steyn ,.  die  er  in 
Venedig  entdeckte.  Aus  der  Art,  w^ie  er  sich 
x  über  jene  Monumente  ausspricht,  mufs  man 
auf  die  Idee  kommen ,  dafs  Torres  Inedita  vor 
sich  hatte,  und  wahrscheinlich  war  er  v  selbst 
wenigstens  dieser  Meinung.  Der  Güte  des  Herrn 
Bettiay  Vorstehers  der  St.  Marcus  -  Bibliothek 
zu  Venedig,  verdanke  ich  die  Nachricht,  dafs 
von  dem  versprochenen  gröfsern  Werke  des 
Torr,  y  Rib.  nur  wenige  Bogen  gedruckt  wur- 
den, indem  der  Tod  des  Verfassers  (im  Jahr 
1823«)  die  Fortsetzung  des  Unternehmens  ver- 
eitelte, und  der  literarische  Nachlafs  des  Ver- 
ewigten in  Hände  gerieth,  die  keinen  Werth 
auf  die  Papire  legen.  Von  den  Monumenten, 
die  Torr»  bekannt  zu  machen  versprach ,  kennt 
Herr  Bettio  nur  zwey  Marmorplatten,  deren 
Inschriften  bereits  Montfäucon  im  diar.ItaL 
mitgetheilt  hat.  Ob  Torr,  überhaupt  unbe- 
kannte Kretische  Inschriften  vor  sich  hatte, 
erscheint    mir  jetzt  sehr    zweifelhaft;    um    so 


Vorrede.  ix 

mehr,  'da  mich  auch  Herr  Professor  Boeclh 
gütigst  benachrichtigt,  dafs  seine  Nachfor- 
schungen ,  wegen  Griechischer  Inschriften ,  in 
Venedig  geringe  Ausbeute  gewährten ,  und  dafs 
unter  dem  von  dort  Erhaltenen  sich  durchaus 
nichts  Kretisches  befand.     Es  war    mir  daher 

i 

nur  verstattet  von  den  bereits  edirten  Inschrif- 
tenGebrauch  zu  machen ;  allein  auch  durch  diese 
glaube  ich  zu  einigen  neuen  Resultaten  in 
Bezug  auf  die  Kretische  Verfassung  gekommen 
zu  seyn. 

Seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes 
meines  Buchs  y  haben  wir  eine  prachtvolle  Karte 
des  heutigen  Kreta  von  Lapie,  Paris,  J825- 
erhalten.  Der  Umkreis  der  Insel  ist  hier*  gröfs- 
ientheils  nach  den  Bestimmungen  von  Gaut- 
t  i  e  r  gegeben ,  die  auch  der  Construction  mei- 
ner Karte  zu  Grunde  liegen.  Ein  Detail  der 
Gebirgszeichnung  enthält  das  Blatt  von  Lapie 
so  wenig,  wie  die  frühern  Karten.  Bevor 
nicht  Kreta  im  Innern  mehr  bekannt  ist,  mufs 
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man  sich  in  dieser  Hinsicht  noch  am   mei 
auf  die  alten  Venezianischen  Zeichnungen 
lassen.  *  Die  Stellung  mehrerer  alter  Städte 
Lapie  erscheint  übrigens   im  Widerspruch 
alten  Angaben  >  die  man  in  der  Analyse  i 
ner  Karte  zusammen  gestellt  findet. 

Göttingen,  im  December  182& 


Karl   Hoeck 
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I.    Staat  und  öffentliches  Leben. 

% 

\ 

A.     Staatsverfassung. 


Ueber  Kretas  Verfassung  ist  im  Alterlhum 
vieles  geschrieben ,  aber  weniges  erhalten.  Mit 
Epimenides  darf  man  freylich  nicht  die  Reihe 
dieser  Schriftsteller  beginnen:  denn  Niemand 
wird  es  dem  Diogenes  glauben,  dafs  jener  Sühn- 
priester übe?  Kretas  Staatsverfassung  und  zwar 
in  Prosa  geschrieben  a) ;  aber  von  Xenophon 
an,  bis  auf  die  Römischen  Zeiten  herunter, 
ward  die  Kretische  Staatsordnung  sowohl  in 
eigenen  Werken,  als,  was  noch  häufiger  der 
Fall  war,  gelegentlich  behandelt  Sosikrates 
und  Dosiades ,  wie  schätzbare  Bruchstücke  zei- 
gen, hatten  von  ihr  gehandelt,  bildete  die  Ver- 

a)  Dio&Etf.  Laert.  I.  §.  ±i%  Gleichfalls  trug  man 
sich  im  Alterlhum  mit  einem  Brief  des  Epime- 
nides an  Solon:  über  die  Minoische  Verfassung, 
Diefs  untergegangene  Machwerk  erkannte  schon 
Demetrios  aus  Magnesia  für  neu  (Diogen.  Laert. 
1.  c);  nicht  ächter  ist  ein  anderer  Brief  an  den 
Athenischen  Gesetzgeber,  der  sich  noch  bey  Dio- 
genes findet.  «- 
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fassüng  auch  nicht  den  Hauptgegenstand  ihrer 
Kretischen  Geschichten  b).  Diefs  warindefs  bey 
Pyrgion  der  Fall,  der,  laut  Athenäos  c),  ro/u/fcct 
KgifTtxd  schrieb.  Das  genauere  Zeitalter  dieser 
Männer  ist  ungewifs  d),  und  die  einzelnen 
Bruchstücke  lassen  uns  vorzüglich  den  Verlust 
der  Werke  des  Sosikrates  undDosiades  schmerz- 
lich empfinden.  Den  angesehensten  Schrift- 
stellern über  Kretische  Verfassung  wird  von 
Polybios  e) ,  aufser  Ephoros,  Xenophon  und  Pla- 
ton  f) , - K^llisthenes  zugezählt,  ein  Schüler  des 
Aristoteles.  Wahrscheinlich  hatte  itidefs  die- 
ser so  wenig ,  wie  Xenophon ,  in  einem  eigenen 
Werke  die  Kretische  Staatsordnung  beschrie- 
ben: sondern  Kallisthenes  handelte  davon  in 
seinen  Hellenicis,  und  Xenophon  vermuthlich 
im  Lakedämonischen  Staat#).  Als  Hauptquel- 
len zur    Kenntnifs    der  Kretischen  Verfassung 

b)  Diod.  Stc.  V.  80.  Kreta,  II.  p.  42« 

c)  Athes.  IV.  p.  143« 

d)  Hatten  sie  übrigens,  wie  Diodor,  V.  80-  ver- 
muthen  läTst,  den  Kretischen  Mythus  sich  Euhe- 
merislisch  zugestutzt,  so  ist  dadurch  ihr  Zeitalter 
kn  Allgemeinen  bestimmt.  Vgl.  Kreta,  II.  p.  42« 

e)  Polyb.  VI.  43. 

/)  Es  gehören  Torzugsweise  hierher  die,  mit  gro- 
fser  Vorsicht  zu  benutzenden ,  Bücher :  de  Rep. 
und  de  Legib. 

g)  Eine  Schrift  dieses  Namens  hat  Xenophon  ver- 
waist, ob  die  erhaltene  \ofi  ihm  stammt  ist  frag- 
lich. Vgl.  Heyne:  Commentatt.  Gott.  IX.  p.38« 

h)  Strab.  X.  p.  735.  Marx,  Eplwri  fragm*  p. 
164  sqq. 
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müssen  uns  jetzt  gelten :  Ephoros  h)  Aristoteles  i) 
und  Polybios  k).     Aus  des  Ephoros  Universal- 
geschichte vom  Rückzuge .  der    Herakliden   bis 
auf  seine    Zeit/),    sind    uns    bekanntlich    nur 
Fragmente  erhalten.  Der  Insel  Kreta,  so  scheint's^ 
hatte  Ephoros  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet;  aus  dem  Abschnitt   über   Kretische 
Staatsverfassung  liefert-  uns  Strabo  umständliche 
Auszüge.      Dürfen    wir    aus    dem    Erhaltenen 
schliefsen,    so    verbreitete    sich    der    Verfasser 
weniger  über  die  Personen,  in   deren  Händen 
die  höchste   Gewalt   war ,  und  über   die    Art 
und  "Weise,  wie   diese   ausgeübt   wurde,    als 
vielmehr  über  Erziehung,  Heyrathen,  Syssitien 
und  anderes,  was  nach  unsern  Begriffen  mehr 
in    das    Gebieth   des   Privatlebens  y  der   Sitten 
und  Gebräuche  gehört.   ISun  ist  aber  die  Staats-« 
Ordnung1  gerade   die    älteste ,    welche  das  Ge- 
sammtleben    des  Menschen   umfafst;  bey    den 
Doriern  besonders  ist  fast  das  ganze  Privatle- 
ben öffentliches  Leben.     Der  Schriftsteller,  wel- 
cher noch  beydes  verbunden  und   ungesondert 
durstellt,  zeigt  eben  durch   diese   Behandlung, 
dafs  er  die  ältere  Form  des  Staats  vor  Augen 
hatte.     Der  Verlust  des  Werk's  von    Ephoros 
erscheint  mir  bedeutender ,  als  man  sonst  wohl 
anzunehmen  geneigt  ist. 

i)  Aristot.  Polit.  II.  7.  p.  79»  Scliiu 

*)  Tol*b.  VI.  c.  43. 

/)  Ephoros  endigte  diefs  Werk.  Ol.  £09.  4-  (34i 
v.  Chr.)  Dioo.  Sic.  XVI.  76.  Vgl.  Mar  x,  Ephor. 
fragm.   p.  Ib. 
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Aristoteles    setzt    die  Kenntnifs  der  Kreti- 
schen Verfassung,  in  seiner  Kritik  derselben — 
denn  diefs  ist  eigentlich  nur  das   von  ihm  ge- 
gebene —  bey  dem  Leser  voraus.     Unschätz- 
bar ist  defshalb  auch  für  Kreta  der  Verlust  der 
Folitien,  in  denen   unstreitig    das  Ganze    aus- 
führlicher   behandelt    war.     Aristoteles  ferner 
berücksichtigt  vorzüglich  den  Zustand  der  In- 
sel zu  seiner  Zeit ;  die  allgemeinen  Umrisse  je- 
ner Staatsordnung  gehören  freylich  schon  einer 
weit  früheren   Periode   an  v  ob  aber   auch   die 
Mifs brauche  und  Mängel,  die  er  rügt?  Zu  die- 
ser Annahme  ist  man  eben  so  wenig  berechtigt, 
wie  man  aus  der  Entartung    der.  Insulaner  in 
Polybios  Tagen ,  einen  Mafsstab  entlehnen  darf 
für  Gehalt  und  Werth  der  früheren  Kretischen 
yerfassung.     Wer  wie  Polybios  diefs  thut,  ur- 
theilt  befangen.     Der  Zustand  Kretas  war  seit 
Aristoteles  bedeutend  verändert;    das  hätte  der 
Schriftsteller  zu  bedenken,  bevor  er  seine.  Ver- 
wunderung   aussprach;    wie    doch    Aristoteles 
und    Andere    Kretas    Verfassung    ähnlich    der 
Spartanischen  und  überhaupt  looenswerth  fin- 
den   könnten!    Polybios    zeugt    nur   für    seine 
Zeit;   und  die   Polemik    gegen   ältere  Politiker 
ist  nichts  weniger  als   siegreich.  —  Eine  sehr 
erfreuliche  Quelle  für  die  Kenntnifs  der  Kreti- 
schen Staatsordnung  sind  endlich  mehrere  In- 
schriften,   die    theils    Verträge    der    einzelnen 
Staaten  Kretas   unter   einander,    theils  Bünd- 
nisse der»  TeTer  mit  jenen  enthalten  m). 


m)  Chiöhull,  antiquitatt.  Asiat t.   LoncL  1728» 
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Bey  alledem  fehlt  \iel  daran,  dafs  wir  durch 
das  Angegebene,  mit  Hülfe  der  einzelnen  sehr 
zerstreut  sich  findenden  Bemerkungen  der  Al- 
ten, ein  ganz  vollständiges  Bild  Kretischer  Staats- 
ordnung erhielten.  Die  Darstellung  derselben 
wird  immer  nur  ein  Gebäude  aus  Bruchstücken 
bleiben.  Zum  Fundament  und  Hauptgebälk  ist 
freylich  wohl  das  alte  Material  hinreichend, 
aber  keineswegs  zum  innern  Ausbau.  Noch 
weniger  kann  es  gelingen,  eine  Geschichte  der 
Verfassung  zu  liefern.  Wir  können  nur  den 
Staat  schildern,  wie  ihn  Aristoteles  erkannte, 
und  müssen  uns  begnügen,  die  Abweichung 
von  dieser  Form  in  der  spätem  Periode  nach- 
zuweisen n). 


ri)  In  neuerer  Zeit  ist  mehrfach  die  alte    Staatsver- 
fassung  Kretas    bebandelt.     M  e  u  r  s  i  u  s    (Cretap 
p.  161.)   fleüsige   Sammlung   entbehrt    noch  der 
wichtigen  Inschriften,  die   erst    Chisbull   be- 
kannt machte«  Auch  Maifto  ^Sparta,  I.  2»  p-98«) 
hat  in  seinem  Excurs    "Minos  des    Kretensers 
politische  Anordnungen"  jene  Monumente  nicht 
benutzt,  und  verrückt   sich  seine    ganze   Darstel- 
lung dadurch,  dafs  er,  auf  das    Wort   der    alten 
Politiker,   Minos   an  die  Spitze    der   Verfassung 
stellt,    der  für   den  Zweck    der    Sicherheit    und' 
Ruhe  seinen  Untertbanen  die  bekannten  Gesetze 
ertheilt.    Wichtiger  ist,  durch  die  zuerst  benutz- 
ten  Chishullschen    Inschriften,  das    Werk    von 
Sainte-Croix  (des  anciens  gouvernemens  fe- 
deratifs,  et  de  la  legislation  de  Crete,  p.  325«)i 
aber  auch  an  Fehlern  und  willkührlichen  Hypo- 
thesen reicher.     Die  Irrthümer  seiner   Vorgänger 
rügte  Neu  mann  (rerum  Creticarum  specimen, 
1820.)  und  sah  mein  eres  in  richtigem!  Lichte,  als 
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Es  ist  fast  allgemeine  Stimme  des  Alter- 
thums ,  dafs  die  bekannte  Kretische  Verfassung 
der  historischen  Zeit ,  von  Minos  stamme  o). 
Schon  an  sich  ist  die  Annahme  ungereimt,  Mi- 
nos habe  den  Kretern,  Lykurgos  den  Sparta- 
nern die  Verfassung  geschaffen.  Eine  Staats- 
ordnung, die,  wie  die  Dorische,  das  ganze  Le- 
ben des  Menschen  durchdringt ,  wird  nicht  von 
einem  Einzelnen  gemacht ,  sondern  sie  entwi- 
ckelt sich  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Geiste 
des  Volks.  Allein  wolltÄ  wir  auch  nur  das 
aus  der  Sage  folgern ,  die  Verfassung  Kretas, 
die  Aristoteles  und  Ephoros  beschreiben,  habe 
sich  bereits  in  Minoischer  Zeit  entwickelt:  so 
wäre  auch  diese  Annahme  höchst  unhistorisch. 
Nicht  bey  jedem  Staat  wird  es  so  leicht,  all- 
gemein verbreitete  Irrthümer  über  den  Ursprung 
der  Staatseinrichtungen  eines  Volkes  zu  wider- 
legen, wie  bey  Kreta. 

Die  Staatsordnung  dieser  Insel  beruht  vor- 
züglich auf  dem  Ünterthänigkeitsverhältnifs  des 

sie.  Tittmann  hat  sich  natürlich  gleichfalls 
in  seiner  Darstellung  der  griechischen  Staats- 
perfassungen über  Kreta  verbreitet.  Ausser- 
dem behandelt  ein  Excurs  von  Göttling  (Ari^ 
stot.  Polit.  p.  472.)  mehrere  hierher  gehörige 
wichtige  Tunkte.  Wer  das  Dorische  Leben  wie 
Müller  kennt,  von  dem  wird  man  ohne  meine 
Erinnerung  vermuthen,  dafs  seine  Dorier  auch 
für  die  Kretische  Verfassung  von  der  gröJLsten 
Wichtigkeit  sind. 

6)  Ephor.  bey  Strab«  X.  p.  738-  Aristot.  Polit. 
VII.  9.  und  viele  Andere.  Der  Gesetzgeber ,  auf 
den  man  gemeinhin  sich  beruft,  ist  Minos. 
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groftten  Theils  der  Bewohner,  auf  der  Schei- 
dung des  ackerbautreibenden  Standes,  von  dem. 
der  Krieger.  Diese  Sonderung  versetzt  Aristo- 
teles jp)  in  die^ältesten  Zeiten  ninauf,  und  legt 
die  Anordnung  derselben  dem  Minos  bey.  Ist 
es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  der  Poli- 
tiker das  bekannte  Periöken- ,  Mnoiten-  und 
Klaroteii-Verhältnifs  auf  Kreta  im  Sinn  hatte, 
so  ist  der  Ursprung  jener  Trennung  aus  vor- 
homerischen Zeiten  sattsam  widerlegt.  Die 
Spuren  ältester  Verfassungen  bey  Homer  zeigen 
nirgends  eine  so  strenge  Sonderung  der  Stände, 
wie  sie  in  Dorischen  Staaten  hervortritt  Eine 
gewisse  Abstufung  der  Volksmassen  ist  frey- 
lich schon  sehr  früh  gegeben :  zum  Theil  mogte 
sie  sich  aus  dem  Volke  selbst  ganz  natürlich 
entwickeln;  gewöhnlicher  ward  sie  aber  durch 
Eroberer  herbeygefuhrt :  so  wahrscheinlich  in 
Attika  durch  die  eingedrungenen  Ionier,  und  im 
Peloponnes  durch  d;e  einwandernden  Achäer. 
Allein  eine  strenge  Scheidewand  zwischen  den 
Eingewanderten  und  den  Urbewohnern  scheint 
dadurch  eben  so  wenig  gezogen  zu  seyn,  als 
eine  scharfe  Sonderung  nach  der  Beschädi- 
gung. Die  Ackerbauer  in  Attika  hatten  ihren 
Adel,  und  die  Edelsten  im  Peloponnes  trieben 
Ackerbau  und^  anderes  Lebensgeschäft,  womit 
sich  der  Dorier  nicht  befafste.  So  auch  auf  l£re-  * 
la  q).  Nirgends  zeigt  sich  hier  in  früheren  Zei- 
ten eine   Sonderung   der   Stände  nach  Volks- 

p)  Aristot.    Polif.  VII.  9-. 

7)  Hom.    Od.   XIV.  199  sc^.  222* 
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masscn;  die  verschiedenen  Völker  stehen  hier 
gleich  berechtet  neben  einander,  nicht  unter 
einander. 

Der  Stammunterschied  zu  dem  strengsten 
Ständeunterschied  erhoben,  ist  eine  Erschei- 
nung der  nachtroischen  Zeiten,  die  zuerst  in 
der  Politik  der  Dorier  hervortritt,  und  von 
diesen  mit  der  gröfsten  Consequenz  durch- 
gesetzt wurde.  Durch  Waffenglück  und  Waf- 
fenstärke  mit  Uebermuth  gepaart,  zwangen  sie 
die  Besiegten  in  Untertänigkeit,  oder  die 
Furcht  vor  noch  üblerm  Geschick  lockte  diäse 
in  ein  erträglicheres  Joch.  Wo  sich  diefs  Ver- 
hältnifs  zeigt,  da  ist  es  die  Hand  des  Siegers, 
die  es  schuf.  Wie  anderwärts,  so  auch  auf 
Kreta.  Allein  nicht  in  der  Minoischen  Periode 
ward  der  strenge  Ständeunterschied  gegründet. 
Einmal  gebrichts  an  analQgen  Erscheinungen 
bey  den  Hellenen  so  fernes  Alters,  und  dann 
sahen  wir,  dafs  nichtig  ist  die  Sage  von -einer 
vortroischen  Einwanderung  nach  Kreta,  wel- 
che mächtig  genug  gewesen  wäre ,  die  stark 
bevölkerte  Insel  in  Unterthänigkeit  zu  stürzen. 
Dorier  aus  den  Gegenden  des  Olymp  —  ein- 
mal angenommen  die  unwahrscheinlichste  aller 
Kolonien  —  waren  gewifs  am  wenigsten  dazu 
geeignet:  denn  einem  Adel  gleich  über  ganze 
Völker  zu  herrschen  lernten  jene  erst  im  Pelo- 
ponnes.  Dorische  Kolonien  zogen  von  hier 
nach  Kreta  r):  diese  und  keine  andere  sind's, 
welche  auf  der  Insel  das    Untefthänigkeitsver- 

r)  Kreta ,   Bd.  II.  p.  417  sqq. 
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häknifs  hervorriefen  und  jene  Verfassung  grün- 
deten, die  sich  als  Dorisch  Jtund  giebt. 

Aus  den  Erscheinungen  ihrer  Zeit  kommen 
Kallisthcnes ,   Ephoros ,  Aristoteles,  Piaton  und 
Andere  zu  dem   Ausspruch,   die  Verfassungen 
von   Sparta '  und   Kreta  seyn   verschwistert  s). 
Die  historischen  Erscheinungen  lassen  an  die- 
ser Thatsache  nicht  zweifeln.     Die  Stellung  der 
höchsten  Beamten,  der  Rath    der  Alten,    die 
Periöken,  die  Verhältnisse  s  der   gemeinschaftli- 
chen Mahle ,  die  Männerverbrüderung  und  an- 
deres erheben  es  zu  unumstöfslicher  Gewifsheit : 
Kreta  und  Sparta  hatten  in    historischer   Zeit 
eine  Staatsordnung ,  die  in  ihrer  Grundlage  die- 
selbe war.     "Wie  entstand  dieses  verschwisterte 
Verhältnifs?    Ephoros    erklärt   sieh  die  Sache 
auf  folgende    Weise.     Die  Uebereinstimniung 
Kretischer  und  Spartanischer  Gesetze  und  Ein- 
richtungen leuchtet  ihm    ein,    nur,    meint  er, 
•  könne  man  sich  diese    nicht    durch    Vermitte- 
lung  einer  Kolonie  —  der  des   Althämenes  — 
erklären:  denn  dieser  Koloniefuhrer  nach  Kre- 
ta sey  Sohn  des  Kissos,  der  zu  derselben  Zeit 
Argos  gründete,  als  Prokies  Sparta;  nun  aber 
stamme  Lykurg  im  sechsten  Gliede  von  Prokies, 
mithin   fiele   die    Dorische  Kolonie   auf  Kreta 
weit  früher,  als  der  Anfang  der  Spartanischen 
Staatsordnung  t).  Das  Irrige  der  Beweisführung 

s)  Ephoros  und  Andere  bey  Strab.  X.  p. 736.  Am- 
8TOTEL.  I.e.  undKALLiSTHKNKs  nebst JL'latox  bey 
♦  Polyb.  VI.  43. 

t)  Strab.   X.  p.  737. 
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feicfctel  sogleich  em.  a«»k^flnlafa^ 
nicht  noch  der  ^  Üei&gg.Kjg-  «S2&  Lying  erst 
die  Spartanische  Yesfasscss:  2*se£al5ai  «nd  ans 
Nichts  hervoigenifcn,  D?e  GraoisdöEe  der  Ly- 
kurgischen  Einrichtungen  waren  dn  Doricm 
schon  früher  eigen«  und  ncr  «£ie»  konnten  sie 
nach  Kreta  übertragen.  Die  Xgbegi* weise,  wel- 
che derselbe  Verfasser  liefert,   «m    darzuthun, 
dafs  die  Kretische  Verfassung  nicht  von  Sparta 
stamme  j  sind  eben  so    hahlo*.     Tiele  Städte, 
so  sagt  er ,  die  keine  Kolonien  Ton  Sparta  sind, 
haben  mit  jenen  Koloniestädten   dieselben  ge- 
bräuchlichen Einrichtungen.    Die  Sache  ist  sehr 
erklärlich,    sobald  man  bedenkt,   dafs  weder 
die  Argivische  Kolonie,  noch  die  Spartanische, 
die  ganze  Insel  in  Besitz  nahm;  es   waren  an- 
fänglich, so  mufs  man  schliefen  ?  nur  einzelne' 
Städte,  in  welchen  die  Dorische  Staatsordnung 
durch  jene  Kolonien  aufkam ,  bis  sie  sich  allge- 
mach ,  durch  weitere  Ausdehnung  der  Dörfer, 
auch  über  die  andern  Ortschaften  verbreitete, 
welche  nicht  unmittelbar  von  Sparta  aus  kolo- 
nisirt  waren.  —  Durch  jene  haltlosen   Grunde 
glaubt  sich  indefs  Ephoros  bewogen,  das  Kre- 
tische Staatswesen  als  den  Urtypus  zu  betrach- 
ten, von  dem  Spartas  Staatsordnung  ein  Ab- 
druck gewesen  u).     Lykurgos  ist  ihm  nun    die 
Mittelsperson,   die  dieis   bewirkt:  denn  dieser 
Gesetzgeber  steuerte ,  auf  seinen  Reisen  ,   auch 
nach  Kreta  und  lernt  hier  durch   den  —  sehr 
anachronistlchen  « —  Umgang  mit  Thaletas,  die 
Gesetzgebung    des    Rhadamantliys    und  Minos 

u)  Stä \n.  X.   p.  737. 
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kennen  v).  So  kam  nun  nach  Ephoros  Ansteht 
das  Entsprechende  der  Kretischen  Verfassung 
in  die  Gesetzgebung  \on  Sparta.  Es  lallt  na- 
türlich diese  Annahme  mit  der  Ansicht  von 
dem  politischen  Wirken  des  Lykurg ,  der  keine 
neue.  Verfassung  schuf,  sondern  nur  einen  ge- 
regeitern Zustand  und  eine  festere  Ordnung  der 
Dinge  hervorrief. 

Ob  auf  diese  Reform  Kreta  von  Einflufs 
gewesen,  bleibt  mir  schwankend.  Freylich 
gesteht  auch  Aristoteles  u>)  y  dafs  es  den  An- 
schein habe  und  erzählt  werde,  die  Lakonische 
Verfassung  habe  in  den  meisten  Stücken  die 
Kretische  nachgeahmt.  Ferner  berichtet  er 
gleichfalls  die  Sage ,  nach  welcher  Lykurg,  we- 
gen der  Verwandtschaft  beyder  Staaten ,  die 
meiste  Zeit  seiner  Reisen  auf  Kreta  zubrachte, 
und  die  Wahrheit  dieser  Erzählung  kann  vei>- 
bürgt  scheinen  durch  das  Vorgeben  der  Kreter? 
welche  bey  sich  das  Grabmahl  des  Spartani- 
schen Gesetzgebers  nachweisen  x).  Allein  das 
Aneignen  des  Lykurgischen  Grabmahls  erklärt 
sich  bey  den  Kretischen  Doriern  hinlänglich  durch 
die  Spartanische  Stamm  Verwandtschaft.  Der- 
gleichen Ehrensachen  werden  häufig  durch  die 

v )  Diefs  liegt  doch  wohl  auch  in  dem  Satz  iX&orrc* 
<&  nXyotaocu  QaXijti  etc.,  ohne  diefs  fufst  eigent- 
lich auf  jene  Idee  die  ganze  Schlufsfolge.  Staa». 
X.  p.738. 

u>)  Aristot.  Polit.  II.  7- 

x)  .Timakos  und  Aristoxex*  bey  Plutarch.  £y- 
curg.  c.  31» 
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Kolonien  aus  dem  Mutterlande  heran  gezogen, 
gewöhnlich  ohne  allen  historischen  Grund. 
"Wenn  man  bedenkt,  dafs  derselbe  Volksstamm 
auf  Kreta  und  in  Sparta  sich  fand,  so  ist  die 
Uebereinstimmung  dei:  Verfassung  auf  dem 
natürlichsten  Wege  erklärt;  und  sehen  wir, 
wie  die  Kretischen  Dorier  den  Ruhm  des  Mi- 
nos  sich  angeeignet  hatten;  so  entdecken  wir 
leicht  den  Sagengrund ,  zur  Annahme  des  hö- 
hern Alters  der  hiesigen  Staatsordnung.  Bey 
alledem  ist  es  nicht  unmöglich,  dafs  die  Insel 
auf  Sparta  in  dieser  Hinsicht  von  einigem  Ein- 
flufs  war.  Kreta  hatte  bereits ,  beynah  200 
Jahre  vor  Lykurg,  Dorier  aufgenommen.  Es 
riiag  seyn,  dafs  sich  hier  in  einigen  Städten  die 
Grundprincipien  des  Dorischen  Staatslebens 
früher  zu  einer  festen  Form  gestalteten,  als 
diefs  im  Peloponnes  der  Fall  war ,  wo,  bey  der 
gröfserr^  Macht  des  Achäischen  Hauptstamms, 
gewifs  mehr  feindliche  und  störende  Kräfte  ent- 
gegen wirkten. 

Kann  irgend  ein  Kretischer  Staat  auf  die 
Ehre  Anspruch  machen,  dafs  die  Lykurgische 
Anordnung  manches  von  ihm  entlehnte,  so 
mufs  diefs  bey  Lyktos  der  Fall  seyn,  nach 
allem  der  ältesten  und  bedeutendsten  Dorier- 
niederlassung  y).  Ueber  diesen  Staat  verbrei- 
tet sich  Aristoteles  in  einer  Stelle,  die  von  der 
gröfsten  Wichtigkeit  ist,  obgleich  ihr  ein  Irr- 
thum  des  Verfassers  zu    Grunde  liegt  z).   Kreta 

y)  Kreta,  IL  p.447. 

z)  Aristot.    Polit.  II.  7.  §  1« 
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und    Sparta,    so  sagt  der  Politiker,   sind   ver- 
wandt, denn  die  Lyktler  waren  Kolonisten  der 
Lakoner.     Es  nahmen  aber  die  Kolonisten  die 
Ordnung  der  Gesetze  an,  die  sich  bey  den  da- 
mahlfgen  Bewohnern  (von  Lyktos)    vorfanden. 
Defshalb    bedienen    sich    auch   jetzt  noch    die 
Perioden  auf  gleiche  Weise  (wie  ehmahls)  jener 
(alten)  Gesetze ,  da  Minos  zuerst  die   Gesetzes- 
ordnung geschaffen-  Auch  dem  Aristoteles  steht 
die  Uefeereinstimmung   der   Spartanischen   und 
Kretischen  Verfassung  fest.     Da  er  aber  gleich- 
falls von  dem  Wahn  befangen  war,  die  Spar- 
tanische  Staatsordnung   beginne  erst  mit   Ly- 
kurg,   so  konnte,    seiner    Ansicht    nach,    die 
frühere  Lakonische  Kolonie  in  Lyktos  die  Spar- 
tanische  (d.  h.  dem  Aristoteles:    die   Lykurgi- 
sche) Verfassung  nicht  hinüber  getragen  haben, 
und  die  Gleichheit   bey  der   Staaten   konnte   er 
sich  nicht  auf  diese  Weise  (durch   jene  Kolo- 
nie) bewirkt  denken.     Er  nimmt  daher  an,  dafs 
jene  Dorischen  Kolonisten  in  Lyktos   die  Ver- 
fassung   der   frühern    Bewohner   dieser    Stadt 
sich  angeeignet  hätten  a).     Augenscheinlich  ist 
aber  diefs  nur  eine  blofse  Ansicht  des  Aristo- 
teles, die   auf  unrichtigen   Vorausetzungen  be- 
ruht.    Sie  ging  zum  Theil  hervor  aus  dem  an- 
derwärts verrathenen  Irrthum,   dafs  Minos  je- 
nes Periökenverhältnifs  und  überhaupt  den  be- 

a)  Aristot.  II.  7»  natiXaßov  ist  nach  Zusammen- 
hang des  Ganzen :  sie  nahmen  an.  Ohne  Sinn 
und  Bedeutung  würde  seyn :  „sie  fanden  vor,  tra- 
fen an"  wie  L  am  bin  und  Andere  die  Stelle 
fassen. 
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kannten  Kretisch  -  Dorischen   Staat  geschaffen 
habe.     Müssen  wir  diese  Ansicht  als   unhisto- 
risch   verwerfen,  so   steht  jedoch  ein  anderer 
Satz   bey  dem  Politiker   fest,   nehmlich:    daß 
die  Periöken  alte  Minoische  Gebräuche  —  denn 
diefs  können  nur  die  Gesetze  seyn,  von  denen 
Aristoteles  spricht  —  bewahrten.    Diefs  berich- 
tet er  als   Thatsache,    als    Erscheinung   seiner 
Zeit ;  es  ist  also  ein  historisches  Zeugnifs ,  wel- 
ches wir  keine   Gründe   haben   zu    verwerfen." 
Jenes    ist    blofse    Ansicht,    welche    als  solche 
keine   geschichtliche  Auctorität    hat.     Dafs  die 
Periöken  die    alten  Bewohner  von   Kreta  ge- 
wesen, dafs  sie  in  diefs  Verhältnifs  erst  durch 
die   Dorischen   Kolonien   kamen,   ist   nicht  zu 
bezweifeln  b).     Von  selbst  und  aus  dem  Volke 
heraus  hat  sich  nirgends  diese  strenge  Begränr* 
zung  der  unterthänigen   Stände  gebildet,  son- 
dern es  war   die   Gewalt'  des   Siegers ,  welche 
das  Joch  derUnterthänigkeit  in  Thessalien,  im 
Peloponnes  und  gleichfalls  auf  Kreta  gründete. 
Die  Dorischen   Bestandtheile   der   Kolonie   des 
Alfhaemenes,  wie  der  des    Polis   und  Delphos^ 
bildeten  die  Herren  und  Gebiether  auf  der  In- 
sel: wäre  es   anders  gewesen,   so   würde   sich 
der  Dorische  Staat  selbst  zerstört  haben.  Dar- 
aus folgt  aber  von  selbst,  dafs  die  Eingebore- 
nen ,  wie  auch  ausdrücklich  bezeugt  wird,  jetzt 
zu  Periöken,  Mnoiten ' und  Klaroten  erniedrigt 
wurden.       Diesem  >steht  nicht    entgegen,    dafs 
die  Periöken  eine  Menge  alter   Gebräuche   und 
Einrichtungen  noch  unter  sich  bewahrten.  Dafs 

b)  M.  s.  das  Folgende  über  die  Periöken. 
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e  durch  diese  nicht  die  Schranken  der  Un-i 
rthanigkeit  brachen,  dafür  werden  die  Sieger 
»sorgt  haben;  entrichteten  sie  ihren  Zins  und 
tre  Gefalle,  so  mogte  der  Dorier  ihnen  das 
enthalten  an  gewissen  alten  Herkommen  und 
ltzungen  gern  lassen  c).  Diefs  waren  sonder 
weife!  die  Gesetze ,  deren  Aufrechthaltung  bey 
?n  Periöken  Aristoteles  bescheinigt,  die  wir 
cht  eigentlich  als  vofxot  im  strengern  Sinn, 
mdern  vielmehr  als  po/ji/xct  zu  fassen  haben, 
afs  nun  aber  wirklich  Minos  der  Urheber 
ner  Gebräuche  unter  den*  Periöken  gewesen 
y,  glauben  wir  dem  Aristoteles  wieder  nicht; 
»ndern  nur  soviel  entnehmen  wir  aus  der  Stelle  : 
*r  Politiker  gewahrte  bey  den  unterthänigen 
:änden  gewisse  Herkommen,  deren  Ursprung 
ner  frühern  Zeit  angehörte ,  als  die  Form 
is  Dorischen  Staatsgebäudes  d).     Der  Irrthum 

i)  Auch  in  religiöser  Hinsicht  wurden  die  Unter- 
worfenen, soviel  "wir  wissen  und  schlielsen,  we- 
nig beschränkt.  Von  gewissen  Vorrechten  der 
Sklaven  an  einem  religiösen  Feste  zu  Kydonia 
(ATHE*r.  VI.  p.  263.  XIV.  p.  6390  werden  wir 
unten  sprechen.  Ohnediefs  mulsten  die  Ueberreste 
des  orgiastische  Cultus  vorzugsweise  Eigenthum 
nichtdorischer    Volksinassen  seyn. 

I)  Anders    erklärt  die  vielbesprochene  Stelle   Mül- 
ler (Dorier,  II.   p.  55j.).     Die   Dorische   Verlas- 
sung von  Lyktos  ist    ihm    die   Gesetzgebung    des 
Minos,  von  der  die  Dorier    abweichen,   während 
die  Periöken  sie  festhalteu.  —  Darin  scheint  mir 
indeJ's  ein  Widerspruch  zu  liegen.     Bey  der  Dqri-  * 
sehen  Verfassung  war  die  strenge   Sondern!]? 
Stände  eine  Hauptsache;    Dorische    Staatsor 
liei's  sich  nicht  aufrecht  erhalten  5   ohne   1 

///.  Theil.  JJ 
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des  Aristoteles  Hegt  also  darin ,  dafs  er  das, 
was  den  Periöken  ohne  Bezug  auf  die  Dori- 
sche Staatsordnung  eigen  war,  in  gleiche  Kate- 
gorie mit  den  Dorischen-  Gesetzen  und  Ein- 
richtungen stellt,  und  diese  von  Minos  her^ 
leitet 

v  Mit  nichten  können  wir  aber  diese  Ansicht 
als  historisch  begründet  halten,    und    die   An- 
wendung des  Satzes  bey  Ephoros  e) :  „die  Nach- 
ahmung ist  nicht  früher  als   das   Urbild,   noch 
das  Jüngere  vor  d#m  Aeltern"  für  passend  er- 
stehen der  Unterthänigkeits Verhältnisse.    Wie  er- 
träglich man  sich  den  Stand  der  Teriöken  denken 
mag;  er  war  doch  auf  jeden   Fall    unerfreulicher 
und    nicht    so    ehrenvoll,    als    die   Stellung    der 
freyen  Dorier.  Wie  nun!  die  Terioken  halten^die 
Dorischen  Gesetze,  mithin  auch  ihre  eigene  Lage 
aufrecht,   und  die  Dorier  geben  ihre  erfreulichere 
Stellung,    die   sie    durch    die   Verfassung    hatten', 
mit  dieser  auf?  Jedoch  dieser  innere  Widerspruch 
ist  nicht  das  einzige,  was    sich    gegen    jene    Er- 
klärung    erhebt.      Ephoros,    der    (Strab.    X. 
p»  737«)  von  derjenigen  Kretischen  Staatsordnung 
redet,  welche   der    Spartanischen   entsprach,    be- 
zeugt, dafs  verschiedene  gesetzliche  Einrichtungen 
sich  reger  in  Lyktos ,  Gortyn  und  andern  kleinen 
Städten  erhalten,  als  zu  Knosos.    (Der  Grund  ist 
sehr  einleuchtend ,  wenn  wir  nicht  vergessen,  dafs 
Lyktos    ja    gerade    eine    Hauptniederlassung    der 
Dorier  war).     Polybios  (IV.  54)  aber   gesteht, 
dafs  Lyktos ,  welches  er  Kolonie  von  Lakedänion 
und -blutsverwandt   diesem    Staate   nennt,    einge- 
,  standen  stets  die  Mutter  der  trefflichsten  Bürger 
auf  ganz  Kreta   war. 

e)  Strab.  X.  p.  738» 
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klären;  denn  eben  die  Voraussetzung,  dafs  die 
Spartanischen  Einrichtungen  in  ihren  Grund- 
zügen jünger  seyn,  als  die  Kretischen,  beruht 
auf  einer  falschen  Ansicht  von  der  Lykurgi- 
schen Gesetzgebung  /).  Gehörig  verstanden^ 
ist  weit  richtiger  die  von  Ephoros  bestrittene 
Ansicht  derjenigen  Schriftsteller,  die  da  behaup- 
teten, dafs  Lakonisch  seyn  die  meisten  der 
gesetzlichen  Einrichtungen  Kretas  g).  Auch  hier- 
bey  ist  die  Idee  eines  absichtlichen  Entlehnens 
zu  entfernen ,  und  dann  erglebt  sich  Folgendes 
als  Resultat  unbefangener  Forschung:  Dorier 
sind  wie  in  dem  Peloponnes,  so  auch  auf  Kreta 
sefshaft,  und  zwar  hier  in  Folge  der  Einwan- 
derungen nach  dem  Heraklidenzuge ,  —  nur 
diese  Dorischen  Kolonisten  erkennt  die  Ge- 
schichte auf  der  Insel  an.  "Wie  in  dem  Pelo- 
ponnes ,  so  auch  auf  Kreta  machten  die  Ein- 
gedrungenen, wo  sie  es  konnten,  das  Recht 
der  Eroberung  geltend,  und  wurden  hier  wie 
dort  Gründer  einer  Staatsordnung,  deren  Mög- 
lichkeit und  Grundlage  auf  der  Unterthänigkeit 

t  i 

f)  Jeglichen  Einflute  Kretas  auf  5parta  leugne  ich 
keineswegs,  nur  bezeugt  von  dem,  was  Epho- 
ros (Strab.  1.  c.)  vorbringt,  einiges  weiter  nichts, 
als  Üebereinstimmung  beyder  Staaten  in  vielen 
Tunkten,  ohne  den  Beweis  der  Nachahmung  zu 
enthalten;  anderes  aber,  wie  Tanzkunst  und  Mu- 
sik, zeigt  uns  freylich  eine  Kretische  Einwirkung 
auf  Sparta,  aber  zu  einer  Zeit  (schwerlich  vor 
Thaletas) ,  als  bereits  die  politischen  Institute 
hier  und  dort  fest  gegründet    waren. 

g)  Strab.  X.  p.  736« 

B  2 
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tmd  «fie  Verhältnisse  erscheinen  ziemlich  gleich, 

in  beiden  LjuJaiL  zum 


»1     mt     »     »I 


Volk  empot gestillt  uiigeu;  kern 
Wunder,  dafs  auch  die  politisch«  Anordnun- 
gen sich  entsprachen.  Sie  sind  auf  Kreta  wie 
an  Sparta  Dorisch  za  nennen,  denn  ans  Dori- 
schem Geist  und  WaffengKick  gingen  sie  herror. 

Die  Kretische  Verfassung  ist  also  von  dein 
Mittelpunkt  3es  Dorischen  Staatsiebens  ans  zu 
würdigen,  und  vieles  wird  nur  klar  durch 
Vcrgleichung  Spartanischer  Verhältnisse.  Dem 
Gegner  dieser  Ansicht,  Polybios,  wird  für 
die  spätem  Zeiten  sein  Recht  werden.  —  Ue-* 
krigens  ist  zu  bemerken ,  dafs  die  Politiker  des 
Alterthums  bey  Schilderung  der  Kretischen 
Staatsordnung  vorzüglich  Lvktos  im  Sinn  ha- 
ben, weil  hier  der  Dorische  Staat  am  frühesten 
gegründet  war,  am  consequentesten  durchge- 
führt wurde,  und  am  längsten  sich  erhielt  A). 
Man  würde  indefs  sehr  irren,  wenn  man  diese 
Stadt  für  den  einzigen  Dorischen  Staat,  selbst 
nur  in  den  frühesten  Zeiten  der  Einwanderun- 
gen, halten  wollte.  Ganz  Kreta  ist  wohl  nie 
vor  der  Römerherrschaft,  wahrscheinlich  nicht 
einmahl  in  Minoischer  Zeit,  von  Einem  Mittel— 

Sinkt  aus  beherrscht;   am    wenigsten   in    der 
orischen  Periode.     Die  Insel  bekam  ziemlich 
gleichzeitig,   aus  zwey   verschiedenen    Theilen 

h)  VergL  Kreta,  IL  p.  447- 
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des  Peloponnes  ,  Dorische  Kolonien  *).  Die  des 
Polis  und  Delphos  nahm  vorzüglich  die  östli— v 
chen  Theile,  die  Gehiethe  von  Lyktos,  Gor- 
tyn  und  andern  Städten,  in  Besitz  k) ;  die  Koloni- 
sten des'  Althämenes  siedelten  sich  im  Westen 
der  Insel.  "YVie  dort  Lyktos  sich  hob ,  so  ent- 
standen hier,  gewifs  um  dieselbe  Zeit,  andere 
Dorische  Staaten,  vor  allen  Kydonia,  wo  wir 
eine  Dorische  Phyle  —  die  Hylleis  /)  —  hei- 
misch finden.  Wie  viel  Dorische  Staaten  sich 
anfangs  bildeten,  wissen  wir  nicht;  allein  so- 
viel ist  klar,  dafs  wir  schon  aus  Ephoros  m) 
ynd  andern  Schriftstellern  n)  die  Ueberzeugüng 
einer  Mehrzahl  von  Staaten  gewinnen,  und  dafs 
wir  in  spätem  Zeiten,  aus  denen  Monumente 
zeugen,  so  viele  unabhängige  und  selbständige 
Verfassungen  antreffen,  als  es  wahrscheinlich 
bedeutendere  Städte  mit  Stadtgebiethen  gab. 
Die  Form  dieser  Staaten  war  sich  im  Ganzen 
gleich  o). 

i)  Vergl.  Kreta,  II.  p.  418  sqq. 

h)  Staphylos  (bey  Strab.  X.  p.  728)  bezeichnet 
die  Dorier  nur  im  Osten  Kretas  sefshaft.  Das  über-* 
wiegende  Anseilen  des  Dorischen  Lyktos  scheint 
ihn  zu  dieser  beschränkten  Ansicht  geführt  zu 
haben. 

l)  Hestch.   8.  v. 

tri)  Strab.   X.  p.  737» 

n)  Vgl.  nur  Dosiades  bey  Athex.  IV.  p.  143» 

xi)  Eine  Verschiedenheit,  wie  sie  Göttling  (Jlri- 
stot.  Polit.  p.475)  annimmt,  nach  dem  zu  Kno- 
sos  Kosmen  aus  Achäischem  Stamm  regier len, 
gehört  zu  den  gröfsten    Unwahrscheinlichkeiten. 
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/.  Stände   der    Bewohner   Kretas. 

A.    Unfreye. 

„Freye  müssen  frey  leben  und  von  Sklaven 
bedient  seyn",  dieser  durch  Hellas  ziemlich  all- 
gemeine Grundsatz  trat  vorzüglich  streng  her- 
vor in  den  Dorischen  Staaten.  Wo  die  Kolo- 
nien aus  dem  Peloponnes  die  Dorische  Staats- 
ordnung auf  Kreta  rein  durchgesetzt,  da  mufs 
es  unterthänige  Stände  gegeben  haben,  ohne 
welche  der  Dorische  Staat  sich  selbst  aufhebt 
Die  menschliche  Natur  bringt  es  einmal  so  mit 
sich,  dafs  Niemand  in  mehrern  Künsten  zu- 
gleich ausgezeichnet  seyn  kann ;  der  eigentliche 
Staatsbürget*  hat  nun  einen  Beruf,  der  seine 
ganze  Thätigkeit  in  Anspruch  nimmt  und  der 
in  der  Kunst  besteht,  die  gemeine  Ordnung  des 
Staats  zu  erhalten/?);  er  mufs  mithin  überho- 
ben seyn  des  Treibens  einer  andern  Kunst,  eines 
andern  Gewerbes  <y).  Jegliches  Geschäft,  wel- 
ches nieht  streng  aus  jenem  Beruf  folgt,  ver- 
bleibt daher  bey  den  Doriern  dem  Unfreyen. — 
Diese  Ideen,  die  in's  Leben  traten,  wo«  ein> 
Dorischer  JStaat  in  reiner  Form  sich  bildete, 
stehen  auch  auf  Kreta  an  der  Spitze  der  Staats- 

p)  Tov  xoivov  Tr;s  nblews  xoojuov  ow&Wi  Plato  de 
LL.  VIII.  c.  11.  T.  I.  p.321*  ed.  Ast.  Plutarch. 
Lycurg.  c.  24. 

q)  Aufser  Staats  -  und  Kriegsgeschäflen  durfte  der 
Dorier  sich  keinem  andern  Ge treibe  unterziehen, 
Plutarch.  Agesil.  c.  26.  T„  HI.  p.  676.  ed.  Rsk. 
Ackerbau  war  ihm  untersagt.  Plutarch.  lycurg* 
c.  04. 
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« 

Ordnung.     Auch  hier  finden  sich  die  verschie- 
denen. Stufen   der  Unterthänigkeitsverhältnisse. 

Nicht  alle  Unfreyen  auf  Kreta  oder,  in  Lake- 
dämon darf  man  mit  dem  Namen  Sklaven  be- 
nennen, nach  dem  durch  das  uhrige  Hellas 
gewöhnlichen  Begriff  dieses  Wortes.  Allein 
wo  die  Schriftsteller  im  allgemeinen  den  Un- 
freyen auf  Kreta  dem  Bürger  entgegensetzen, 
da  nennen  sie  jenen  nicht  selten  Sklavr);  möge 
auch  diese  Sklaverey  in  "weiter  nichts  bestehen, 
als  in  einer  Zinspflichtigkeit  und  dem  Ausge- 
schlossenseyn  von  Kriegsübungen  und  den  Volks- 
versammlungen. 

i.    Periöheit. 

Dem  Dosiades  und  Sosikrates  müssen  wir, 
bey  den  verschiedenen  Abstufungen  der  Kreti- 
schen Untertänigkeit ,  am  ersten  folgen,  weil 
wir  ihnen,  als  eigentlichen  Schriftstellern  über 
Kreta,  diet  Kenntnifs  dieser  Verhältnisse  am 
fuglichsten  zutrauen  dürfen.  Diese  unterschei- 
den nun  sehr  wohl  die  Periöken  von  den  MnoT- 
ten  und  Aphamioten  oder  Klaroten  s).  Die 
Periöken  Kretas  nennt  Sosikrates,  mit  dem 
Dosiades  übereinstimmt,    Untergebene,   Unter- 


r)  Aristotel.  Polit.  II.  2-  §  12»  Dafs  hier  unter 
den  flovXoig  die  unter thämgen  Stände  Kretas  im 
Allgemeinen  zu  verstehen  seyn,  vorzugsweise 
aber  die  reriöken,  ist  aus  dem  Zusammenhange 
klar. 

s)  Bey  Athen.  VI.   p.  263« 
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thanen  /).  Das  Verhältnis  der  Untertänigkeit 
im  Peloppnnes,  und  anderwärts,  wo  es  dem 
Zustande  auf  der  Halbinsel  analog  sich  zeigt, 
ward  durch  äufsere  Macht  herbevgefuhrt  Dafe 
der  Periökenstand  auf  Kreta  sich  auf  gleiche 
"Weise  bildete ,  wie  in  Lakonien ,  ist  nicht  zu 
bezweifeln:  hier  und  dort  findet  sich  derselbe 
Name;  an  beyden  Orten  tritt  derselbe  einge- 
drungene Stamm  als  erobernd  hervor.  In  der 
Halbinsel  und  auf*  dem  Eilande  ist  sich  endlich« 
die  äufsere  Lage  dieser  Klasse  yon  Bewohnern 
im  Ganzen  gleich.  Wie  in  Lakonien  die  über- 
wundenen Landeseinwohner  durch  Dorier  zu 
Periöken  wurden;  so  traten  in.  dasselbe  Ver- 
bältnifs  auf  Kreta  die  frühem  Bewohner  jener 
Städte,  deren  sich  die  Dorischen  Kolonisten 
bemächtigt  hatten:  denn  alte  Bewohner,  deren 
Stamm  in  die  Minoische  Zeit  hinaufreichte, 
konnten  es  doch  nur  seyn,  welche,  wie  von 
den  Periöken  erzählt  wird,  Minoische  Gebräu- 
che bewahrten  u). 

Die  Periöken  Kretas  werden  von  Aristote- 
les als  die  Ackerbauer  bezeichnet  v).     In  wel- 

t)  vtttjzoovq  ,  SosicaATES  im  2ten  Buche  seiner  Kre- 
tika  bey  Athky.  1.  c.  Wenn  übrigens,  "in  den 
spätem  Zeiten  der  Kretischen  Republiken  (Olymp. 
139«  4),  Knosos  im  Bunde  mit  Gortyn  sich  die 
kleinern  Städte  Kretas  unterwirft,  und  die  Po- 
lyrrhenier,  Kereter,  Lampaer,  Orier  und  Arkader 
iitmooi  der  Knosier  heilsen,  Poltb.  IV.  53;  so 
6iud  sie  dadurch  sicher  nicht  als  Periöken  im  al- 
tern. Sinn  bezeichnet:  denn  von  diesem  Verhält- 
nii's  war  jetzt  kaum  noch  der  Schatten  übrig, 

u)  AaisTOT,  Pol.  II.  7. 

f)  Aristot.  Pol.  II.  7«  §  3« 
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eher  Bedeutung  diefs  zu  verstehen  sey ,    wird  * 
klar  durch  dasselbe  Verhältnifs  in  Lakedämon. 
Aus    dem   Kretischen   Namen  der  Klayoten  w) 
mufs  man  schliefsen,  dafs  auch  auf  Kreta,  durch 
die  eingewanderten    Dorier,  eine  Ackerverl,as- 
sung,  ähnlich  der  in   Lakonien,  vorgenommen 
wurde.     Den  einen  Tljeil  des  .  Landes    eigneten 
sich  die  Dorier  zu,  der  andere  ward  den  frü- 
hem   Bewohnern  gelassen,   die,     weil  sie   die 
Orte  in  dem  Umkreise   und  dem  Stadtgebielh 
des  Sitzes    der  Dorischen  Herrschaft  bewohn- 
ten, den  Namen  der  Umwohner  führten.     Die 
angewiesenen  Grundstücke  standen  den  Periö- 
ken  als  Besitz  zu,  aber  nicht  als  freyes  Eigen- 
thum.     Sie  hatten,  wie  Aristoteles  sagt,    fflopo* 
zu   entrichten  x).     Hierunter   sind    gewifs   Ge- 
fälle in  Naturalien  zu  verstehen :  so  war  es  auch 
bey   den   Lakcdämoniern  y).     Wie    bedeutend 
diese   Abgabe    gewesen,   läfst   sich   bey  Kreta 
nicht     bestimmen ;     eigentlich    drückend    war 
das  Verhältnifs  der  Periöken  wohl  nicht:  diefs 
darf  man  aus  der  Bemerkung  des  Aristoteles  z) 
folgern,  dafs  sich   die  Unterthänigen    hier   nie 
empörten;  Gelegenheit  dazu  hatten  die    Kreti- 
schen Periöken  ehr,  wie  die  in  Lakonien,    da 
die  Insel  fortwährend,   wrenn   auch    in  gerin- 
geren Grade  wie  früher,  Handel  und  Sehiffahrt 
trieb.     Handel  und  Verkehr,  den  Doriern  durch 

V 

<p)  Von  vJmqos,   das  Weitere  unten. 

x)  Arist.  Polit.  IL  7.  S  4.  cf.  II.  2-  §  12- 

y)  Vgl.  Göttling,  Hermes,  Bd.  25-  Heft  I.  p.  134. 

*)  Arist.   Polit.  II.  6.   §3.  cf.  II.  7-  §  8. 
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Gesetz  und  Sitte  untersagt,  konnte  nur  in  den 
Händen  der  Periöken  seyn.  —  Wahrscheinlich 
entrichteten  indefs  die  Periöken,  aufser  den  Ge- 
fallen in  Naturalien,  noch  einen  Zins  an  Gelde: 
sie  allein  waren  es  ja,  denen  Wege  zur  Be^ 
reicherung  offen  standen,  während  wir  hey  den 
Privatsklaven  der  Kreter  kein  eigenes  Vermö- 
gen annehmen  können,  und  die  Leibeigenen 
auf  dem  Gemeinde— Lande  der  Dorier  schwei> 
lich  mehr  hatten,  als  das  Mitessen.  Ich  be- 
trachte daher  den  Aeginetischen  Stater,  welchen 
die  Sklaven  Kopf  für  Kopf  zn  den  Syssitien  in 
Lyktos  bey  steuerten ,  als  einen  Zins  der  Periö^ 
ken  a).  Dosiades  sagt  freylich,  er  werde  von 
den  Sklaven  einrichtet,  allein  wo,  wie  hier, 
das  Abhängigkeitsverhältnifs '  im  Allgemeinen, 
der  Freyheit  entgegengesetzt  wird,  da  kann 
selbst  der  genauere  Schriftsteller  mit  Aristote- 
les, die  Periöken  Sklaven  nennen;  wo  er  die 
Unterthänigkeit  specieller  betrachtet  b)  sondert 
er  die  verschiedenen  Gattungen  derselben.  Sklav 
im  Allgemeinen  war  nach  Dorischem  Staats-* 
recht  der  Zinspflichtige,  dem  untersagt  war, . 
was  den  Periöken  auf  Kreta.  Sie  waren  aus? 
geschlossen  von  den  Gymnasien,  und  durften 
keine  Waffen  fuhren  c).     Sie  hatten  keinen  Zu- 


a)  Dosiades  bey  Athen.  IV.  p.  143.  Wahrschein- 
lich ist  der  Aeginelische  Silber  -  Sfater  gemeint, 
vgl.  Müller  Aegin.  p.  89.)-  Uer  Slater  wird 
öfter  auf  Kreta  genannt,  vgL  Chishull,  p.  134. 

b)  Vgl.  Athen.  VI.  p.  263. 

c}  AaiSTöT.   Polit.  II.  2.  §  12- 
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tritt  zu  den  Volksversammlungen  d) ,  weil  sie 
dem  eigentlichen  Staätskörper  nicht  angehörten. 
Deishalb  konnten  sie  aber  auch  nicht  Theil- 
nehmer  der  Kretischen  Syssitien  seyn  e) ,  bey 
denen  man  sich  über  Staatsangelegenheiten  be- 
sprach. 

Nichts  desto  weniger  war  aber  der  Stand 
der  Periöken,  unter  den  Unterthänigen  Kretas, 
der,  am  mindesten  gedrückte.  Man  liefs  sie 
nach  ihren  alten  Sitten  und  Gebräuchen  leben/); 
hemmte  also,  wie  es  scheint,  weder. ihre  gei- 
stige noch  körperliche  Thätigkeit,  in  so  fern 
diese  nicht  gegen  Dorisches  Staatsintresse  ver- 
stiefs.  Sie  waren  die  hörigen  Guts  —  und  Land- 
besitzer, denen,  aufser  dem  bey  weitem  gröfs- 
ten  Ertrage  ihrer  Ländereyen,  auch  anderes  zu- 
stand, um  bey  Thätigkeit  zu  Wohlstand  und 
Keichthum  sich  zu  heben.  Gewerbe  und  Han- 
del waren  in  ihren  Händen.  Erst  in  spätem 
Zeiten  scheint  die  Scheidewand  zwischen  Dö- 
rfern und  Periöken  weggefallen  zu  seyn:  Yer- 

d)  Dafs  die  Periöken  Lakoniens  zu  den  grofsen  Volks- 
versammlungen Zutritt  hatten,  sucht  Man  so 
(Sparta,  I.  p. 93.)  und  Tittmann  (Staatsverf. 

S.89.)  zu  beweisen.  Mit  Recht  von  Müller  wi- 
erlegt.  (Dor.  U.  p.  24). 

e)  Neumann  (spec.  Cr.  p.  130)*  der  ihnen  die 
Theilname  daran  zuspricht,  beruft  sich  auf  Athen. 
IV.  143-  Allein  aus  dein  hier  angeführten  Zins 
der  Periöken ,  zum  Behuf  der  Gemeinmahle,  geht 
doch  wahrlich  nicht  die  Theilname  der  Geber  an 
den  Mahlen  ihrer    Herren   hervor! 

f)  Aristot.    Polit.  II.  7.  §  1.  cf.  II.  2.  fi  14. 
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träge  zwischen  Staaten  sprechen  von  Handel, 
Verkehr  und  Landbau  g).  Allein  diese  Monu- 
mente bürgen  uns  eben  dafür ,  dafs  jetzt  (etwa 
200  vor  Christus)  vom  eigentlich  Dorischen 
Wesen  nur  der  Schatten  noch  übrig  war.  Die 
genauem  Schriftsteller  des  Kretischen  Alter- 
thums  rechtfertigen  uns,  wenn  wir  Aristoteles 
Vergleichung  der  Periöken  Kretas  mit  den  He- 
loten Spartas,  für  nichts  weniger  als  treffend 
erklären  h) ;  ehr  pafst    ihre   Zusammenstellung, 

bey  Strabo  i),  mit  Thessaliens  Penesten.  , 

i 

Ob  übrigens  allein  die  Landeseingeborenen 
den  Periökenstand  in  den  Dorischen  Nieder- 
lassungen bildeten,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
"Wir  wissen,  dafs  den  Dorischen  Koloniefuhrern 
nach  der  Insel  Volksmassen  anderer  Stämme, 
Achäer,  Minyer  und  Pelasger,  folgten  k).  Die 
Achäischen  Bestandteile  schlössen  sich  wohl 
näher  den  Doriern  an,  und  wurden  von  die- 
sen zu  eigentlichen  Staats  -  Genossen  aufge- 
nommen. Polyrrhenia  befestigten  und  bewohn-, 
ten  Achäer  zugleich  mit  den  Lakonern  /).  Von. 
rein  Dorischen  Einwanderungen  finden  sich 
ohnediefs  keine  Zeugnisse:  wohl  den  geistig 
überwiegenden  Theil,  aber  keineswegs  die 
gröfsere  Anzahl    der  Kolonisten,  bildeten  die 


g)  Chishull,   p.  129  sqtj* 
h)  Aristot.  Polit,  IL  7« 

i)  Strab.  XII.   p.  817- 
l)  Kreta,  IL    p.  418  ff. 

/)  Strab.  X.  p.  734. 
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nossen  Dorisches  Geschlechts.  In  diesem 
LI  bürden  nun  die  Ankömmlinge  schwerlich 
>  Öbmacht  gewonnen  haben,  Verband  nicht 
icher  Zweck  und  ziemlich  gleiches  Interesse 
t  gröfsere  Masse  der  Ausgewanderten.  Sicher 
rliefsen  die  Achäer  ihre  Heimath  nicht,  um  . 
dem  neuen  Lande  wieder  die  Unterthänigen 

spielen.  Allein  auf  der  »andern  Seite  ist  es 
gedenkbar,  dafs  alle  ohne  Unterschied,  die 
h  dem  Zuge  angeschlossen,  in  den  neuen 
gelungen  den  Doriern  gleich  berechtet  ge- 
jsen.  Eine  solche  Annahme  wiederlegt  sich 
lon  dadurch,  dafs  in  diesem  Fall  Dorisches 
ben  nicht  mit  Reinheit  durchgesetzt  und  für 
ige  Zeit  erhalten  werden  mogte.  Für  jene, 
*ht  zu  gleicher  Stufe  des  Dorischen  Staats- 
>ens  erhobenen,  Theilnehmer  der  Kolonie- 
ge,  ist  nun  kaum  eine  andere  Stellung  ge- 
nkbar,  als  die  der  Periöken,  durch  Verlei- 
ing  eines  zinspflichtigen  Grundstücke.     Denn 

Leibeigenschaft  pflegte  man  ohne  Veranlas- 
ng  Niemand  zu  zwängen ,  der  mit  seiner 
rast  einen  neuen  Grund  und  Boden  hatte  er- 
>ern  helfen.  Ohnediefs  haben  wir  bey  den 
lassen  der  Leibeigenen  Kretas  die  bestimmter 
m  Zeugnisse,  dafs  sie  Ureinwohner  des  Lan- 
ss  waren.  Auf  jeden  Fall  bestanden  indefs 
e  Periöken  gröfstentheils  aus  den  alten  Bewoh- 
*rn  Kretas.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dafs 
er,  wie  zum  Theil  im  Peloponijes,  nicht  blofs 
Jrch  die  Willkühr  der  Sieger,  sondern  auch 
ireh  Verträge  mit  den  frühern  Grundbesitzern, 
e  Stellung  der  Periöken  sich  ordnete.  —  Ein 
erhältnifs  ähnlich   dem    der  alten    Kretischen 
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Perioken  zeigt  sich  irieder  anf  dieser  Insel,  in 
den  Zeiten  des  Venezianischen  Besitzes  derselben. 
Die  Landbauer  und  frühem  Grundbesitzer  ka- 
men in  ein  Feudalverhältnrfe  zu  den  Venezi- 
anischen Nobili ;  jene  Hörigen  führten  den  Na- 
men Vülani  m). 

2-.  Mnoi't€K~ 

Sosikrates,     dessen    Genauigkeit  in  seinen 
Kretischen    Geschichten    auch    sonst    gerühmt 


wird/2),  sondert  die  Mnoia  wohl  tod  dem  Stande 
der  Perioken,  und  wir  finden  keinen  Grund, 
diesen  Unterschiede)  zu  verwerfen:  um  so  we- 
niger, da  nicht  nothwendiger  \Yeise  alles  Ein- 
zelne in  der  Verfassung  Kretas  dem  Lakoni~ 
sehen  Wesen  zu  entsprechen  braucht,  und  die 
Herleitung  der  Mnoia  von  Minos  sicher  unbe- 
gründet ist  py     Die  Mnoia  inufs  eine  Gesammt- 

ro)Cornelii  Greta   Sacra  IL  p.  29, 
n)  Apollodoros  bey  Strab.  X.  p.  727- 

o)  Den  Göttling  verwirft  [Hermes,  Bd.  25- Heft l 
p.  136))  Müller  aber  anerkennt,  (Dorier,  iL 
p.  53). 

p)  Hesychios,  s.v.  hat  die  Formen  jurota  und  pr£a\ 
er  erklärt  jenes  durch  oixereia  (so  ist  längst  da» 
falsche  ixet  ei  a  verbessert),  dieses  durch  oWAe/fr 
Aufser  jenen  beyden  "VI  ortformen  existirt  ein« 
dritte,  juvajia  und  jtirwa:  Tollux  nennt  die  in  der 
Mnoia  Befangenen  ftvKfacu  (Onom.  III.  8-  830 
und  Athex.  (VI.  p.  267)  mit  Eustath.  {ad  iL 
d '.  p.  1024-  Rom)  hat,  nach  HermoiT  s  Kretischen 
Glossen,  die  .Form  /urwicu.  Es  ist  klar,  dafc 
diese  Benennung,  die  sowohl  die  Gesammtheit 
dieser  Sklaven ,  als  auch   den  Stand  derselben  be- 
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dt  von  Sklaven  ausgemacht  haben,  üher  wel- 
Le  der  freye  Dorier  aaf  Kreta  als  solcher  ge- 


zeichnete (servorum  multitudinem  und  servitium 
cf.Rulink.ot2  Timaei  lexic.  p.  215.  S  c  h  w  e  i  g  li. 
jtnimadv.    in   Athen.    III.    p.  559),  eigenthüin- 
lich,Kretisch war ;  diefs  zeigt  Hermow  (bey  Athen. 
1.  c.)  sainint   Sosicratks   (Athen.  VI.   p.  263)* 
Dürfen  wir  auf  des  letztern  Kretika    hin,  fwoia 
als  das  ursprüngliche  Wort  halten,  dem  ein  ver- 
x  lorengegangenes  älteres  Substantiv  zu  Grunde  lie- 
gen mag:  (ob es  mit  djuatg  zusammenhängt,  bleibe 
dahin  gestellt,  denn  die  öfter  sich  findende  Lese- 
art diiuitoai,  Stjeph.  Byz.  s.  v.  Xiog,  u.  Eüsatath, 
ad  JJionys.  535«  bey  Meinecke,  Euphor.  p.  142* 
ist  wohl  nur  Schreibfehler  und   stets  in  /uvüffoai 
zu  ändern.);  so  scheint  /uvw'ta  wie  jiroja  eigent- 
lich   die  Adjectiv  -Form     zu     seyn,'  (bey    der 
man  üvvoÖoq  zu  suppliren  hat),   die  jedoch  späler 
zum  Substantiv  ward.     Diese  fivtota    cvvod'og  ist 
es,  an  welche  wir  bey  Strab.    (XII.    p.  817)  zu 
denken  haben ;  indefs  bin  ich  nicht  der  Meinung, 
dals  wir  so  bey  dem  Geographen  ändern  müssen, 
um,    was    er    verinuthlich  schrieb,    herzustellen. 
Denn  obgleich  Strabo  jnit  den  untertbänigen  Mari- 
andynen  von  Ueraklea ,  und  den  Tenesten  Thes- 
saliens nur  die  Mnoia  auf  Kreta  verglichen  haben 
kann,  so  sind  die  verschiedenen  Lesearten,  Mivwti, 
Mivwa  ~  oder    Mivoa   ovvoSog    (vgl.    T  z  s  c  h.    zu 
Strab.    T.  V.  p.  51-  und  die  Angaben  der  Franz. 
Uebersetzer,  Geographie   de    Strabon    T.  IV.  2» 
p-  24)  in  denen  säimntlich  das  i  beybehalten  wird, 
uns  dafür  Bürge,    dals  man   ehr  Mtviota  ovvoSog 
ex  auctoritate  zu  ändern  habe,  als  Mvw'ta  ovvoSog ; 
sicher  dachte  Strabo  an  eine  Minoische  Genossen- 
schaft, weil  die  Mnoia^  ein    Ueberrest   alter  Be- 
wohner Kretas  aus  Minoischer    Zeit,    gleich  den 
Periöken   (Aristot.    Polit*   II.  7«)>  *n  der  That 
alte  Minoische   Gebräuche    unter    sich   bewahren 
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both.  Aufser  Strabo  q)  berechtigt  daza  ein 
Lied  des  Kreter's  Hybrias  r) ,  in  welchem  es 
als  charakteristische^  Zeichen  des  freyen  Bür- 
gers hervortritt,  HerKder  Mnoia  zu  seyn.  Noch 
mehr  bestätigt  diefs  der  Unterschied,  aen  Sosi-* 
krates  macht,  indem  er  behauptet,  die  Staats- 
sklaven würden  von  den  Kretem  Mnoia  ge- 
nannt, die  Privatsklaven  aber  Aphamioten :  denn 
diefs  mufs  der  Sinn  der,  nur  durch  den  Ge- 
gensatz klaren,  Stelle  seyns);  kann  nehmlich 
die.  i$itt  SovXetct  nur  von  den  Sklaven  der  Pri- 
vaten verstanden  werden,  so  fordert  der  Ge- 
gensatz eine  Staats frohne.  Allein  man  könnte 
zweifeln  ,  zu  welchen  Diensten  die  in  der  Mnoia 
Befangenen  gebraucht  wurden,  ob  zu  gemeinen 

mogte.  So  falsch  nun  die  Herleitung  des  Namens 
der  juvolci  und  der  juvonai  oder  /urioiTai  von  Mi- 
VWS  ist,  denn  das  i  in  letzterm  Namen  konnte 
nicht  ausfallen ;  so  glauben  wir  doch ,  dafs  wirk- 
lich die  Genossenschaft  der  [ivola,  die  juww'ta  ov- 
vodos  auf  Kreta,  auch  Mivutfa  avvoSog  genannt 
ward,  weil  sie  an  Minoischen  Gebräuchen  fest- 
hielt. Es  wäre  denn  die  ('s  ein  schon  alles  Spie- 
len mit  Namen,  das  durch  zufällige  Wortähnlich- 
keit  entstanden.  Auf  gleiche  Weise  hielsen  die 
Thessalischen  Fettesten,  Meviarai  (Athes.  VI. 
p.  264),  -welches  Welcker  (Theognidis  reliq* 
p.  XX)  trefflich  durch :  „an  die  Scholle  gebun- 
den9', übersetzt. 

q)  Strab.  XII.  p.  817« 

r)  Athe^.  XV.  p.  696- 

s)  Athen.   VI.    p.  963.    2(aoixQuTf;g  d\  iv   devtiyf 

KQijveg   Kcdovoi    fivoiaV  Tqv   &h    Idiav,   vupufH- 
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stadtischen  Geschäften  oder  zu  ländlichen  Ver- 
richtungen» Dafs  die  Stadt-bewohnenden  Do-. 
rier  auch  jene  erstere  Klasse  von  „Geschäften 
hatten,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  nicht  be- 
greiflich, durch  welche  Sklaven  die  städtischen 
Arbeiten ,  insofern  sie  die  Gemeinheit  betrafen, 
geleistet  werden  konnten.  Die  von  den  Ein- 
zelnen durch  Geld  Erkauften  hatten  gewifs  nicht 
diese  gemeinen  öffentlichen  Verrichtungen,  da 
sie  Haussklaven  der  Privaten  waren,  und  un- 
sere Domestiken- Dienste  leisteten.  Es  mag  also 
immer  seyn,  dafs  man  die  Mnoiten  auch  zu 
städtischen  Gemeindegeschäften  gehrauchte. 
Allein  ihre  Hauptbestimmung  war  diefs  sonder 
Zweifel    nicht. 

Die  Erwähnungen  der  Schriftsteller  fuhren 
dahin.,  sich  die  Mnoiten  als  eine  gröfsere  zu- 
sammenlebende Genossenschaft  zu  denken.  Fer- 
ner ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  Kretischen 
Staatenbund  namentlich  Lyktos,  auf  welches 
«ich  mehre  Notizen  über  Sklaven  und  anderes 
Irestimmt  beziehen  i) ,  auch  ihr  Gemeindeland 
fcesafsen  u).    Den  Beweis    liefert  Aristoteles  v ), 

* 

t)  Wie  die  Periöken  von  Lyktos  mit  Minoischen 
Gebräuchen,  und  die  Steuer  zu  den  Syssitien» 

u)  Vgl.  Müller's  Darier,  IL  p.  53. 

p)  'Atto  inccvrwv  y«g  xdv  yivo/iuvwv  xccqtzvüp  xai 
ßoüttr^mtwv  ix  rwv  drjfwüiiüv  x.  t.  A.  Aristot. 
PoliL  II.  7*  §  4.  das  neu  vor  fa  %&v  <fy/*.  >  nach, 
den  gewöhnlichen  Ausgaben ,  fehlt  bey  Aldus  und 
Andern,  cf.  Schneider  ad  Aristo  IL  p.  J34. 
Richtig  erklärt  Müller  die  Stelle,  Prolegomena, 

p.  429. 

HL  TheiU  C 
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bey  dem  rd  Sii/JtQ<rt&i  das  Dorische  Gemeinde- 
land, die  Staatsdomänen  seyn  müssen ,  von 
denen  ein  Theil  des  Ertrags,  (wie  z.  B.  die  Her- 
den) für  Opfer  und  Gottesdienst  bestimmt  war, 
ein  anderer  für  die  Syssitien'  verwandt  wurde. 
Dieses  Staatsland  mutete  seine  Bebau  er  haben: 
und  so  ist  wahrscheinlich  dafs  die  Mnoiten  es 
waren,  die  zu  einem  gröfsern  Körper  vereinigt 
diese  Staatsfrohne  leisteten.  Aus  dem  auf  diese 
Weise  mehr  concentrirten  Leben  derselben 
scheint  sich  ein  unterthäniger  Staat  im  Staate 
gebildet  zu  haben,  den  man,  wegen  seines  leich- 
tern Beharrens  an  alten  Gebräuchen^  auch  wohl 
die  Minoische  Genossenschaft  nannte.  Viek 
leicht  geht  auf  sie  die  Erwähnung  einer  Skla- 
venstadt (AovXojp  itc\ts  oder  AovXoitokis)  bey 
Sosikrates  u>) ;  wenigstens  baben  wir  kein  Recht 
Dulopis  für  eine  Stadt  der  Hicrodulen  zu  halten. 

Dafs  die  Mnoiten  vorzugsweise  Landbaucr 
waren,  kann  man,  aufser  ihrer  Zusammenstel- 
lung mit  den  Klaroten  x),  von  denen  sie  jedoch 
in  anderer  Hinsicht  verschieden  waren,  auch  aus 
der  Yergleichung  mit  den  Heloten  bey  Polluxy) 


D 


üf)  Proverbia  e  Suida  V.82.  Schottus-,  p.406» 
cf.  Schott,  ad  Prov*  Vatic.  Append.  HL  94» 
Hesych.  s.  v.  —  Nach  Steph.  B  yz.  s.  v.  bestand  die 
Stadt  aus  1000  Männern,  wird  aber  xarä  Kgjfnp 
gesetzt,  was  wohl  corrumpirt  ist.  Vgl,  Vols.dd 
MeL  p»  82«  und  Kreta,  Bd.  I.  p.  433*     . 

x)  Pollux,  III.  8>,  mit  dem  aus  derselben  Quelle 
schöpfte  Steph.  Byz.  s.  v.  Xioe,  wo  Jf/mttws 
Salmas.  richtig  in  Mvvifams  änderte. 

y)  PoLtirx,  III.  8-  T.  I.p.  307.  flexast. 
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abnehmen ,  obgleich  die  ihnen  von  eben  diesem 
Schriftsteller  angewiesene  Rangordnung,  zwi- 
schen den  Freyen  und  Sklaven ,  schon  wegen 
jenes  Vergleiches,  sicher  falsch  ist.  Die  Zu- 
sammenstellung der  Mnoi'ten  mit  den  Heloten 
ist  auch  defshalb  nicht  treffend ,  weil  jene  dem 

ganzen    Staat   in    einer  Gesammtheit  dienten; 

liese  aber  vorzugsweise  den  einzelnen  Bürgern 
auf  ihren  x\?\§ois  frohnten.  Die  Mnoi'ten  wa- 
ren Eingeborene  des  Landes*),  deren  Verhält- 
nifs  zu  den  Dorischen  Ankömmlingen  sich  nicht, 
wie  vielleicht  hin  und  wieder  bey  den  Periö- 
ken,  durch  Verträge  gemacht  hatte,  sondern 
die  wahrscheinlich  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
gefangen,  und  so,  ähnlich  wie  in  Lakonien  die 
Heloten ,  in  das  härteste  Joch  der  Knechtschaft 
gebracht  waren  a) ,  welches  man  richtig  eine 
Leibeigenschaft  des  Staats  nennt.  Eine  Knecht-* 
schuft  anderer  Art  war  die  der 

3*    Aphamioten  oder  Klaroten* 

Den  Mnoi'ten  stellt  Sosikrates  die  Aphamio- 
ten  gegenüber  b)\  wie  er  den  Zustand  jener 
eine  öffentliche  Sklaverey  nennt,  so  bezeichnet 
er  den  der  Aphamioten  als  eine  Privatsklaverey. 
Diefs  kann  natürlich  nichts  anders  heifsen,  als 
letztere  waren   Sklaven    der  einzelnen  Bürger. 

z)  Nach  Hermos  in  den  Kretischen  Glossen  bey 
Athen.  VI.  p.  267.  wo  tovg  evytvtis  oixtTag 
in  iyyevtiQi  aus  Eustath.  II.  o'  p.  1024»  Rom.,  Ton 
Meurs.  Cr.  p»  192.  richtig  geändert  ist. 

a)  Hybrias  im  Sholion  1.  c. 

b)  Athen.  VI.  p.263. 

'    C  2 
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Zu  welchen  Geschäften  wurden  die  -  Aphamio** 
ten  gebraucht  ?  Nicht  zu  häufslichen  oder  städti- 
schen Verrichtungen  —  denn  hierzu  waren 
die  Kaufsklaven  bestimmt  — ,  sondern  gleichfalls 
wie  die  Mno'iten,  zum  Landbau;  diefs  besagt 
mit  Andern  Kallistratos  c) ,  'der  sie  bestimmt 
Sklaven  auf  dem  Lande  nennt ,  das  heifst  auf 
den  Aeckern  der  Dorier. 

0 

Der  Name  der  Aphamioten  ist  verschieden 
erklärt  d) ;  wie  auch  die  Schreibart  desselben 
bey  den  Schriftstellern  schwankt  Einige  e)  ha- 
ben  'AytpctfxiüJTcth  Andere/)  'Aßct/uioirai-  Letz- 
teres ist,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  die 
richtige  Schreibart :  diefs  lassen  Sosikrates  Kre- 
tika  vermuthen,  und  es  wird  fast  zur  Gewißheit 


c)  Bey  Athejt.  1.  c.  KaXovat  dh  ol  Kofoeg  tovg  ph 
xarce  noXiv  oixitas,  yQVümvyroVQ*  afttpa/ßtioTus 
(scr.  a(pa/uo)tccs)  $h,  tw$  xat  ayqoVt  Callistr*  — 
Tijv  ioiav  (sc.  dovXuav  ol  KmjreQ  xaXovoi)  u<p<t- 
pitoTag ,  Sosicrat.  —  Daraus  Eustath.  ad  IL  oJ 
p.  1024.  Rom.  'AyauiwTcu  (sie  pro  a/iyaftivhai) 
ol  xwi  dyQov  iSla  oovkoi.  cf.  Hesych.  cccpa/^iwTai, 
ofoitm  äyQolKOi,  TtaQOtxoi,  welches  letztere  nicht 
(mit  Meurs.  Cr.  p.  190)  in  <n€(>ioMoi  verändert 
werden  darf. 

d)  Müller,  Dorier,  II.  p.  53*  Göttling,  Hermes, 
25.  Heft  I.  p.  137. 

e)  Calustratos  bey  Athen.  VI.  p. 263«  und  zntn 
Theil  nach  diesem  Eustath.  in  Hom*  IL  o  p. 
1024  1.  34.  Rom. 

/)  Sosicrates  bey  Athen.  I.e.  Strab.  XV.  p.  1027- 
Hesych.   s.v.  'Ayu/uimcii)  wofür   gewöhnlicher 

'AyajLCMTCCt* 
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arch  Hesychlos/?),  ans  dem  sich,  wenigstens 
arch  eine  ziemlich  sichere  ScUufsfblge,, ergabt, 
afe  atyayucu  oder  d^/xiai  die  Aecker  heilen, 
iese  Aecker  haben  wir  uns  als  Besitzungen 
er  Privaten  zu  denken ;  das  Vcrbältnifs  der 
phamioten, — sie  waren  0/  xar  dygov  l&#  3ov- 
oi  Ä) ,  - —  läfst  daran  nicht  zweifeln.  Es  .  sind 
lithin  die  Aphamioten  Leibeigene  der'fceyen 
ürger,  auf  deren  Privatländereyen  sie  Fronn-. 
lenste  leisten.  Defshalb  ist  nun  auch  die  Ver- 
eichung  derselben  mit  den  Heloten  Spartas  i), 
e  besonders  treffende  unter  den  verschiedenen 
usanunenstellungen  derUnterthänigcnKretas  mit 


)  Hesych.  Erpy/utcu*  ccj>Qoi.  Die  Glosse  hat  ihr? 
Unrichtigkeiten,  worüber  Küster  zu  sehen,  p. 
1550  ed.  Alb.,  aus  dessen  Bemerkung  deutlich 
wird,  dafs  die  Erklärung  dyqoi  zu  urpt) fiittt 
gehörte,  welches  durch  Versehen  an  seiner  Steife 
bey  Hesych,  ausgefallen  zu  seyn  scheint.  Jedoch, 
bat  dieser  Lexicograph  dfpfj/iovvrag ,  welches  er 
durch  ccygoixovs  erklärt ;  und  das  corruinpirte : 
a(p7jjui(xaTovg'  dyQoixiag,  stellt  Küster  gewifs 
richtig  her  in:  uyy/Liiag.  rag  dygoutiae.  Verbin- 
den wir  nun  hiermit  die  Glosse  a(pafuwT(cr  olxfrea' 
ccvqoIkoi,  wuQoixoti  so  scheint  es  allerdings  ein 
Kretisches  Wort  uiprjbiai,  dtoa/xiai,  Aecker,  ge- 
geben zu  haben ,  wie  dtprjuowras  auf  ein  Ver- 
bum  dcprjtiao)  oder  urpa/uato  hinlcitet.  —  leb  kann 
daher  nicht  die  Ansicht  Gö'ltling's  th  eilen, der 
(Hermes,  1825.  I.  p.  137)  dfttpantürat  für  den 
richtigen  Namen  hält;  diesen  durch  d/ituo)  erklärt, 
und  die  Ainphainioten ,  als  die  rings  um  die 
Stadt  wohnenden  Einerntenden  faftt. 

)  Eustath.  ad  lliad.  1.  c. 
i)  Strab.  XV.  p.  1027. 
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denen  im  Peloponnes.  Die  Aphamioten  waren, 
gleich  den  Mno'iten,  Landeseingeborene.  Kalli- 
stratos ,  dem  wir  diese  Nachricht  verdanken  ir), 
setzt  hinzu,  sie  seyn  im  Kriege  zu  Sklaven  ge- 
macht ,*  und  weil  das  Loos  über  sie  geworfen, 
Klappten  genannt  /).  Da  wir  bey  den  Kretern, 
wie  bey  den '  Spartiaten ,  ein  Privateigenthum 
an  Ländereyen  anzunehmen  haben,  und  eine 
Ackerverlassung  hier  wie  dort  Matt  gefunden 
haben  mag :  so  ist  die  Vermuthung  eines  neuem 
Forschers  m)  sehr  wahrscheinlich ,  der  diesen 
Namen  von  den  x\i\gQt$,  den  durchs  Loos  er- 
haltenen Ackertheilen  der  Bürger  herleitet,  auf 
welchen  jene  Aphamioten  arbeiteten.  Jedoch 
konnte  die  Vertheilung  der  Sklaven,  an  die  eyi- 
zelnen  Bürger  gleichfalls  dem  Loose  überlas- 
sen werden.  Auf  jeden  Fall  sind  jene  d(pcifjLiaif 
auf  denen  die  Aphamioten  arbeiteten,  diese 
xXijgoi  der  Freyen,  und  das  Verhältnifs  jener 
Unterthänigen  zu  diesen  ist  eine  Leibeigenschaft, 
deren  Verhältnifs,  nach  (Jen  verschiedenen  Her- 
ren, drückender  oder  leichter  seyn  mogte.  Im 
Ganzen  war  aber  wohl  ihr  Zustand  der  be- 
klagenswertheste  aller  Bewohner  kretas,  gerade 
weil  sie  von  der  Willkühr  eines  Einzigen 
abhingen.  Wahrscheinlich  hatten  sie  ihre  "Woh- 
nungen auf  den  Grundstücken  ihrer  Herren, 
und  hieraus  mag  sich  der.  Name   rfdgQixot  n)> 

l)  Callistrat.  bey  Athen.  VI.  p.  263« 

i)  So  gleichfalls  Ephorps  bey  Athen.  L  c. 

tri)  Müller,  Doriery  IL  p.  53* 

x/j)  Hbsych.  s.  v.  *A(pa/tud>Tai.  Phot.  lexic  s.  v.  KXa- 
Quizcit,  nennt  diese  fievoMoi. 
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Anwohner,  erklären,  da   wir,  bey  der  Mehr-y 
zahl  der  Kretischen  Staaten,  anzunehmen  ha- 
ben, dafs  der  Landbesitz  der  Städter  der  Stadt 
gewöhnlich  ziemlich  nahe  lag. 

• 

Auch  selbst  dieser  unterdrücktesten  Klasse 
der  Unterthämgen  war  nicht  ihr  alter  National- 
cultus  genommen.  Am  Fest  des  Hermes  — 
dessen  Verehrung  sich  bey  den  Kretischen  Ur- 
be wohnern  findet  o)  —  feycrten  die  Kla  roten 
herrlichen  Feyertagsschmaufe.  Das  gewöhnliche 
Verhältnifs  war  umgekehrt:  die  Knechte  spiel- 
ten die  Herren,  und  die  Freyen  \erKefsen  die 
Stadt  y  oder  sie  traf  die  Geisel  ihrer  Sklaven 
und  das  Loos>  diese  zu  bedienen  p).  Es  wird 
uns  bestimmt  Kydonia  als  Ort  genannt  5),  wo 
dieser  gesetzliche  Feslbrauch  herrschte;  ähn- 
liches bennen  wir  r)  in  Rom  an  den  Saturn- 
alien ,  und  zu  Trözen  im  Monat  Gerästion ;  an 
den  Hyakinthien  in  Sparta  weist  gleichfalls 
Athenäös  Entsprechendes  nach  s).  Will  man 
die  grofsmüthige  Ächtung  dieser  Sitte  auch  nicht 

o).  Mythen  vom  Hermes  verknüpft  die  Stiftungssage 
von  Kydonia ,  wo  ja  dieses  Fest  heimisch  -war, 
mit  dem  Ursprung  dieser  Stadt. 

P)Efho&os  Bey  Athen.^  VI.  p.  263.  und  nach  Cm*- 
STiosiy  ioTOQixoie  VTio/ury/tiaaiv ,  bey  Athen. 
XIV.  p.  639-    • 

q)  EmoiiosJbey  Athen.  1.  c. 

r)  Atheit.  1.  c. 

*)  Athen.  IV.  p.  139-  vgl.  Müller,  Dorier  %  II. 
p.55. 
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als  Zeichen  einer  hohem  Humanität  /)  der  Kre- 
tischen Herren  nehmen,  so  ist  sie  doch  ein  Be- 
weis, wie  die  Dorier  Religion  und  Brauch  ihrer 
Besiegten  ehrten,  falls    sie   nicht   gegen  Dori- 
sches Staatsinteresse  verstie&en« 

* 

Die  drey  angegebenen  Klassen  von  Unter- 
thänigen  sind  es  eigentlich  nur,  welche  bey 
der  Staatsordnung  Kretas  in  Betracht  kommen 
Es  werden  uns  freylich  hier  auch 

4.    Die  Kaufsllaven 

genannt  u\  allein  diese  waren  vermuthlich  nicht 
verschieden  von  Sklaven,  wie  sie  sich  überall 
in  Hellas  fanden.  Indefs  führten  sie  hier  den 
Kamen  %£y<ftüWjTO/>  und  zwar  als  eigenthümlich 
Kretische  Benennung  t>)*  Bey  einem  so  gewöhn- 
lichen Worte  kann  diese  Bemerkung  auffallen. 
Gewifs  war  die  Anzahl  der  erkauften  Sklaven 
sehr  gering  in  einem  Lande,  wo  man,  durch 
Waffen  in  der  Hand,  eine  so  bedeutende  An- 
zahl Menschen  mehr  oder  weniger  zu  Sklaven 
gemacht  hatte;  es  scheint  also  jenes  blofs  die 
unterscheidende  Benennung  gewesen  zu  seyn, 
die  in  Ionischen  Staaten  unzweckmäfsig  Erschei- 
nen müfste,  wo  fast  alje  Sklaven  durch  Geld 
errungen  wurden*  Aus  der  Bemerkung  des  Kal- 

0  Welchen  Ausdruck  Neumann  (spec.  p.  130)  bey 
St.  Croix,  p*381.  mit  Recht  tadelt* 

u)  Kahovoi  dh  oi  Kq^wq  tov§  (ikv  umä  nokiv  ohi- 
tas,  XQVowwqfovQ ,  CaiiH&trat«  bey  Athen.  VI. 
P*  263. 

v)  Eustatju   ad  IL  o    p.  1024.  Rom. 
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:    listratos  w) ,  dafs  die  xqwcaviroi  Sklaven  in  der 
•    Stadt  waren ,  darf  man  wohl  nicht  den  Schlufs 
ziehen ,  dafs  sie  zu  stadtischen  öffentlichen  Ver- 
f.   richtungen  für   die    Gesammtheit   der    Dorier 
!    benutzt  wurden,  denn  hierzu  mogte  man  auch 
\    die  Mnoiten  gebrauchen:   sondern  gewifs  wa- 
l  ren  die  die  Haussklaven  der  Dorier ,  und  ihre 
\  Geschäfte,  die  unserer  Domestiken«  Hierzu  eig- 
l  nete  sich  der  Fremdling  besser ,  als  der    Lan- 
deseingeborene   mit  der  Erinnerung  an   seine 
frühern  Verhältnisse;  mit  letzterm  unter  Dach 
und  Fach  zu  wohnen   mufste  unbequem ,  wo 
:    nicht  gefahrvoll ,  seyn ,  und  der  allgemeine  Sit- 
tenspiegel x) 

^Kreter    aind  Lügner    allstets,    voll    Bosheit, 

üppige  Bäuche" 

machte  gewifs  nicht  sehr  begierig  nach  Haus- 
gesinde einheimisches  Volks,  — 

Es  wird  noch  bemerkt,  dafs  der  waffen- 
fuhrende  Knappe  bey  den  Kretern  den  Namen 
SegcLTtojv  hatte  y).  Waren  diese  Theraponten 
aus  den  Unterthänigen  genommen ,  so  machten 
sie  doch  keine  eigene  Klasse  aus,  Ueber  die 
'EgyaTapes  wissen  wir  nicht  mehr,  als  was 
Hesychios  beybringt,  dafs  sie  den  Kretern  die 
Geschäfte  bey  Begräbnissen  besorgten  z).    Die 

w)  Athex«  L  c« 

je)  Davon  unten  das  Weitere. 

y)  Eustath.  ad  Dionys.  Per.  533.  p.  102*  ed.  Oxon. 
1717.  Ad  Iliad.  p.  1024.  &€QU7io)V  SovXov  ovrAo- 
(poQov  drjkol,  Ka%a  typ  Kqfow  yhmvav. 

z)  Hksych.  a.  t. 
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KjtrctxttvTtu  lernen  wir  ans  Plaiareh  a)  als 
ein  Hanflpm  Menschen  kennen,  das  an  den 
Tjrrhenischen  Pelasgern  gekörte«  and  mit  der 
Kolonie  des  PoKs  und  Delphos  gekommen  war. 
Dem  Polis  schreibt  auch  die  Sage  die  Tren- 
nung dieser  Sippschaft  zu:  in  Priester  und  in 
solche^  -welchen  die  Besorgung  der  Begräbnisse 
ablag.  Vom  Verbrennen  der  Leichnahnie  fuhr-« 
ten  sie  den  Namen,  und  zu  ihnen  gehörten  viel* 
leicht  die  Ergatonen.  Sie  bildeten  eine  Art 
Ton  Staatskörper  unter  sich?  und  genossen 
mehrerer  Vorrechte,  airker  andern  auch  der, 
dafs  die  Kreter,  ganz  gegen  Gewohnheit,  sie 
weder  beeinträchtigten   noch  beraubten. 

B.    FreTet 

Wer  durch  Speer  und  Schwert  siegt,  be- 
urkundet dadurch,  nach  Dorischem  Staatsrecht, 
seinen  Beruf  zum  Herrschen,  und  hat  eben 
defshalb  ein  Recht  dazu;  keine  Ungerechtigkeit 
Kegt  darin,  dafs  der  Ueberwiindene  diene.  Prin- 
zipien, wie  sie  neuere  Theorien  des  Völker- 
rechts aufstellen,  und  Rücksichten  des  frühem 
Mein  und  Dein ,  stohrten  nicht  die  Consequenz 
jenes  Grundsatzes.  Nicht  durch  Billigkeit  ward 
das  minder  drückende  Verhältnifs  der  Periöken 
herbeygefiihrt ,  sondern  vermuthlich  durch  die 
Notwendigkeit  von  Verträgen  6),  wo  die  Kraft 
des  Arms  nicht  ausreichte.  Waffenstarke  und 
Ucbermacht  hatten  die  einwandernden  Dorier 
auf  Kreta,  zu  Herren  des  gröfsten  Theils  die- 

a)  Vhvr.  Quaest.  Gr.  T.  VII.  p.  186.   87.    ed.  Rsk. 
/>)  Tau*.  IV.  3.3.  Vgl.  Müller'»  Dorier,  IL  p.2L 
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sr  Insel  und  ihrer  Bewohner  erhoben;  nur 
orier  und  die  mit  ihnen  auf  -gleiche  Stufe  des 
echts  gestellten  Ankömmlinge,  bildeten  in  den 
olonien  den  herrschenden  Stand ,  nur  sie 
achten  die  unabhängig  fre yen  Bewohner  aus $ 
ie  Besiegten  wurden  ihre  Unterthänigen.  Die 
orische  Ansicht  von  diesem  Verhältnifs  wird 
«ht  klar  durch  ein  Skolion  des  Kretischen 
iehters  Hybrias  c):  „Grofser  Reichthum  sind 
ir  Lanze,  Schwert  und  Schild,  dadurch  ackere 
h>  dadurch  ernte  ich,  dadurch  keltere  ich  den 
tfsen  Wein,  dadurch  bin  ich  Herr  der  Mnoia j 
ie,  so  nicht  wagen  zu  fuhren  Speer  und  Schild, 
>rehren<  mich  fufsfallig  als  Herrn  y  und  nennen 
tich:  grofser  Konig!"  Das  im  überm uthigen 
inn  eines  Kretischen  Bürgers,  vom  Dichter, 
ehaltcne  Lied  ist  ein  trefflicher  Commentar 
1  der  tief  beym  Dorier  liegenden  Idee:  „der 
lensch,  der  nicht  gelernt  zu  sterben   für   die 

c)  Das  Skolion  des  Kreters  Hybrias  findet  sich  bey 
Äthsjt.  XV.  p.  696*  T.V.  p.  545.  ed.  Schweign. 
und  Eustath«  ad  Od.  n  p.  1574«  Rom.  Es  ward 
metrisch  geordnet  von  G  r  o  t  e  f  e  n  d  bey  Schweig- 
haeuser,  Animadv.  in  Atk.  V.  p.  283  (▼§!• 
Raph.  Fiorillo,  observatt.  in  Athen,  p.  118)» 
und  Hermann,  elem.  doctr,  metr.  p.  463, 
welcher  das,  von  Grotefend  verworfene,  lovraf 
&eQi£tüi  welches  man  dem  Sinn  nach  ungern  ent- 
behren wird,  durch  Annahme  einer  Lücke  in  der 
Antistrophe  metrisch  vertheidigt.  Für  die  Erklä- 
rung sehe  man,  aufser  Cludius  (Bibliothek  der 
alten  Litteratur  u.  K.  I.  3.  p*  54)  uud  Kop- 
pen (griech.  Blumeniese  IL  p.  107),  Jacobs 
animadversiones  in  Anthcdog.  I.  1*  p.  307*  und 
vorzugsweise  II  gen,  Scolia  Gr.  p.  103  ^. 
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JTreyheit,  ist  auch  des  Genusses  derselben  un- 
werth"  Speer,  Schwert  und  Schild  waren  der 
Sieger  Werkzeuge,  wodurch  sie  UnterthaneA 
gewonnen,  welche  nun  für  sie  arbeiteten.  <-* 
Der  Dorier  betrachtete  sich  allein  als  den  Zweck 
des  Staats ;  die  Unterthänigen  waren  um  seinet* 
willen  vorhanden.  Die  Staatsordnung  berück-* 
sichtigte  die  letztern  nur  in  so  fern,  als  sie  daa 
Verhaltnifs  bestimmte ,  in  welchem,  durch  Ge4 
fälle  und  Dienstleistungen,  die  verschiedene» 
Klassen  der  Unterthänigen  zu  den  Bürgern  stan- 
den. Die  eingewanderten  Sieger  bildeten  allein 
den  Körper  des  Staats,  und  die  Mittel,  ihn  za 
erhalten,  befanden  sich  natürlich  nur  in  ihren 
Händen« 

Folgen  wir  dem  Ephorosd)  und  der  ge- 
wöhnlichen Ansicht,  so  steht,  aufser  dem. Ge- 
setzgeber, als  oberstes  Princip  des  Kretischen 
Staatslebens  die  Freyheit  da:  denn  durch  sie 
wird  der  Mensch  zum  Bürger,  durch  sie  zum 
Herrn  dessen,  was  er  besitzt.  Das  Gut  der 
Ifreyheit  zu  bewahren  mufs  daher  vorzüglichste 
Sorge  seyn.  Mittel  hierzu  sind  Tapferkeit  und 
Eintracht  det  Genossen;  Waffenfjihrung  und 
Uebung  sind  daher  des  Bürgers  vorzüglichste 
Beschäftigungen.  Daneben  ist  aber  eine  Haupt- 
sorge, Eintracht  zu  erhalten.  Einigkeit,  so  zeigt 
die  Erfahrung,  besteht  für  die  Länge  nur  bey 
Menschen ,  die  unter  gleichen  Verhältnissen  der 
äufsern  Glücksumstände  leben;  der  Dorische 
Staat  strebt   daher  nach  Güter  -  Gleicheit  und 

d)  Ephoros  bey  Sir  ab.  X.  p.  735. 
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ameinheit e),  (die  jedoch,  streng  genommen, 
rgends  erreicht  wurde/)).  Wenn  uns  die  Be- 
treiber der  Kretischen  Staatsordnung  auf  diese 
reise  das  Staatsgebäude  aus  Einem  höchsten 
incip  herleiten ,  und  an  die  Spitze  aller  Ver- 
einig einen  Gesetzgeber  —  Minos  —  -stellen, 
x  nach  umsichtiger  und  schlauer  Ueberlegung, 
r  den  Zweck  eines  Kriegerstaats,  jene 
erißigungen  getroffen:  so  müssen  wir  diese 
nsicht  mit  Recht  verwerfen,  ohne  dar- 
tf  Verzicht  zu  thun,  die  angegebenen  Grund— 
ige  als  treffend  zu  gebrauchen«  Das  gezeich- 
ete  Ideenbild  ist  aus  dem  Staatsleben  abstra- 
!rt,  alles  bleibt,  nur  statt  eines  Minos,  setze 
tan  als  Grund  des  Ganzen,  den  Charakter  und 
reist  des  Dorischen  Volkes,  die  ins  Leben  tra- 
jh,  wo  ein  Dorischer  Staat  sich  bildete.  Wie 
(i  Sparta,  so  mögen  auch  auf  Kreta  Männer 
uf getreten  sejng),  die  mit  Absicht  diefs  und 

c)  Aristo?.  Polit.  II.  7* 

f)  Epkoros  bey  Strab.  X.  p.739.  belehrt  uns,  daß 
eine  Tochter,  welche  Brüder  hatte,  wenn  sie 
heyrathete,  die  Hälfte  eines  brüderlichen  Erb- 
theils  zur  Mitgift  bekam.  Nun  aber  ist  keine 
Erbschaft  ohne  bestimmtes  Vermögen  gedenkbar, 
und  schon  dadurch  mufste  bey  den  Einzelnen 
bald  ein  Mehr  oder  Weniger  der  Habe  ein- 
treten. Ferner,  die  Syssitien  und  die  Erziehung 
strebten  nach  Gleichheit  der  Reichen  und  Armen» 
Diese  Bemerkung  des  Ephoros  (Strab.  X.  p. 
7360  zeiGt  a^so)  dafs  beyde  im  Staat  vorhanden 
waren. 

g)  Onomakritos  ( aus  dem  untergeschobenen 
Schlufscapitel  des  2n  Buchs  der  Aristotelischen 
Politik)    cf.  Göttling,  p.  345*)  kann  freylich 
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Jenes  für  bestimmte   Zwecke  verfugten; 
das  BewuCstscyn  des  Zwecks  und  der    Absicht 
in  der  Staatenordnung,   ist  sicherer  Fingerse%. 
eines  spätem    Ursprungs*     Das    Ursprünglich» 
des  Staats  tritt  unwillkührlich  und  nach   um6r 
rer  Noth wendigkeit,    durch    des  Volkes    Geist 
bedingt,  hervor ti).     Aber  jenes   Uranfangliche 
ist  nicht    auf  Kreta   erwachsen,   sondern    narj 
nach   dieser  Insel  übertragen;    ob   es  sich  ül 
ursprünglicher  Reinheit  hier  gestaltete  und  lange 
erhielt,  kann  erst  nach   Darstellung   der    Ver- 
fassung selbst  klar  werden.  —  Ueber  die  Phy- 
len  und  Geschlechter  der  Dorier  Kretas,  ist  so 
gut  wie   gar  nichts  bekannt  geworden*):  wir 
gehen  daher  sogleich  zur  Verfassung  selbst  über. 

IL    Staatsgewalten* 

A.    In  der   frühem  Z-eit, 

i.    Ko  s  meiu 

Basselbe    Wort,   welches   der    Dorier  tot 
Bezeichnung  seiner  Staatsordnung   gebrauchte, 

nicht  auf  diese  Ehre  Anspruch  machen;  denn  di* 
neue  Promulgation  der  Kretischen  Gesetze,  durch 
diesen  angeblichen  Lotrer,  gebührt  lediglich^  der 
Phantasie  Saint  e-Croix's,  (legislat.de  Crettf 
p.  351.)' 

h)  Ueber  den  Grundcharakter  des  Dorischen  Stamms 
vgl.  m.  Müller' s  Dorier,  II.  p.  401.  u.  Gcftt- 
ling  im  Hermes,  1825-  Bd.  25.  p.  124- 

*)  InKydonia  lernen  wir  aus  Hesychios,  s.  v»  '/-. 
Xits*  die  Hylleische  Fhyle   als  heimisch,   kennen* 
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ruf  des  heroischen  Königthums.  Die  Zahl  der 
Kosmen  war  zehn  p) ;  diefs  sind  die  zehn  Herr- 
schenden ,  welche  auch  Ephoros  9),  nach  unbe* 
stimmten*  Ausdruck,  an  die  Spitze  der  Kreti- 
schen Staatsordnung  stellt.  Die  Ernennung  der 
Kosmen  zu  ihrem  Amt  geschieht  durch  Wahl; 
allein  nicht  aus  der  ganzen  Menge  dos  Volks, 
sondern  aus  gewissen  Geschlechtern  werden  sie 
gewählt  r).  Ihre  Tüchtigkeit  kommt  also ,  aufstt 
jenem  Adelsanrecht  >  nicht  weiter  in  Betracht, 
die  Wahl  bleibt  dem  Zufall  überlassen  s) :  das 
heifst  wahrscheinlichjStimmenmehrheit  entschei- 
det, ohne  das  innere  Tüchtigkeit  und  geistiger 
Beruf  zum  Amt  bey  den  zu  Wählenden  sehr 
in  Frage  gestellt  wird.  Die  Amtsführung  der 
Kosmen   dauerte,  laut  Polybios,   Ein  Jahr/) 

p).  Aristot.  Pol.  II.  7*  §  3*  und  dadurch  sind  sie 
-nach  Aristot»  von  den  Ephoren  verschieden,  de- 
ren Zahl  fünf  war* 

q)  Strab.  X.  p.  740.  uQyovms  Sb  tfexu  kuqovvtxxu 

r)  Aristot.  Polit.  IL  7*  §  5. 

s)  Aristot.  1.  c.  yivowcu  yuq  61  Tv%ovT$g.  Wenn 
ol  Tvypvrss  bey  Aristot.  II.  8»  §  2«  von  den 
Ephoren  gesagt  wird,  so  mufs  es  dort  nach  M al- 
le r's  (Darier  II.  p.  117)  Bemerkung  den  Sinn 
haben,  Menschen  ohne  Ansehn  Vermögen  und 
Auszeichnung.  Mit  diesem  Begriff  kaiuT  aber 
nicht  der  Ausdruck  von  den  Kosmen  gebraucht 
seyn;  wurden  diese  aus  gewissen  (d.  h.  doch  wohl 
herrschenden  und  alten)  Geschlechtern  gewählt, 
so  hatten  sie  ja  gerade  Ansehen  und  waren 
durch  Geschlecht  ausgezeichnet. 

t)  Polyb.  VI.  c.  43.  T.  11^  p.  65.  Em.  rd  mri 
•hxs  aQxag  enixua  tz&q  amoig  iavl*  ^s  kann  nur 
die  Amtsführung  der  Kosmen  gemeint  seyn;  denn 
die  Geronten  hatten  ihr  Amt  lebenslänglich» 
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bfan  konnte  vermuthen,  diefs  Zeugnifs  des 
listorikers  gelte  nur  von  den  spatern  Zeiten, 
Jieln  auch  Aristoteles  belehrt  uns,  dafs  aus 
len  gewesenen  Kosmen  die  Geronten  genom- 
men wurden  u) :  diefs  ist  also  ein  Beweis ,  dafs 
las  Kosmat  wenigstens  nicht  lebenslänglich 
lauerte.  Selbst  vor  Ablauf  ihrer  Amtsfrist  war 
len  einzelnen  Kosmen  verstauet!  abzudarb- 
en p)» 

'  » 

Zum    Wirkungskreis    der    Kosmen   gehört 
iinmahl  die  Anfuhrung  des  Heers  im  Kriege  w) : 
»s  war  diefs  wohl  ihre  vorzüglichste  imd  unum- 
schränkte  Function,  daher  auch  ein  Lexikograph 
Kosmos  durch  Feldherr    erklärt  x).     Zweytens 
iie  Leitung  der  Staatsgeschäfte  im  Frieden,  bey 
der  sie  sich  in  wichtigern  Fällen  der  Hülfe  und 
des  Raths  der  Alten  (Geronten)  bedienten  y).  Sic 
fassen  mit  diesen  Beschlüsse,  treffen  Verfügun- 
gen, haben  das  Volk  in  der  Versammlung  da- 
mit bekannt  zu  machen,  und   dieses   hat,  we- 
nigstens zu  Aristoteles  Zeit,  nur  seine   Zustim- 
mung zu  geben  z).     Ferner  lernen  wrir  aus  In- 
schriften ,  dafs  Urkunden ,  die  den  Staat  betref- 
fen, unter  dem  Namen  der  Kosmen   und    der 

u)  AaisTOT.  Pol.  II.  7.  §  5» 
f)  AaisTOT,  Pol.  IL  7.  §  7. 
«>)  Akistot.    Pol.    II.  7.  §  3. 

y)  Ephoros  bey  Strab.  X.  p.  7i0» 

*)  Aristot.  Polit.  U.  7.  g  4.  über  diese  vielbcslrit- 
;         tene  Stelle  mehr  bey  der  Volksversammlung. 
Ul  Theii.  D 
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rfoXis  ausgestellt  werden  a).  Die  Kosmen  em- 
pfangen ,  laut  denselben  Monumenten ,  die  Ge- 
sandten anderer  Staaten ,  und  pflegen  die  Ver- 
handlungen mit  ihnen  b).  Yerträge  dieser  Art 
werden  mit  dem  Namen  der  tfoXis  und  des  er- 
sten Kosmos  unterzeichnet  c).  Der  Name  des 
ersten  aus  diesem  Collegio  dient  zur  Bezeich- 
nung des  Jahrs  d).  Nur  soviel  kann  wohl  mit 
Sicherheit  aus  Denkmählern  späterer  Zeit  auch 
für  eine  frühere  Periode  angenommen  werden, 
da  jenes  Forrechte  sind,  welche  die  Kosmen 
noch  hatten ,  als  ihre  Macht  schon  sehr  be- 
schränkt war«,  Nicht  dasselbe  läfst  sich  bey 
andern  Theilen  ihrer  Wirksamkeit  folgern,  una 
auf  keinen  Fall  darf  man  die  spätere  Abhän- 
gigkeit der  Kosmen  von  der  itokis  und  den 
Geronten,  in  die  Tage  des  Aristoteles  versetzen. 

Die  neuerdings  aufgestellte  Meinung  e) ,  da& 
die  Kosmen  schon  zur  Zeit  der  Könige  existir- 
ten ,  müssen  wir  gerade  zu  verwerfen.  Könige, 
wie  sie  die  Spartaner  nach  dem  Herakliden- 
zuge  hatten,  herrschten,  so  viel  wir  wissen,  auf 
Kreta  nie.  Zwischen  dem  Minoischen  König- 
thum  der  Kreter  und  der  Dorischen  Verfassung 

a)  Cfcishull,  anliq.   Asiat,  p.  123«  114.  «.  a.  St. 

b)  Chishull,  p.  H5.  ±±7.  u.a.  St. 

c)  Chishull,  p.  129.  134.  137. 

d)  Poltb.  exc.  legg.  45.  — Auf  Monumente*),  jedoch 
erst  aus  der  Römerseit,  fuhrt  der  erste  Kosmos 
den  Namen  Protokosmos.  Cf.  Inschriften  der  Lyk- 
tier,Gruter.  1084.Nr.8-ll.p.l085.;meIiruaten. 

e)  Neumann,  spec.Cret.  p.74* 
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liegt  aber  eine  gewaltige  Kluft.  Aristoteles  sagt 
ferner  ausdrücklich,  dafs  nach  Aufhebung  der 
-  Königsgewalt ,  die  Kosmen  die  Führung  im 
if  Kriege  erhielten/).  Ist  dadurch  nun  freylich 
k  nicht  die  frühere  Existenz  des  Kosmais  in  an- 
$  derer  Beziehung,  als  der  der  Kriegsführung, 
*•  widerlegt,  so  crmangelt  doch  jene  Vor  aussei 
zung  aller  historischen  Stütze.  Die  an  sich  fal- 
sche Zusammenstellung  der  Ephoren  mit  den 
Kosmen,  kann  für  obige  Annahme  nichts  be- 
s  weisen  g). 

%m 

4::       Wenn  die  alten  Schriftsteller  Ji) ,  denen  viele 

^Neuere  folgen i),  mit   den  Kosmen  Kretas  die 

4  Ephoren  Spartas  zusammen  stellen,  so  ist  diese 

s.  Vergleichung  nichts  weniger  als  treffend.     Die 

£  Politiker  des  Alterthums  scheint  die  Gleichheit 

T  la  manchen  Theilen  der  Geschäftsführung  bey-« 


X    f)  Aristot.  Polit.  XL  7.  3- 

'  S)  Ephoren  waren  Richter  unter  den  Königen,  den 
Ephoren  gleich  sind  die  Kosmen ;  mithin  müssen 

,  diese  auch  zur  Zeit  der  Könige  auf  Kreta  existirt 

haben:  diefs  der  Schlufs  Neumanus  p.  74.  Der 
Irrthum  liegt  darin,  dafs  die  Spartanischen  Kö- 
nige mit  dein  König  Minos  in  gleiche  Kategorie 
gestellt  werden« 

h)  Aristot.  Polit.  XL.  7.  §3«  Ephoros  bey  Strab. 
X.  f.  738. 

i)  Auch  Göttling  (Hermes,  Bd.  25.  I.  p.  160.) 
nimmt  an,  dafs  ursprünglich  die  Kosmen  mit  den 
Ephoren  gleich  waren.  Schwerlich ;  je  höher  wir 
hinaufsteigen,  desto  stärker  war  die  Macht  der 
Kosmen ,  und  desto  geringer    die   der   Ephoren« 

D  2 


52    HL  Buch.  Das  Dorische  Kreta. 

der  k)  zu  jener  Annahme  geführt  zu  haben; 
ohne  diefs  hatteir  sie  Zeiten  vor  Augen,  in  wel- 
chen das  Ansehen  der  Kosmen  schon  im  Sin- 
ken war,  die  Macht  der  Ephoren  aber  sich 
sehr  erweitert  hatte.  Die  bedeutende  Verschie- 
denheit beyder  besteht  darin ,  dafs  die  Kosmen 
keine  höhere  Gewalt  über  sich  anerkannten, 
und  über  dem  Willen  des  Volks  standen,  die 
Macht  der  Ephoren  aber  vom  Volk  ausging, 
und ,  wie  erwiesen  ist  /),  eine  Gegengewalt  des 
Königthams  und  der  Gerusie  bildete.  Will 
man  irgend  eine  dem  Kosmat  Kretas  entspre- 
chende Behörde  in  Sparta  finden ,  so  zeigt  sich 
diese  weit  ehr  in  den  Spartanischen  Königen, 
wenigstens  der  frühern  Zeit  m).  Allein  treffend 
ist  die  Vergleichung  keineswegs,  und.  da  von 
liegt  der  Grund  in  der  Verschiedenheit  der  Macht 
des  Volks  in  Sparta  und  auf  Kreta.  Die  irokß 
und  ihre  Stimme  galt  in  Sparta  bey  weitem 
mehr  als  hier;  und  so  auffallend  es  klingt,  so 
wahr  ist's :  die  Kosmen  Kretas  standen  zu  Ari- 
stoteles Zeiten  bey  weitem  höher  an  Macht 
und  Ansehen  9  als  die  Könige  Spartas  n).    Er- 


ik) Die  Ephoren  verhandeln  mit  auswärtigen  Staaten; 
empfangen  die  Gesandten;  haben  den  Vortrag  in 
der  Volksversammlung;  dasselbe  lag  in  dem  Ge- 
schäftskreise  der  Kosmen. 

I)  Von  Müller,  Dorier,  IL  p.  112. 

m)  Die  Verschiedenheit  der  Kosmen  yon  den  Epho- 
ren, und  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  Königen 
Spar  las,  ist  gleichfalls  dargethan  yon  Müller, 
JDorier;  IL  p.  130* 

n)  Vgl.  unten  die  Volksversammlung. 
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lärt  wird  vielleicht  die  Sache  zum  Thell  durch 
en  Umstand ,  dafs  es  in  Sparta  eine  bey  wei- 
;n  gröfsere  Anzahl  edler  Geschlechter  gab,  als 
ter.    - 

2.    Gerollten. 

Bey  den  wichtigsten  Gegenständen  bedienen 
ch  die  Kosmen  zu  Rathgebern  derer,  welche 
eronten,  die  Alten,  genannt  werden  o).  Epho- 
>s  p)  bezeichnet  sie  als  ein  Synedrion,  — 
ollegiiim,  wie  wir  sagen  würden,  und  Ari- 
oteles  gieht  diesem  den  auf  Kreta  gewöhnli- 
lern  Namen  des  Rathes,  ßov\jj  9);,Magistra- 
ir  oder  Amt  heifst  auch  sonst  dieser  Rath  r). 
►ie  Geronten  wurden  aus  den  gewesenen  Kop- 
ien genommen  s) :  diefs  bezeugt  Aristoteles  in 
ner  Stelle,  die  keinem  Zweifei  unterworfen 
t.j  aas  ihr  müssen  wir  den  dunkeln  Ausdruck 


>)  Ephoros  bey  Strab.  X.  p.  740«  vor  yjmviai  su 
suppliren  ot  xoo/iioi. 

7)  Strab.  1.  c. 

j)  Aristo  t.  PoliU  IL  7- 

* 

;)  Ephör.  bey  Strai.  X.  p.  738.  17  «Jv  yeQovrwv 
aoyj;.  Nach  Hestch.  heilst  dieses  Collegiuiu  ye- 
Quwia  bey  den  Lakonern,  Karthagern  (KaQrq- 
äoviois  mit  Meurs,  p.  169«  statt  Aaxedaijuoviois 
zu  lesen)  und  Kretern;  yegovaia  wird  es  erst  in 
einer ,  wahrscheinlich  aus  der  Rö'merzeit  stam- 
menden, Inschrift  bey  Montfaucon,  diarium 
p.  74.  genannt.  Vgl.  übrigens  die  Noten  eu  He- 
sich.  ed.  Alb.  p.  821» 

•)    Aristot.  IL  1*  §  5. 


s 
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des  Ephoros  t)  so  deuten ,  dafs  in  das ,  Colle- 
gium  der  Geronten  diejenigen  genommen  'wür- 
den, welche  man  für  verdiente  Mitglieder  im  Kos>- 
menamt  erachtet,  und  auch  sonst  als  erprobt* 
Männer  kannte.  Die  Zahl  der  Geronten,  vom 
denen  der  erste  und  wahrscheinlich  älteste  im 
Amt  ßov\ij$  irgefyurros  hiefs^),  war  gewifs  be- 
stimmt; das  Entsprechende  der  Kretischen  Ver- 
fassung mit  der  Spartanischen,  läfst  freylich 
nicht  streng  folgern,  dafs  die  Gerusie  auf  Kreta, 
wie  in  Sparta,  aus  30  Mitgliedern  bestand;  je- 
doch scheinen  die  Worte  des  Aristoteles  zu 
dieser  Annahme  zu  fuhren  v).     Wie  dem  auch' 

t)  Die  Worte  des  Ephoros  (Strab.  X«  741«)  xad-i- 
ctcwtcu  &'  elß  zoiho  %6  avvidgtovol  vijs  raff  hwh'1 
(MW  ccgyijg  rfcm£iivoi ,  xal  vä  £kXa  doxi/uoi  *(Hvb* 
uevoi ,  Könnten  auch  besagen,  in  das  Gerontencol- 
legium  werden  die  gesetzt,  welche  man  für  wür- 
dig hielt,  das  Kosmenamt  zu  bekleiden.  Man  sollte 
also  vielmehr  glauben,  dafs  aus  den  Geronten  die 
abgegangenen  Kosmen  ergänzt  wurden.  Da  aber 
das  Gegentheil  bekannt  ist»  so,  glaube  ich,  kann 
der  Sinn  der,  von  Strabo  wahrscheinlich  'mangel- 
haft excerpirten,  Stelle  des  Ephoros  wohl  nur  die- 
ser seyn:  das  Collegium  der  Geronten  wurde  er- 
gänzt aus  den  gewesenen  Kosmen,  die  man  als 
verdiente  Männer  im  Amte  hatte  kennen  lernen, 
und  die  man  auch  sonst  für  erprobt  und  untadel- 
haft,  in  ihren  übrigen  Verhältnissen,  hielt. 

u)  Montfaucon,  diarium  Italic*  p. 74-  vgLLen- 
nep,  elymo/.  p*8l4*  u*  vorzüglich  Valcken. 
ad  TheocriU  Adoniaz.  ed.  Berol.  II«  p.  151« 

i>)  Aiustot.  jPölit.  EL  7.  3*  ot  8k  feoovrse  toeg  yl- 
qovgw>  ovg  xalovotv  oIKqijt€s  ßwXyv,  too$.  Ist 
hier  freylich  nur  eine  Vergleichung  des  Amts  in 
beyden  Staaten  gegeben,  so  nimmt  doch  Aristote* 
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ey ,  gewifs  war  die  Anzahl  der  Geronten  fest 
estimmt  Daraus  erhellt  nun ,  dafs  nicht  alle 
bgegangeneri  Kosmen  in  den  Rath  der  Alten 
amen;  was  ohne  diefs  unwahrscheinlich  ist, 
a  der  Kosmenwechsel  jährlich  war,  das  Ge- 
ratenamt aber  für  Zeitlebens  ertheilt  wurde  w). 
Ib  übrigens  eine  formliche  Prüfung  des  öffent- 
chen  und  Privatlebens  der  Aufnahme  in  die 
rerusie  vorherging,  läfst  sich  wohl  nicht  aus 
phoros  schwankendem  Ausdruck  folgern  x). 

,  Auch  der  Rath  der  Alten  bestand  also  auf 
[reta  nur  aus  Mitgliedern  edler  Geschlechter, 
7 eil  aus  diesen  die  Kosmen  genommen  wurd- 
en, die  in  jenes  Gollegium  übergingen.  Die 
"orrechte  der  Geronten  waren  bedeutend :  „die 
reronten  sind  keiner  Verantwortlichkeit  unter- 
worfen; fuhren  ihr  Amt  lebenslänglich ;  richten 
icht  nach  Gesetzen,  sondern  nach  eigenem  Gut- 
ünken,  sagt  Aristoteles  y)."  Jedoch  mufs  man 
icht  mehr  in  dieser  Stelle  finden,  als  nach 
torischer  Staatsordnung  darin  liegt.  Man  hat 
lese  Worte  auch  auf  die    Kosmen  ausdehnen 


les  auch  auf  die  Zahl  der  Amtsglieder  Bücksicht, 
und  wie  er  bey  der  Vergleich ung  der  Kosmen 
mit  den  Ephoren  hinzusetzt :  ttIt^v  ol  fikv  i'yoQot 
zrevre  vor  aQi&jiiov,  ol  ih  Hoojriet  dexa  etat ,  so 
würde  man  eine  ahnliche  Unterscheidung  auch  bey 
den  Geronten  vermuthen,  falls  sie  statt  gefunden 
hätte. 

w)  Aristot.  Polit.  IL  7.  6* 

v)  Ephor.  bey  Strab.  I.e. 

y)  Aristot.  Polit*  IL  7«  $  6- 


56    1IX  Buch.  Das  Dorische  Kreta. 

wollen ,  aber  mit  Unrecht  z) j  sie  können  nur 
von  den  Gfcronten  gehen.  Dafs  diese  Niemand 
Rechenschaft  zu  geben  hatten  von  ihrem  Thun 
und  Lassen ,  kann  als  ein  sehr  grofses  Vorrecht 
erscheinen;  aber  man  bedenke,  dafs  sie  wohl 
selten  als  Einzelne  handelten,  sondern  in  Ueber- 
einstimmung  der  Glieder  dieses  Collegiums :  dafs 
nur  Alte  in  dasselbe  kamen,  und  zwar  Leute, 
deren  Gesinnung  und  Geschäftsführung  bekannt 
und  erprobt  war  a):  Weniger  wrill  das  andere 
sagen,  „sie  richten  nicht  nach  geschriebenen 
Gesetzen,  sondern  nach  eigner  bester  Einsicht" 
Geschriebene  Gesetze  besafs  in  frühern  Zeiten 
Kreta  so  wenig  wie  Sparta,  mithin  konnten 
die  Behörden  in  dieser  Hinsicht  nicht  so  buch- 
stäblich gebunden  seyn,  wie,  in  andern  Staaten. 
Allein  dadurch  war  keineswegs  auf  der  Insel  dem 
eigenmächtigen  Verfahren  Thür  und  Thor  ge- 
öffnet; nach  blofser  Willkühr  zu  handeln  war 
in  Kreta  keineswegs  gestattet.  Man  hatte  hier, 
wie  in  Sparta,  alten  Brauch  und  alte  Satzun- 
gen y  die  in  Liedern  zu  allgemeiner  Kunde  ka- 
men und  schon  von  der  Jugend  auswendig 
gelernt  wurden  b).  Diese  aypa^ct  vo/ui/ju  wur- 
zelten tief  in  den  Gemüthern  der  Bürger,  und 
müfsten  eben  so  bündige  und  feste  Norm  beym 
richterlichen  Verfahren  seyn,  als  wäre  diefs 
durch  Erztafeln  und  Pergamente  bestimmt  ge- 
wesen« 

45)  Wie  die  Worte  ro  tia  ßiov  zeigen» 
ä)  Epuor.  bey  Strab.  I.  c. 

b)  M.  s.  unten  die  Erziehung ,  und  Vgl«    Müller *s 
Dotier ,  II.  p,  93*  -  .  , 


I 
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Der  Geschäflskrcis  der  Geronten  ist  für  den 
Zeitraum,  von  dem  es  sich  hier  handelt,-  nur 
im  Allgemeinen  bekannt.  Wie  den  Kosnien 
vorzüglich  die  Leitung  der  obersten  Staats- 
angelegenheiten oblag,  so  scheinen  die  Geron- 
ten mehr  die  verwaltende  Behörde  gewesenen 
seyn  c):  denn  vorzüglich  hierbey  kam  die  Ver- 
antwortlichkeit in  Frage,  deren  die  Geronten, 
was  Aristoteles  d)  tadelt,  überhoben  waren. 
Zweytens  lag  in  ihren  Händen  das  Richteramt; 
nur  von  diesem  kann  der  Ausdruck  des  Ari- 
stoteles gelten,  dafs  sie  nach  eigenem  Gutach- 
ten handelten.  Als  Richter  mogte  dem  Einzel- 
nen der  Geronten  einzelnes  überlassen  bleiben, 
während  bey  Staatsverhältnissen  vermuthlich 
die  Stimmenmehrheit  des  Collegiums  entschied  e). 

m 

Ueber  anderes,  was  zum  Wirkungskreis  der 
Geronten  gehörte,  wird  unten  die  Rede  seyn, 
weil  aus  spätem  Zeugnissen  nicht  mit  Sicher- 
keit auf  deren  Geschäfte  in  dieser  Periode  ge- 
schlossen werden   kann. 


3.    Ritter. 

Nicht  btofs  einen    eigenen   Rang,    sondern 
auch  ein  eigenes  Amt   bildeten  auf  Kreta  die 

c)  Ich  schliefse  dieft  auch  aus  Ephor.  Strab.  X. 
P-738.,  der  das  Gerontencollegium  unter  die  alten 
Einrichtungen  und  Aeinter  »arcJ  vag  diowqoeis 
stellt.  % 

d)  Aristot.  Polit.  II.  7«  6» 

e)  Doch  auch  auf  die  Geronten  als  Richter  kann  ihre 
NichtVerantwortlichkeit  gehen :  in ,  Athen  waren 
allein  die  Richter  der  tvdvvy  nicht   unterworfen. 
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Ritter/).  Diefs  zeigt  nicht  blofs  der  Ausdruck 
dgxiy  den  von  ihnen  Ephoros  gebraucht,  son- 
dern auch  die  Stellung  g) ,  in  der  er  sie  neben 
den  Geronten  nennt.  Derselbe  Schriftsteller 
xergleicht  die  Kretischen  und  Lakedämonischen 
Ritter  mit  einander ,  und  bemerkt ,  dafs  die  auf 
Kreta  wirklich  Rosse  hielten,  während  beyden 
Lakedämonischen  Rittern  diefs  nicht  der  Fall 
sey,  und  folgert  daraus,  nach  einem  freylich 
nicht  sehr  bundigen  Schlufs,  dafs  die  aq%7\  iV- 
irloop  auf  Kreta  älter  sey ,  als  zu  Sparta :  denn 
auf  dieser  Insel  entspreche  noch  der  Name  der 
Bedeutung  des  Worts  (Reiter).  Von  den  Kre- 
tischen Rittern,  ihren  Vorrechten  und  ihrem 
Wirkungskreise,  erfahren  wir  durchaus  nichts; 
ob  sie  Geschäfte  hatten ,  wie  die  Spartanischen 
Agathoergen  A),  und  ob  sie  diesen  auch  sonst 
entsprachen  y  mufs  dahin  gestellt  bleiben.  Es 
liegt  aber  die  Vermuthüng  nahe,  dafs  sich  ihre 
Verwaltung  {iibixKjais)  auf  den  Krieg  bezog,  und 
dafs  überhaupt  ihre  Thätigkeit,  vielleicht  mir 
früh  lebendiger ,  zur  Zeit  des  Ephoros  und  Ari- 
stoteles nicht  bedeutend  hervortrat,  denn  schwer- 
lich wären  wir  sonst  so  ganz  im  Dunkeln  über 
sie.  Reiterey  fand  übrigens  auf  Kreta  so  wenig» 
wie  in  Lakonien ,  durch  die  Natur  des  Landes 
Begünstigung;  auch  wissen  wir  nicht f  dafs  Act 

f)  EfHOROs  bey  Strab.  X»  p.738» 

g)  Ephor.  1.  c.  t&v  &  aQyaioyyra  u\v  kot'cJ  vag  &t*f~ 

tdv  yeQov%v)v  elgy^y  xcci  %qy  %üv  inniwy. 
h)  Heaoo.  I.  67* 
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eine  oder^  andere  Staat  durch  Berittene  grofscs 
ausgeführt  hat  i). 

4*    Volksversammlung. 

Die  Volksversammlung  der  Kreter  fuhrt  bey 

Aristoteles,  in  den  Kretischen  Urkunden  (etwa 

200  vor  Christus)  und  später   den   allgemeinen 

Namen  knukipia.  t) ;    früher   hiefs    sie   dyogct, 

wie  die  Ekklesia  im  heroischen  Zeitalter/).  Zu 

ihr  hatten,    laut  Aristoteles,    alle  Zutritt,  das 

heifst  natürlich:  diejenigen,  welche  zur  itoXis, 

zu   dem    Staatskörper    der    Doricr,   gehörten; 

mithin  alle  Bürger,  mogten  diese  nun  wirklich 

dem  Dorischen  Stamm  angehören,  oder  Achäer 

seyn,  und,  als  Theilnehmer  der  Kolonien,  auch 

zu  Genossen  der   Staaten    aufgenommen    seyn. 

Die  Zahl  der  edlen  Geschlechter  war  auf  Kreta 

# 

unstreitig  gering,  im  Verhältnifs  zu  Sparta ,  und 
dennoch  wurden  nur   aus    diesen  die   Kbsmen 
«nd  Geronten  gewählt.     Dadurch  ergiebt   sich 
i  •[   schon  ein  oligarchisches  Verhältnifs  der  Art,  wie 
es  in  Sparta  nicht  vorhanden  war;  von  selbst 
|k    fofet ,  dafe  in  Sparta  die  ßiootcu ,  der  Sdfjtos  m) 
^   und  die  Rechte  desselben ,  den  Behörden  ganz 
anders  gegenüber  stehen  mufsten,  als  auf  Kreta« 

i)  Man  vergleiche  über  den  Bitterstand  im  Allge- 
meinen Lärche r,  de  Vordre  equestre  chez  les 
Grecs,  in:  Memoires  de  l'acaa.  des  Inscr.  T. 
48*  p*  83;  bey  den  Doriern,  Müller,  II.  p.  241* 

i)  AaiSTOT.  Polit.  II.  7-  §  4. 

QLexic.  Segnen    in:   Anecdot.   Bekk.    T.  I. 

p.  210. 
^Plutarch.  Lycurg.  c.  6. 
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Folgen  wir  den  ausdrucklichen  Angaben  * 
Aristoteles  —  und  wir  haben  keine  andere 
diese  Periode  —  :  so  mufs  die  Macht  i 
Volksversammlung  so  gut  wie  — *■  gar  keine  j 
wesen  seyn.  Dafs  diefs  in  frühem  Zeiten  vi 
leicht  anders  war,  wird  wahrscheinlich,  d 
es  später  anders  ward ,  ist  gewifs.  m  Aber  1 
ren  wir  den  Politiker,  der  von  Erscheinung 
seinerZeit  spricht; 

Im  Abschnitt  vom  Karthagischen  Staat,  d 
trotz  seiner  einzelnen  Verschiedenheiten,  > 
Aehnliches  mit  dem  von  Lakedämon  und  Kr 
hatte,  und  dessen  Verfassung  defshalb  mit  < 
Kretischen  verglichen  wird,  sagt  Aristoteles  j 
die  Könige  (Suffeten)  haben  mit  den  Geronti 
wenn  sie  alle  Einer  Meinung  sind,  das  Rec 
die  verhandelte  Sache  vor  die  Volksversami 
hing  zu  bringen,  oder  nicht  Sind  jene  at 
verschiedener  Meinung,  so  müssen  sie  dem  Vol 
die  Sache  mittheilen ,  (dann  steht  dem  Vol 
da«  Recht  der  Entscheidung  zu).  Was  al 
jene  vor  die  Versammlung  bringen ,,  das  theil 
sie  dem  Volke  mit ,  nicht  blofs  um  es  mit  d 
Beschlüssen  der  Magistrate  bekannt  zu  mache 
sondern  der  Versammlung  steht  auch  das  Rec 
der  BeurtUeilung  und  Entscheidung  zu,  u; 
jeder,  wer  es  will,  darf  dem  Vortrage  wide 
sprechen,  was  in  den  andern  Staaten  flic 
verstattet   ist  o).  -*—  Dafs   unter   diesen    anfle 

n)  Ahistot.    Polit.  II.  8.  §  3r 

o)  *A    &  av    elocpiqwQiv   ovroi  (sc.  oi    ßaoeXcts)  , 
foaxovoäi  fibvov  anodidoaoi  ni  dr^m   zu  do$av 
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Staaten,  Sparta  und  Kreta  zu  verstehen  seyn,' 
aeigt  der  ganze  Abschnitt  des  Aristoteles,  auch 
ist  hieran  nicht  gezweifelt;  nur  darüber  ist  man 
im  Zwiespalt  p\  was  in  Kreta  und  Sparta  nach 
'  dieser  Stelle  dem  Volke  nicht  verstat let  sey; 
:  wie  weit  der  den  letzten  Worten  entsprechende 
Gegensatz  reiche  q).  Wir  wissen,  dafs  in  Sparta 
:  dem  Einzelnen  der  Volksversammlung  nicht 
verstauet  war,  seine  Meinung  und  Entschei- 
dung über  das  von  den  Magistraten  in  Vor~ 
schlag  gebrachte ,  darzulegen ;  nicht  durch  ein 
Abgeben  der  einzelnen  Stimmen,  sondern  durch 
'  allgemeinen  Zuruf  sprach  das  Volk  seinen  Wil- 
len aus  r).  Das  Volk  konnte  nur  mit  Ja  oder 
Nein  antworten  s) ,  und  es  war  ihm  nicht  ver- 
stattet, an  dem  in  Vorschlag   gebrachten    Ab- 


be 
11 
IL 

be 
lef 

let 
11. 
li 

r- 

h: 


it 


ov 


;: 


tots  aQ%ovmv ,  «AAa  kvqiöi  'xqivsiv  etai  (sc.  o  <fcy- 
fwgy  (,)  xal  tc5  äovko-jiuvw  vofQ  darpsQOfiivoiß 
ivteineiv  i&OTiv'  oneQ  Iv  raip  iregaig  no\iT€i<t%$ 
ovx  i'<m.  Arist.  Polit.  IL  8«  5  3« 

/>)  Tittmann,  Staatsverfassungen ,  p.  413»  Mül- 
ler, Darier^  IL  p,96.  Gö'ttling,  Arist.  PoU 
p.478.  Müller,  Prolegom.  p.  430.  Gö'ttling* 
Hermes,  Bd.  25.  p.  148. 

?)  Die  Frage  ist,  ob  oixbq  iv  ruls  irsQ*  n.  ovk  h'att 
sich  nur  bezieht  auf  die  AVorte  xcci  tw  fiov/.ofuvq» 
«.  t.  A. ;  oder  auch  auf  tiXXa  kvqioi  xqIvuv*  Letz- 
teres leugnet  Müller,  und  behauptet  Gö'ttling,  dem 
ich  darin  beypflichle. 

r)  Tittmanns  Staatsverfassungen ,  p. 92 •    Mül- 
ler, Dorier,  II.  p.  84« 

*)  Nach  T yrt aeos    in :  F  r  a  n  c  k  i  i    Callin*   p.  173« 
Thuc.  1.  87- 


; 
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jinderungen  oder  Einschränkungen  zu  mache 
Ziehe  ich  diefs  in  Betracht,  so  mufs  die  S1 
bey  Aristoteles,  die  das  Eigenthümliehe 
Karthagischen  Verfassung  ausdrückt  ,  nehmli 
dafs  die  Volksversammlung  (in  dem  ange 
henen  Fall)  das  Recht  des  Entscheidens  n 
Prüfung  hat  —  denn  diefs  liegt  in  dem  % 
veiv — ,  und  die  Bemerkung,  dafs  auch  c 
Einzelnen  verstattet  sey,  dem  Vorschlag  zu " 
dersprechen:  so  sage  ich,  mufs  beydes  als  i 
gensatz  der  Einrichtung  in  Sparta  und  Ki 
gefafst  werden.  Denn  sowenig  dieses  xgiv 
das  Eingehen  in  die  einzelnen  Gründe  und 
Entscheiden  nach  Prüfung  derselben,  stand 
Sparta  und  Kreta  dem  Volk  zu,  als  der  V 
trag  des  Einzelnen  und  dessen  Widersprucl 
WajS  man  aber  immer  von  dieser  Stelle  hal 
mag,  entscheidend  ist  sie  nicht  zur  Wur 
gung  der  Kretischen  Volksmacht ;  denn  es  kön 
noch  immer  der  Ekklesia  das  Recht  zustehen, 
schlichtes  Ja  und  Nein  zu  sprechen.  Aber  ai 
diefs  war  auf  Kreta  nicht  verstattet.  Mit  ] 
stimmterer  Beziehung  zu  diesem  Staat  sehe 
von  Aristoteles  hervor  gehoben  zu  seyn,  d 

t )  Plütarch.  Z/yc.  c.  6*  und  an  seni  resp.  ger.  c. 

u)  Die  ganze  Stelle  gehört  streng  zuammen,  und 
Worte:  dXXd  xvqioc  xqIvciv  etat,  haben  in  c 
gleich  folgenden:  xal  tw  ßovXo/usra)  rotg  clo 
QO/nivoig  avTemeiv  i'&ortv  eigentlich  nur  i 
Erklärung,  denn  dieses  xqimiv,  das  Entschei 
.  nach  einem  Beurtheilen  des  Vorgeschlagenen  \ 
dem  Eingehen  in  das  Einzelne  des  Vortrags,  ^ 
nur  durch  das  Auftreten  der  einzelnen  Mitglie 
der  Versammlung  möglich. 
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i  Suffeten  ihren  Vortrag  an  das  Volk  nicht 
>{s  defiAalb  halten ,  um  die  Menge  mit  den 
Schlüssen  der  Magistrate  nur  bekannt  zu 
ichen.  Diefs  mufs,  wie  man  leicht  sieht,  wirk- 
b  irgend  wo  der  Fall  gewesen  seyn,  denn 
eist  wäre  diese  Bemerkung  nichtig.  Es  war 
le  Erscheinung,  die  Kreta  darboth.  Alle,  sagt 
istoteles  im  Abschnitt  vom  Kretischen  Staat  J), 
hmen  Theil  an  der  Volksversammlung;  die- 
:  steht  übrigens  in  keiner  Sache  entscheid 
nde  Stimme  zu,  sondern  sie  hat  nur  das 
ttht,  die  Beschlüsse  der  Geronten  und  Kos- 
en mit  zu  bestätigen.  Beyde  Stellen  des  Poli- 
ers verbunden,  können  nur  den  Sinn  haben: 
r  Volksversammlung  auf  Kreta  werden  die 
Jfchlüsse  der  Kosmen  und  Geronten  fertig 
id  abgeschlossen  vorgelegt,  das  Recht  der 
chatte  und  Entscheidung  steht  dem  Volk  nicht 
i,  es  hat  nur  mit  Ja  zu  antworten« 

So  auffallend  dieses  nun  ist,  und  so  un- 
ahrscheinlich  es  wird,  dafs  ein  solches  des- 
rtisches  Verfahren  der  Kretischen  Aristokra- 
n  von  jeher  Statt  fand ;  so  erlaubt  doch  Ari- 
oteles  keine  andere  Deutung ,  und  wir  müssen 
mehmen,  dafs  es  zu  des  Politikers  Zeiten  so 
!wesenu>).    Anmafsung  und  JMifsbrauch   des 

p)  Aristot.  Polit.  II.  7«  §  4» 

f)Um  so  mehr,  da  Aristoteles  selbst  diese  Ausübung 
der  Staatsgewalt  eine  «/laor/a  nennt,  und  das 
Volk  bezeichnet  als  fW]  fjbeviyiav  vre  /ueyioryg 
aQyijg,  Polit.  IL  7»  §  6*  Theil  an  der  höchsten 
Gewalt  hatte  aber  schon,  naoh  Hellenischer  An* 
sieht ,  ein  Volk ,  das  zu  den  Beschlüssen  der  Be- 
hörden Ja  und  Nein  sagen  konnte« 
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aristokratischen  Princips  hatte  jetzt,  wie  es 
scheint,  seinen  Gipfel  erreicht;  dieJtillte  Ver- 
fassung war  im  Verfall,  und  die  despotische 
Aristokratie  führte  zu  einer  neuen  Ordnung  der 
Staatsverhältnisse. 


B.    Umwandlung  der  Verfassung   und    ihre 
Gestalt  um  200   vor    Christus. 

Ein  Zustand  der  Verfassung,  wie  der  eben 
beschriebene ,  trug  bey  den  Hellenen  den  Keinf 
zur  Auflösung  oder  Umwandlung  in  sich.  Alle 
Gewalt  befand  sich  in  den  Händen  der  Magi- 
strate, und  diese  wurden  nur  aus  gewissen  G,e- 
schlechtern  genommen.  Jede  Verfugung  aing 
von  den  Behörden  aus  und  ward  von  diesen 
beschlossen;  die  Volksversammlung  war  ein 
leerer  Name  und  ohne  Macht,  die  Beschlüsse 
derKosmen  und  Geronten  zu  verwerfen. — Die 
neue  Gestaltung  der  Staatsordnung  ging  jedoch, 
so  viel  Aristoles  folgern  läfst  x\  zunächst  nicht 
aus  einem  Gesammtauftreten  des  Demos  her- 
vor; sondern  sie  scheint  herbeygefiihrt  zu,  seyn 
durch  Partcyungen  unter  den  Behörden  selbst 
und  durch  Gewaltstreiche  mächtiger  Privaten. 
Oefters  vereinigten  sich  Glieder  aus  den  Be- 
hörden und  setzten  die  Kosmen  ab,  vielleicht 
diejenigen,  welche  sie  nicht  dem  strengen  öü- 
garchischen  Princip  zugethan  fanden.  Die  Kos- 
men, welche  nun  ihren  Fall  ahndeten,  mogten 

x)  To  de  ijovya&w  t/ur/  {iefclyovtta  vor  Srjfxoy,  w$? 
Qfjuuov  tov  veTa-ftd-ai  xalwg.  Ariöt.  II.  7-  §  6* 
Ct.  §  8. 
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s  klügste  ergreifen  und  freywillig  abdanken; 
rfshalb  es  denn  zum  Brauch  wurde,  dafs  jeder 
Dsmos  sein  Amt  niederlegen  konnte,  wann  er 
olltey).  Oft  wurden  aber  auch  Mitglieder 
jr  obersten  Behörde  durch  Privatpersonen 
res  Amtes  entsetzt,  wahrscheinlich  aus  Un- 
ifriedenheit  über' das  ollgarchische  Benehmen 
tf  Obern  z\  Häufiger  scheinen  indefs  solche 
ewaltstreiche  aus  Privatintresse  hervor  ge— 
«igen  zu  seyn.  Von  allem  das  schlechteste, 
tgt  Aristoteles  d)  ,  ist  die  Aulhebung  des  Kos- 

y)  Aristot.  Pol.  II.  7.   §  7. 

e)  Aristot.  1.  c.  noXXdxig  yuQ   ixßccXXovot  evoruv- 
teg  zivig  rovg  xoajiiovQ  rj  %üv  ovvtiQ%bv*(av  uvrwv 

tt)  Aristot.  1.  c.  navvvw  dh  rpavXorarov  ro  rf;g 
aKoo/Liiag  twv  dvvaröiV)  %v  ayvtaräoi  no'/./.icxig^ 
owv  fit]  dittag  ßovXwwctt  dovvut*  So  lebe  ich 
nach,  älterer  Anordnung  die  Stelle  mit  G  ö  1 1 1  i  n  g, 
der  richtig  bemerkt:  dxoa/ila  niv  dvviirwv  sey 
die  Akosmie,  die  Absetzung  der  Kosmen,  welche 
die  Mächtigen,  dvvarot,  bewerkstelligen,  Hermes^ 
Bd.  25«  I*  p-  151-  Aber  darin  stimme  ich  .Mul- 
ler, (Dorier,  IL  p.  133«)  hey,  dais  an  dieser 
Stelle  nur  von  Privatbändeln  der  dvvwioi  die  Hede 
ist,  die  vor  die  Kosmen  gebracht  "waren.  Gull- 
ling  wendet  dagegen  ein :  „Wie  wäre  denn  das 
auch  ein  Mittel  gewesen,  den  Ausgang  eines  Pro- 
cesses  zu  ihren  (der  Mächtigen)  Gunsten  voraus 
zu  bestimmen,  wenn  diejenige  Parley,  welche  zu 
verlieren  fürchtete,  Akosmie  herrschen  liels  ?  Jlätle 
nicht  die  unterdrückte  Parley  später  dennoch  Hecht 
nehmen  können  bey  der  Behörde,  wenn  die  Hube 
Wieder  hergestellt  war  ?  "  dagegen  bemerken  wir, 
dafs  die  Mäch  ligen,  welche  die  Kosmen  absetzten, 
schwerlich  daran  dachten  ,  dafs  sie  je  wieder  ein- 

UL  TheiU  E 
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mats,  welche  oft  mächtige  Privaten  herb 
{Uhren,  wenn  sie  sich  nicht  dem  Richterau 
Spruch  fugen  wollen.  Sie  pflegen  alsdann  d 
Volk  und  ihren  Anhang  zu  sich  heranzuziehc 
eine  Monarchie  zu  bilden  und  so,  in  Partey  ui 
offenbarer  Fehde,  sich  wechselseitig  zu  bekäi 
pfen  b\ 

Wenn  Auftritte  dieser  Art  das  Fehlerha 

und   die  Schwäche  der  Kretischen  Verfassu 

beurkunden ,  so  lag  in  ihr  selbst,  zu  Arlstol 

les  Zeiten,  die  Veranlassung  zu    Gewaltschr; 

teü.     Eine  oligarchische  Aristokratie,  die  na 

an  Despotie  gränzte ,  ertrug  das  Dorische  Vc 

jilcht;  am  wenigsten  in  einem  Insellande,  de 

sen  Handel   die   Quelle  von  Bereicherung  d 

Einzelnen  war.     Geld    und    Geldeswerth  w 

nicht  blofs  nothwendig  hier,  sondern  galt  f 

chrenwerthen  Besitz  c) ;  und  zu  Aristoteles  Zc 

ten  sicher  nicht  bey  den  Periöken  allein.  Fern 

gestatteten  hier  die   Gesetze  eine  *Vermehrui 

des  Grundbesitzes  in's  unendliche  d).    Dadur< 

$ 

gesetzt  werden  würden.  Unstreitig  hatten  siei 
Sinn,  eine  Tyrannis  zu  gründen,  wie  auch  Ar 
stoteles  folgern  lä'fst,  dessen  Worte  elw&am  < 
foccXa/ußdvovreQ  top  dij/tiov  näl  tovq  (piXovg  /*« 
vccQylav  nouiv  nai  oraoiu&iv  aal  /iia^ead'ai  mW 
u\Xi]Xovq,  streng  mit  dem  obigen  zusammengehöre! 

b)  Es  ist  hier  von  den  beyden  Parteyen,  die  mit  ein 
ander  im  Procels  waren,  die  Hede. 

c)  Polyb.  VI.  c.   43« 

d)  Pol tb.  1.  c.  %rtv  re  yaQ  yj&Qav  xrara  dvvafuV  «f 
toIq  ecpiäoiv  oi  vbftoi,  %6  6fj  Xeyb/Aevov  tis  aXM 
qop  XTcio^-ai. 


T.  Stinvi  Limi'  "c  :r!'T__»  •••-^  t_ 


war    ein   iMmmriwr     \'~nv:r-  •   •—     „  »r- .»••:*  •• 

gesunken.     «l*57t*   *!ii;:.v!:«*i   7  •    ■:!•■:  -      -;.-•  ••. 

auseedelmi'Z:  'j-nizi :.: •*• » . ::  L  *  •■  ••  •  ■ . :  •  •  x*"     »J  V  .*.--' 
von  Lt*ji»t';i:***iJ*!i.  r-<'  •-:»"!      -i:--      .  •■  :  2:i.~. 
sich  prüfst  V.iiiir-:.*     ::r\-  i--:i«-.     :  -• . 
Getreii»e  eiTifr.  Liiii-J'" •":«**.:.    J     ;»j     ;•'•*••"  ;■":_  ;•?.. 
sind  unstrehc  £.•*    r:»-r:.         •    :  •    *    .*  --.. 
keck  sr^ren  *.-»*  F:«:*!!   .•—_    i. r   \-  .  r.      A    *.  - 
,  die  Zwjetr«?r:L-i  jl.it.:.1.    •••::•    l.»**      .   r   --•     •-    i:-- 
schlechter  L-.T^if.i:iur: .  -_-•:.    .-        :-    '.:-:» 
Masistrate  "»*_:  si*   ^Ir-r*'--"-»  r-T.    ?.  r.   inr  \  — 
scher  Zur! aii- .  -n:    :.i_   -...>■    ;  : .  _      r:  ?^::    .• 
eine  Art  H*-rr«.cL«i:  :--  _*""  - . --r.  -     ;::.  v  ••  ".- 
selseitisre  FtLc^n  vrii  0;-- 1. >-.;--:    ..:   >.;.-.-.--;.— 
ten  immer  iiitLr  dt  Ii-^.-Lr-ii-.^-.-.  i!;  u^i  ic- 
ren  Ansehen  c  - 

Die  Schwache  -i:r  Fi-^"-:r.:r.i-  v.r.:  "a>  wt^- 
nige  AnM-heu  a.:*r  G-;^*j:*r  l\  ;-•.:::;.  le:;::t 
sich  der  PoII^ker  a-f  •:.".-*  H:.  _t.*i>-  .i%:>  ncvh 
in  ii-Ucheui  An-ienk--*;  .-;..*::  :..;::>:-.  t::».i  wel- 
ches er  deuhaii»  a^.Ii  nu:  :  .  :">  ^::.!<i.:.  ; — ,icn 
vs/wE/lc:*  £j&\xi$J  -  YW.;*-r  an  t  :iun  krio-.;  ihr 
Kultischen  Seeräul.«"r.  w  l  i  in  n\ir.. .  >;>«.  !u  t 
Schriftsteller  ^  giauhu  scluriiit  li:i  r  ^vu.u  Iti  \\  n- 
dm  zu  können,  noch  hi  an  ilcii  Krieg  ih  n  Lake-» 


u- 


tt,      e)  Aristot.  Ptlit.    IL  ?.  £  7  u.  -S 
/i  Aru>tot.  /W/7.   iL  7-  $  is« 

ff) Charles  3iillon,    Poüiiqi'C  tV    /r/V« /«•.  T.  I. 
p.  iGi» 
.-•       fy  Wie  Champagne,  /a  Pclit,   J'  .fr.'s!.  \.  ji.  ,>mi. 
verum  die  t. 

I  4         * 
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dämonler  Agis  gegen  Antipater  £).  Denn  cte* 
Kiliker  eigentliche  Waffenstärke  fallt  in  später^ 
Zeiten,  und  ihre  frühern  Raubzüge  und  PIüik' 
derungen  im  Ueberfall,  würde  Aristoteles  schyreiv*  ' 
lieh  mit  dem  Namen  eines  Krieges  benannt  ha- 
ben. In  den  bedeutenden  Krieg  des  Agis  gegen 
die  Makedonier  ward  freylich  auch  Kreta  ver- 
wickelt,"das,  seiner  Sitte  gemäfs,  bald  auf  der 
einen  bald  auf  der  andern  Seite  stand,  und 
defshalb  bald  Lakedämonische  bald  Makedoni- 
sche Besatzung  erhielt  k).  Jedoch  einflufsreich 
auf  die  Innern  Verhältnisse  der  Insel  scheint 
diese  Fehde  nicht  gewesen  zu  seyn.  Dafs  Ari- 
stoteles, bey  Abfassung  seiner  Politik,  auf  die-  , 
sen  Krieg  Rücksicht  nehmen  konnte,  der  sich 
mehrere  Jahre  vor  seinem  Tode  ereignete,  leug- 
nen wir  nicht  /).  —  Der  TtoXs/jtos  £evutos  geht 
vermuthlich  auf  Ereignisse,  die  Pausanias  m) 
und  Diodor  n)  erzählen.  Der  letzte  Anführer 
der  Phokäischen  Tempelräuber,  Phaläkos,  treibt 
sich  mit  einer  Schaar  der  Seinen  und  dem  Rest 
des  Delphischen  Raubes,  im  Peloponnes -umher« 
Hier  benutzt  er  die  günstige  Gelegenheit,  wel- 
che   ihm   Knosische    Werber  biethen,   die   zu' 

i)  Arrhianus,  exp.  Alex.  II.  13.  JJ  7.  Diod.  XVÜ. 

c.  48.  Curtius,  IV.  c.  1.  38.  IV.  c.  8.  §  15. 
k)  Curtius,  IV.  1. 

t)  Aristoteles,  der  Ol.  114.  3.  (322  v."  Chr.)  starb, 
«schrieb  an  der  Politik  bis  kurz  vor  seinem   Tode/ 
Göttling,  praef.  Polit.  p.  XXVII.   vgl.  Nie- 
buhr's  Rom.  Gesch.  I.  p.  47.  iste  Ausg. 

m)  Paus.  Phoc.  II.   §  5. 

n)  Diod.  Sic.  XVI.   c.  61-  62.  63* 
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ein^r     Hülfifisiun:     r,,irv:     ^    ..  T 

sudien.  lVuaiäku.    >♦.•»*' -"     i:;.         .    •_•••; 
kreta.  verein.'::     ft»ic:     iu.     •:«       x^. 
Lyktos  v>ii\    ü'JiioiiiiiH.';        .•**.♦•. 
Kommt  scuiii-ii*    lim--    ^..     :•:!•       ^..: 
deaLakedäuiunuMi-.  un     cv*      -  •  •• 
irieder  eruiwr:       l'naiah»       ±-^  .::  "j* 
trieben,  schick:  mv;;  a:      r.    *. •  .. 
findet   jeüuei.    uur»_i     %j  ..:••—■••■  .;,_••_:. 
dem  «rroi*Mi.'ii  Tii'v   vjii**'    ..^..wi-*,- 

vor  Cbrisiu*  ereiirnei"  <       >*t-  ■•■:     «t'.: 
der.c  aen  -Nam^i:  ue:    i  »vm  •-::..    • . 
der  einer.  S*-ii*.  büi(iiu»2-    ^        •      i*.     •— 
Völker  standen,    um    *j     i:; *■:.-• 
tender  sevn.  tu-  cü*    ur«j"     a  ■.  •  -..-•:..• 

KliOSD5.   L.vklU5    UI1C     Kvu»::. 

ten  wurden.  —  Iva.  !>»••  •...• 

gewählt,    un-'    zu    z*-i-»v 

viel  einiielnii*:  ^ui:    u:>j'-  /:  ...» 

dafs  Gemeinem,  wn    G«.:::.  •       •  .  •    . 

die  Uiuwandiuii;:   uv   *•  •-•  .» 

Sicht  :r''vii--]    ijjrii;  jm-m:;."     ••     ... 

bewirkt    v  Liru»  .    iunu  •-•:•!  ; 

entw  ick'jitt. 


Die  "\  »Tia^un«:   n !«•>•••    )  •■• 
deien    Lri»j»ruij^    zuil    Tu» 
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hinaufsteigt,  zum Theil  etwas  jünger  ist/?).  Mit 
den  in  diesen    enthaltenen    Andeutungen    der 


p)  Die  Monumente,  welche  uns  höchst  schätzbare 
Aufschlüsse    über  die    spätere  Verfassung  Kretas 
liefern,  sind  von  Chishull  (antiquitates  uisia- 
ticae,  Lond.  1728)  zusammengestellt  und  erklärt, 
zum  Theil   zuerst    von .  ihm  herausgegeben«     In 
der  Ordnung,  wie  sie   bey  Chishull  folgen,    ste- 
hen   voran,   von  p.  108,    Beschlüsse  Kretischer 
Staaten,  die  den  Bewohnern  von  Teos,  einst  ei- 
ner  der   bedeutendem  Städte  des  Ionisch ten  Bun- 
des, Freundschaft  und  das  ius  asyli  des  Teischen 
Dionysos  -  Heiligthums  sichern.     Die  Beschlüsse, 
welche  die  Teier,    auf  eine  an  die  verschiedenen 
Kretischen   Staaten   erlassene  Gesandtschaft,    er- 
hielten,   gruben  sie   auf  Denksäulen  ein.     Diese 
wurden  von  Wilhelm  Sherard  und  Samuel 
Li  sie,  1709  und   1716,  in  der   Nähe    des    allen 
Teos,  bey  dem  heutigen  Bodrün,  wieder  entdeckt« 
Die  Abschriften  dieser  Männer  sind  es,  nach  de- 
nen   die    Monumente    Chishull    mittheilt.       Die 
Form  der  Beschlüsse  ist  ziemlich  gleich ,  und  der 
Inhalt  der  Hauptsache  nach  derselbe.     IN  ach  blofs 
zufälliger  Ordnung  stehen  sie  in  dieser  Reihen- 
folge:   l)  Beschlufs  der   ELeuiliernäer ;     2.)  der 
Istronier  (Istros);  3)  Sybritier;  4)  Saxier  (Stadt 
Saxos    oder  Oaxos,   (c£  Th.  I.   p.  397);    5) 
Rhauhier;  6)  der  •  Arlader   (Stadt  Arkadia 
Arkades);  7)  der  Knosier.     Von  den  Beschlüs- 
sen  der    Polyrrhenier ,   Kydoniaten^  Lappäerf 
Priansier  (Triansos  oder   Träsos),    und    JLatier 
(Lato)  hat  Chishull  blofs  den  Anfang  mitgetheilt, 
mit  der  Bemerkung,    dafs  sich  weiter  nicht»  von 
ihnen   erhalten   habe.  —    Herr  Professor  Müller, 
der  im  Brittischen  Museum  die,  von  Chishull  nicht 
vollständig  herausgegebene,    lnschriflensainmlung 
Sherard's  benutzte,   tlieilt   mir   ein  Fragment  der 
Monuinenta  Tei'a  mit,  das  sich  bey  Chishull  nicht 


der 
und 
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Rechte  der  EkUrsö ,  dem  Wirkungskreise,  den 
Vorrechten    und     Beschränkungen    der    Kos- 


findet.  Es  ist«  wie  die  Ter*leichnn£  mit  jenen 
übrigem  DenkttuhlerB  sei*!,  der  letztere  Theü 
eines  Kretachen  Dekrets«  steht  im  Sherardschen 
Codex  zwischen  des,  anch  tob  Chishull  mitse- 
theilten,  Fia^mcBlea  der  Beschlüsse  tob  iappa 
und  Lato.  Es  findet  sich  indefs  schon  gedruckt 
bey  Gndins,  pmefatianit  append*  Xr.  7*«  und 
hat  liier  seine*  Platz  hiater  «Job  Fragment  des 
Lausche»  Dekrets,  dem  die?s  Stück  auch  in  der 
Tbat  mTngchüign  scheint.  In  der  sechsten  Zeile 
finden  sich  die  Worte:  EI  TISEZ  KJTllS 
OPMOMEXUX,  kb  lennclhe  ein  Vergeben 
der  Abschrift  end  kae:  EI  TISES  -LITISIS 
OPMEUMEXUX-  Aach  Molle»  Ahscbrift  steht 
indefe  das  Wort  KATHX  am  Ende  der  sieb:en 
Zeile.  —  Der  L  rspren^  obizer  Mootoneate  iällt 
in  das  Jahr  1<m  tot  Chrisens,  t*L  Chish.  p-  J23- 

YYichtiger  Inf  die  RenntnLT*  der  KieiifcLen 
Staafseinmhtiiusen  sind  die.  j:fc-i«  Mails  tob  O  :*s— 
bull  nützetheilten^  Verträge  mixben  Ter*cbi» de- 
nen Staaten  auf  Kreta  seC**?-  Die«e  Inac£:r<Jim 
mögen  etwas  älter  sen,  ab  jene:  j«k*ii  *iei£l  ihi 
Ursprung  nicht  aber  die  fc-tzaen  EtowBniesi  oe* 
dritten  Jahrb.  Tor  Chri&i.  Lil^a^lf.  D-«?*  F*rivoe 
kennen  wir  als  die  «1er  innen  Lärchen  usd  far- 
teyunzen,  wogegen  einzelne  Staates  äfL  d^rch 
Bündnisse  «**^*^m  woliaen.  1.  U/s  f'trirzz 
zwischen  Hicrapytna  und  Pruirjixj*  cos?  .$17«- 
maehic  und  IsopcJitie-  Das  3ions^neni  wtxrde 
zuerst  bekannt  gemacht  und  erklärt  *<ml*ri<*e- 
os,  noiae  in  ApuUji  Apzl&g-  p-  -S*«-  **S-  lr*>>- 
Mit  den  Noten  tob  friiac*  uLd  f'ncetci 
erschien  es  wieder  in  de«  LeA7?*fB  Acrseabe  <iw 
Marmorn  Oxonieruda,  Ox<ih^i  1*77-  p  11*- 
GleirhfallsiaReiBesiigiaii^iys-ed.ifa>2.p-a^|. 
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men,  verbinden  wir  die  Winke,  welche  Poly- 
bios  q)  über  die  Verfassung  Kretas  ertheüt 
Schrieb  dieser  Historiker  auch  50  Jahre  später, 

Neu  behandelt  von  ChishulL  p.  129*  und  mit, 
den  früiiern  Erklärungen  wiederholt:  Marmora 
Oxon.  Lond.  1732«  p-78-  Vorzüglich  nach  Chis- 
hüll  aufgenommen,  erklärt  und  ins  Französische 
übersetzt  von  Barbeyrac,  histoire  des  anciens 
traitez.  1739«  p.  282«  Mit  der  Uebersetzung  Chis- 
hulls  bey  Chan  dl  er,  Marmora  Oxonienv.  p.27- 
2)  Ftagment  eines  Bündnisses,  wahrscheinlich 
zwischen  Gortyna  und  Hierapytna,  bey  An- 
tonius Augustinus,  de  legibus  et  senatus- 
consultis.  Rom.  1583.  vorletztes  Inschriftenblatt. 
Ferner  bey  Gruter,  p.  505-  Chish.  p.  133« 
und  Barbeyrac,  hist.  des  tr.  p.  285-  Höchst 
unglücklich  behandelt  von  Cornelius,  Creta 
Sacra,  p.  243.  3)  Bündnifs  zwischen  Lato  und 
Olus,  bey  Chishull,  p.  134,  und  daraus  bey 
Maittaire  Marm.  Oxon.  p.  596.  cf.  Seiden, 
de  synedr.  Lond.  1653«  p. 466.  u.  Barbeyrac, 
p.  287-  4)  Bündnifs  zwischen  der  Stadt  Allaria  ; 
x  auf  Kreta  und  der  Insel  Paros ,  bey  Augusti- 
nus^ legg.  letztes  Inschriftenblatt,  Gruter.  p. 
505.  Montfaucon,  diar.  ItaL  p.  73.  Chish,  . 
137  Maittaire,  Marm.  Oxon.  p.  603*  vgl* 
arbeyrac,  p.  286. 


1 


Anderes  Inhalts  ist  das  Fragment  eines  jBe~ 
Schlusses  aus  Hierapytna  bey  M  o  n  t  f  a  u  c  o  n, 
p.  74.  Es  gehört  schon  der  Römerzeit  an,  ist 
sehr  verstümmelt,  aber  wichtig  wegen  der  Er- 
wähnung der  yeQovaia  u.  ßovXrr  —  Ein  grofser 
TJieil  Kretischer  Inschriften,  die  der  Periode  des 
Römischen  Besitzes  der  Insel  angehören,  findet 
sich  aus  Gruter,  Muratori,  u.  and.  gesammelt 
in  C  o  r  n  e  1  i  i  Creta  Sacra, 

q)  Toltb.  VI.  43. 


[ 
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als  jene  Urkunden  verfallt  wurden-  so  Ist  doch 
wenigstens  nicht  anzunehmen .  d-ifs  sich  Inder 
Zwischenzeit  Krela>  Verfasser,  j:  bedeutend  ver- 
änderte, ^"ie  in  moralif-.her  Hinsicht  c!e  Be- 
wohner der  Insel  jetzt  i:£r7  Vh  entartet  ^areru 
so  fand  Polvbios  gleichfalls  cle  S"-üi>;r:r.-.r^ 
so  verändert,  dafs  er  durchaus  keine  A-Lnl::.— 
keit  der  Kretischen  VenaaeuiLz  s^*  «-er  >-£-"- 
tanischen  anerkennen  wIL-  R-rir-neti  v. ":  -X- 
zelne  gebliebene  Formen  ab.  >>  Li:  1~;  lllrv>- 
riker,  für  seine  Zeiten.  tns^clCi-  R^-ini. 


Z  wer  Stucke  fuhrt  Pcljz.:?  <r„.  n?  c--^ 
wir  sowohl  eine  v«"  J  Ve  L  n.^  «r.  l  -Jir  i**r  !.:Lt.>- 
bürgerlichen  Verbal  inls.^ .  2_f  e~n  rinnl:}..*-* 
Entarten  vom Doriscter»  Leiern  zz-'zc-z^zz.  rr-Ls— 
sen.  Es  war  später  eln-i^n  :  *•:-::  Kj^-?  :•„_••.:. 
die  Gesetze  vers-taiteS-  den  Gr-  H.r :.:,:-  -.-  >  r_i.i 
es  hier  nannte.  In's  unez/iJ:.!-:  :■;  t*:"-.»*:".."--.  •  . 
Ferner,  ganz  2*-zen  al:e  I>::V 
Geld  bey  ihnen  In  50  L  *_-.:-.- 
dessen  Besitz  riiln  z._.i*  n~. ./.  --*-  .  .^ .  v.  v:- 
auch   für    ho*ist    T/rj1:^-'.:.    ji. :  if.  *•••; 

entsprang  jene  Hal.*n*l:.    :  •*    a-  '.'-.    -■*>.-. 
schändliche  Ar:  •:*•?  |^^-~  _•-_.." : :      ".  •     -.  -•-••  .i  . 
und  ehrenrinrz  L"--~  —  I".  ?.-.-■- 

Verfassung    £*-i::    i:v;:. :-    r  .  .    -        :    • 

aber  wir  erlü_:~n  "    ".    * v.  . :.     .    .  ■  ".  •  " ■*  v 
tige Zeugnüs.  cii  1.-.  Mi.  .■_*.  -    ..         _  %*»■• 


A-V. ■-.*.-_. 


r)  Polt».  TL  *!* 
«)  Tolts.  L,  t- 
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selten  t) ,  und  dafs  ihre  Anordnung  demokra- 
tisch war«/). 

Diese  Umwandlung  der  Verfassung  kann 
nicht  erst  in  Polybios  Zeit  erfolgt  seyn:  die. 
Geschichte  berichtet  uns  nichts  von  einem  so 
einflufsreichen  Ereignifs ,  das  gerade  jetzt  diese 
bedeutende  Veränderung  herbey  geführt  haben 
konnte;  ohne  diefs  durfte  es  der  Historiker 
nicht  verschweigen,  wenn  sich  eine  so  hervortre- 
tende Umgestaltung  der  Dinge ,  in  seiner  eige- 
nen Lebensperiode  ereignet  hätte.  Was  aber 
das  bedeutendste  ist ,  Monumente ,  die  über  ein 
halbes  Jahrhundert  vor  Polybios  Geschichte 
fallen,  zeigen  uns  eine  Staatsordnung,  deren 
demokratische  Tendenz  nicht  zu  verkennen  ist 
Auf  jeden  Fall  war  die  Reform  der  Verfassung 
schon  in  jener  Zeit  erfolgt,  aus  der  die  Chis- 
hullschen  Inschriften  stammen. 


1.    Rechte  der  Ehllesia^  Bedeutung  der 

Polis. 

Das  Wesen  der  spätem  Kretischen  Staats- 
verfassung tritt  hervor  in  der  Formel :  „die  Kos- 
men  sollen   den  Staat    verwalten,  wie  es   den 

t)  Was  freylich  bey  den  Kosmen  schon  früher  der 
Fall  gewesen  seyn  mag,  (wenigstens  war  ihre 
Amtsführung  nicht  lebenslänglich);  aber  keines- 
wegs bey  den  Geronten. 

u)  Tolyb.  1.  c.  tcI  Kurä  ras  a(>X«£  in  facta  nag    av- 
zoig  tote,  Hui  ty/LWitQaTiKijp  fyei  öta&tQip. 
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i 


"Wart-  sine  rr*\iici, 
in  Uezm:  au.  41a.    tYericiusti«., „  »* 
ir  <fie  «yrrnf^nsrhaffttritg:  ^fTtaihm&g    rww-r 


tdnet  var:  altem  die  Stell*   trtn?z  cmr   2tsn*-~ 
cn  aUvememe  Aiiweuaimc  ja:  das  ^fx&ätxnüs 


«r  KosmeD  zu  der  Yoltspr^afc-  Her  Wjlir 
es  Taäs,  der  sicL  äuüsert  in  der  üfciesii,  ic 
4zt  die  imchsfee  Staalsiiaaeht.  An  dn  t  ak^- 
tTrammliTn^r  oder  an  das  xrsmemc  A^eset  de» 
taats*,  wenden  sich  die  fremden  Gesandten 
od  haben  liier  Aren  Yortxa*:  •*■''..  Xnr  der  i*e- 
itlieDdenToIi^veEsaiiimhii^  sieh:  es  z^recii*- 
rafiige  Aendernngen  an  Bundes vciliäygE  zn 
aternehmen  x) :  die  £osmcc  und  Gemmen  lur- 
en  für  ach  dkfbJEtedüiiiciil  v).  Mithin  sctiiicis; 

»)  Trertrag    zwimchsn.    Bierajmrinn     vnc    T^jwjbl. 

Oi  izBearajuetm  *ar  er/error  nw  t*cT*{*u±  £*#>- 
(hm  mi't.iv  wcfw'pfrwr  £;*  *x  tLtrcfvrtimrz  ruic 
ziolem  di&qu  —  Deher  obd  Heczif  der  muiu^ 
unten. 

p)  Die  Gesandten  und  £JT£/.#ofVE£  *  » /  tm  /«tJ»- 
aiar-i  bey  den üJgiithfiruitraai  und  andern  Sutaitr*. 
CJ^ish.  p.  10^.^115.  ilT.;  oder  rati^-urr^  *t,i 
70  xoiror  ro  9lovgtm>imr9  ChislL  ju  ni-  vtl. 
p.  119-  122- 

;)  Vertrag  zudrehen  ffierupytna  zu  Prise***  ai  ft? 
vi  %ä  <J©|»?  CLfJMpOTifxus  reit  »oi*w  ßoJ.n*ot4fvcuz 

t'oTM  to  &opd«£?r,  Chish.  p  132- 

')  ^i?  &  ri  xd  (Jo|w  ßmicvop*ri*c  (unstreitig  Kom- 
men und  etwa  ueranleB)  ^ri  n  so/rcl*  rt/rj.- 
Qovti  i7iifoo$&mea< ,  iy  i£eifV,  ^  irßcjur«  ftrt 
i'poQxor   tat«*  ci»  i<   At   iffjanfxufuv  troguor    t$ 
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auch  nur  die  Volksversammlung  Verträge  z). 
Freylich  werden  nun  dabey  auch  die  Kosmen 
erwähnt;  aber  hier  ist  nach  den  Monumenten 
folgender  bedeutsamer  Unterschied  zu  bemer- 
ken. Bey  Verträgen  Kretischer  Städte  unter 
sich ,  werden  die  Kosmen  nur  zu  Anfang  da 
Beschlusses  genannt  a) ,  ihre  Nennung  ist  hier 
blofs  Bezeichnung  des  Jahrs ;  bey  den  einzel- 
nen Bestimmungen,  ist  stets  von  dem  Volke 
die  Rede:  die  Hierapytnier,  Präsier,  Latierund 
Olontier  beschlififsen ,  setzen  fest ,  bestimmen. 
Anders  verhält  £s  sich  bey  den  Bündnissen, 
welche  die  Kretischen  Staaten  mit  Teos  schlie- 
fsen :  hier  sind  stets  die  Kosmen  mit  der  Polis 
genannt,  gewöhnlich  vor  dieser  oft  hinter  ihr  b)} 
ja  in  einem  und  demselben  Dekrete  werden  auch 
wohl  beyde  wiederholt  angeführt,  wenn  vom 
Beschließen  die  Rede  ist  c).     Wir  ziehen  dar* 

eoTft)  Kai  ev&ivov  (so  statt  3es  ivoivov  zu  lesen), 
das  sey  eidlich  bindend  und  heilig,  i'v&wos  so- 
viel als  evd-eiosi  &€iog.   Chish.  1.  c. 

z)  Chish.  p.  137.  etfoi*  Awvloig  xal  ' OXovtioig  xor 
vu  ßiohevaa/iievoig j  vgl.  Chish.  p.  112.  yoa^bf 
doyiiw  vno  Tyg  nohog.  * 

ta)  Eni  Koajii(ov  für  iv  'leoanvTvai  tüv  avv  'JEvi- 
navvi  tw  'JEg/naiw,  xal  urjvos  *IftaXiw,  nach 
den  Ergänzungen  von  Chish.  p.  129.  vgl.  134. 137« 

6)  Chish.  p.  Hl.  eSolev  'Iotqcoviwv  rols  Koa/uoiG 
ual  <tu  noXeip  vgl.  p.  121.  IIoXvQQfjviwv  ol  Kbv 
fioi  xal  «  nolig.  In  andern  Beschlüssen  steht 
die  noXig  vor  den  Kosmen:  Sv/Sqiviwv  d  nbXit 
•  xal  ol  Koo/uoi,  Chish.  p.  120«;  KvSwviaT&v'ü' 
noXig  xal  ol  Koopoi,  Chish.  p.  122. 

f-c)  Chish;  p.  U5*  116.  117. 
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us  den  Schluß,  dafs  die  Wirksamkeit  der  Kos— 
aen  mehr  hervortrat  in  Verhältnissen  mit  aus- 
wärtigen Staaten;  während  die  Angelegenhei- 
ten der  Kretischen  Städte  unter  sich,  von  der 
berathenden  Volksversammlung  abgemacht  wur- 
den. In  wichtigen  Verhältnissen  des  Bürgers 
zum  Bürger  erkannte  man,  so  scheint  es ,  keine 
besonders  hervorragende  Gewalt  dieser  Behörde 
an;  aber  bey  Verhandlungen  mit  auswärtigen 
Staaten  bedurfte  man  wenigstens  eines  reprä- 
sentirenden  Standes,  der  diese  Geschäfte  leitete. 
Nun  wissen  wir  aber  auch  aus  andern  Inschrif- 
ten, dafs  die  Gesandtschaftsverhältnisse  vor  den 
Wirkungskreis  der  Kosmen  gehörten  d).  Nichts 
desto  weniger  wird  aber  doch  der  Beschlufs 
als  ausgehend  vom  Volke  (jt6\is)  betrachtet. 
Das  Volk  erkennt  z.  B.  über  davXict  e).  Ein 
Grammateus  der  7toXis  nimmt  von  dem  Dekret 
Abschrift ,  und  legt  diese  nieder  in  einem  Tem- 
pel/). Die  Kosmen  werden  beauftragt  mit  der 
Ausfertigung  des  Volksl?eschlusscs,  und  haben 
dieser*  zu  untersiegeln  mit  dem  Volkssiegel  g). 
In  spätem  Inschriften  aus  der  Römerzeit  wird 
häufig  die  itoXis  allein  genannt,  als  Ehrenbe- 
zeugungen  ertheilend,  Denkmähler   errichtend, 

d)  Chish.  p.  130. 

c)  Chish.    p.  112«     nccQu   ro   yqatplv   Soyfia    nsgl 
tag  dovXiag  vno  tag  noXiog  tag  'IorQwvioav* 

f)  Chish.  p.  113.  zu  Istros  im  Tempel  der  Athene 
Polias. 

S)  Chish.  p.    121.   r«   Safjboalcc  orpQayifo.  vergl. 
Montfaucon,  didn  iL  p.72. 
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ii.  8.  w.  h).     Es  wird  z.  B.  ein  Bürger  '  offent-j 
lieh  geehrt  nach  dem   Beschlufs   der  it&kif  ty\ 
Oft  ist  hinzugesetzt,  dafs  die  iroKis  Ehrenher' 
Zeugungen  ertheilt  durch  ihren  Pro  tokos  mos  £), 
oder  nach  dem  Beschlufs  des  Raths  /).  Obgleich 
nun  hieraus  kein  bündiger  Schlufs  für  frühere 
Zeiten  zu  ziehen  ist ,  so  scheint  doch  die  innere! 
Städte  Verfassung,  in  der  Periode  des  Römischen 
Provincial Verhältnisses  von  Kreta,  wenig  geäiH 
dert  zu  seyn ,  und  gröfser  ward  die  Macht  del 
Volkes  jetzt  gewifs  nicht. 

Stillschweigend  haben  wir  bisher  den  häu- 
figen Ausdruck  der  Inschriften:  TtoXis,  von  der 
Volksgewalt  verstanden.  Diefs  fordert  seine 
Rechtfertigung.  Es  ist  bekannt,  dafs  zu  Sparta 
nur  die  Volksversammlung  Krieg  und  Frieden 
beschlofs,  Gesetze  genehmigte,  und  überhaupt 
in  den  wichtigsten  Verhältnissen,  die  das  Ge- 
sammte    des   Staats  betrafen,    zu    entscheiden 


t 


h)  Gruteri  Thes.  p.  1091.  Nr- 9-  Muratori  Tlies. 
>.  640-  Nr.  2.  Mabillon,    Mus.  ItaL  I.  p,  33. 
*  oineliifCreta  Sac.  p.  250.  Gruter,   p.  1094. 
.  Kr.  5.  Falconer,  inscriptt.  athlett.  p.  35. 

i)  Gruter,  p.  1127-  Kr.  6.  »ard  to  ijßfjtpta/Jta  uffi 
AiT%mv  noXecog* 

l)  Gruter,  p.  1074.  Kr.  10.  IL  p.  1085.  Nr.  2-  4. 
5.  Cornel.  Cr.  S.  p.  36.  cf.  Wal  pole's  /ne- 
moirs,  p.  461« 

4oy/uaTi  vijs  Xa/nngag  Toqtvviw»  ßovlfjg,  Gru- 
ter, p.  1090.  K.  11.  Cornel.  p.  142.  Tourne- 
foTt,  voyage^  T.  I,  ep.  2-  Cornel.   p.  145. 


} 
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ite  m).  Laut  Plutarch  ri)  hatte  die  tfoXts  das 
;clit  Frieden  zu  schliefsen ,  nach  Xenophon  o) 
tschied  die  itokts  über  streitige  Thronfolge, 
ad  so  wird  nach  andern  Zeugnissen  vieles 
t  Polis  zugeschrieben ,  w  as  wir  als  Recht  der 
olksversammlung  kennen  p).  Man  sieht  hier- 
15,  dafs  nicht  überall,  wo  von  der  7ToX/$  die 
(de  ist ,  diese  als  die  regierende  aristokratische 
(acht,  dem  Demos  gegenüber  steht.  Höchstens 
um  diefs  nur  in  den  älteren  Ionischen  Staaten 
elten.  Was  in  Athen,  und  bey  den  Ioniern 
berhaupt,  die  allgemeine  Volksmacht,  $ij/jLos, 
;t,  das  kann  den  Doriem  nur  die  tfokiSy  die 
lädtische  Bürgergewalt  seyn,  die  sich  in  der 
Ikklesia  ausspricht  Bey  den  Doriern  ist  der 
taatskörper  beschränkter;  das  freye  Volk  be- 
lohnt nur  die  Stadt ,  tund  an  diese  knüpft  sich 
er  .Begriff  des  Staates  q).  Einen  Demos  im 
rmischen  Sinn,  kannte  natürlich  der  Dorier 
ichtj  denn  der  gröfste  Theil  desselben  würde. 

n)  Man  vgl.  Müller,  Dorier,  IL  p.  88.  Tittmann, 

StaatsverJ.  p.  93- 

»)  Px.ut.  Agesilaus ,  c.  10»  T.  III.  p.  636«  Rsk. 

i)  Xenoph.  hist.  Gr.  III.  3« 

j)  M.  s.  Müller  u.    Tittm.    11.  cc. 

q)  Auch    bey   den  Doriern   fuidet  sich  zuweilen  der 

-  Ausdruck  deepos  (Vgl-  die  Rhetra  des  Lykurg, 
Tlut.  Lyc.  c.  5-  und  Müller,  IL  p.  73),  viel- 
leicht als  beybeballeiier  Sprachgebrauch  aus  einer 
Zeit,  wo  noch  nicht  der  .Gegensatz  besiegter  Völ- 
ker gegeben  war.  Aber  auf  jeden  Fall  gehörten 
zu  diesem  da/iiog  nur  Menschen  Dorisches  Ge- 
schlechts, und  in  so  fern  ist  der  Ausdruck  ent- 
sprechend dein  nachfolgenden  Begriff  der   IloXig* 
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nach  Dorischem  Staatsrecht  ganz  aufser  d< 
Staate  stehen.  "Was  den  Doriern  die  Vol 
stimme  ist,  das  mufs  Stimme  der  Städter  &( 
und  in  diesem  Sinn  ist  der  auf  Kretischen 
numenten  so  häufig  sich  findende  Ausdrui 
TtoXis  zu  fasseh.  Sollte  letzteres  Wort  nur 
•verwaltenden  Behörden  bezeichnen,  so  wai 
nicht  abzusehen,  weshalb  die  tfokis  überhaü| 
nur  genannt  wurde,  denn  ihr  Begriff  fiele 
mit  dem  der  Kosmen  zusammen.  Die  M< 
mente  r)  zeigen  uns  aber  in  der  tfoXis 
Macht,  die  über  dem  Willen  der  Kosmen  steh: 
sie  ertheilt  diesen  Aufträge,  sie  -verpflichtet 
Kosmen  zur  Ausfuhrung  verschiedener  Geschi 
bestimmt  ihnen  nahmhafte  Strafen,  falls 
nicht  nach  Vorschrift  handeln  s).  Bey  der 
merkten  ehrenvollen  Stellung  der  Ekklesia,  h 
die  7t6\is  in  der  jetzigen  Periode  auf  Kreta,' 
nur  die  Volksmacht  seyn ,  die  sich  in  der  Ver*' 
Sammlung  ausspricht. 

Ob  übrigens  nicht  zugleich  eine  Behörde] 
mit  begriffen  sey,  wo  die  Inschriften  die  itokti 
anfuhren,  ist  eine  andere  Frage.  Es  bleibt  uns 
nur  die  ßovXtj  für  die  höchst  wahrscheinliche 
Annahme.  Freylich  wird  diese  nie,  auf  Monu- 
menten der  angegebenen  Zeit,  namentlich  er- 
wähnt, allein  verschiedene  Gründe  sprechen  fiir 
die  Thätigkeit  einer  (BovXri  in  dieser  Periode.  Ein 

r)  Vgl.  den  Vertrag  zwischen  Präsos  und  Hzera- 
pytna,   so    *wie    den  zw.  Lato   und  Olus9   bey 
g     Chish.  p.  129.  u.  134- 

s)  Hierüber  unten. 
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ath  der  Alten  existirte  auf  Kreta  in   frühern 
eiten ,  wie  unter  der  Römerherrschaft ;  ferner, 

Suren  von  einzelnen  Mitgliedern  desselben 
üben  wir  in  den  Monumenten  Chishulls  zu 
beiden  t)i  und  endlich  mufs  jede  Volksversamm- 
lung sich  eines  Organs  bedienen,  durch  welches 
ie  ihren  Willen  kund  thut :  ohne  einen  engein 
folksausschufs  sänke  da  alle  Ordnung  und 
lesetzmäfsigkeit.  War  aber  die  ßov\y  auf 
Creta  jetzt  thätig,  so  scheint  eben  aus  ihrer 
Nichterwähnung  zu  erhellen,  dafs  ihr  Wille  mit 
lern  des  Volkes  zusammen  fiel,  und  dafs  sie 
der,  wie  anderwärts,  die  concentrirte  Volks- 
;ewalt  bildete.  Auf  jeden  Fall  mufs  die  ßov\ü 
etat  anders  organisirt  gewesen  seyn,  als  früher, 
ro  die  Geronten,  aus  den  Kosmen  ergänzt, 
ind  mit  diesen  also  gleichfalls  aus  gewissen 
dien  Geschlechtern  genommen,  eine  vorziig- 
iche  Stütze  des  aristokratischen    Princips  wa- 

Der  Ausdruck  Saptos  findet  sich  nur  einmahl, 
her  auch  zweifelsfrey ,  auf  den  Chishullschen 
ifonumenten  ii)\  er  steht  hier  gleichbedeutend 

t)  Die  ngeiytorm  ol  int  wwuias*  Chish.  p.  134. 
sind  gewifs  Mitglieder  des  Radis  der  Allen,  in, 
vgl.  das  Folgende. 

%)  Chish.  p.  il6.  6  da/iiog  6  J?af|/W.  Chishull  re- 
sliluirte  liier  mit  Recht  das  zweyte  o,  cf.  Noti 
p.  126.9  wie  ein  Fragment  dieses  Beschlusses  bey 
G u d i US ,  praef.  append.  Kr,  6-  zeigt.  DaGu- 
dius  eine  andere  Abschrift  der  Monum.  Tela 
hatte,  als  die  Scherardsche ,  so  steht  die  Leseart 
däjuog  in  dem  Saxischen  Dekret   aufser   Zweifel. 

III.  Theil.  F 
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mit  itSKiS)  welches  sich  gleichfalls  in  dem  Be- 
schlufs  der  Saxier,  und  von  diesem  Staate  ge- 
braucht, findet.  In  einer  andern  Inschrift,  gleich- j 
falls  von  Chishull  wieder  abgedruckt,  versl 
St.  Croix  v)  die  Worte  UagicüP  ru  j3ovX£  mi] 
roo  Sd/AU)  w)j  von  einer  Kretischen  Stadt,  tum 
zog  hieraus  Schlüsse,  die  nun  natürlich  ebene] 
so  irrig  sind,  wie  die  Annahme  eines  Ortejt] 
Paros.  auf1  Kreta.  Das  Monument  enthält 
Bündnifs  der  Kretischen  Stadt  Allaria  mit  der] 
Insel  Paros.  Zwey  andere  Inschriften,  schleckt] 
erhalten  und  mit  Unverstand  copirt,  die  einftj 
aus  Aptera,  die  andere  aus  Minoa,  theilt  Po-j 
cocke  mit  x) ;  in  heyden  findet  sich  der  Aus-. 
druck  Sä/xos.  Auf  ersterm  Monument  ist  jedoch] 
die  Verbindung,  in  der  das  Wort  stand,  nicht 
mehr  zu  erkennen,  und  selbst  bey  der  zweyten 
Inschrift  können  wir  nur  vermuthen,  dafs  $d~ 
fxos  auf  Minoa  geht,  weil  sich  der  Stein  hier, 
fand;  genannt  ist  die  Stadt  nicht  y).  Auch 
die  Zeit  dieser  Inschrift  ist  nicht  zu  be- 
stimmen. 

v)  Sainte  -  Croix,  les  anc.  gouv*  fed.    p.  371. 

w)  ßovXu    haben   hier    alle   altern   Abschriften,    cf.  ] 
Augustinus,  de  legg.  letztes   Inschriftenblatt,  ' 
Gruter,    p.  505.   Montfaucon,    diur.  Italic, 
p.  72« ;  ra  noXei   bey    C  h  i  s  h,    p.  137.   ist  daher 
sicher  falsch. 

x)  Po  cocke,  inscriptionep  ant%  p.  43. 

y)  Die  Inschrift  theilweise  wieder  herzustellen  ver- 
suchte Neumann  spec.  p.  91.,  und  Müller, 
Dorier ,  II.  p.  73. 
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2.    Kosmen. 

Die  Kosmen  sind  jetzt  eine  Behörde,  die 
•e  Macht  von  der  tfokis  erhält,  und  durch 
ren  Willen  gebunden  ist  Die  Kosmen  wie 
2  tfoXis  stehen  unter  dem  Gesetz  z)9  aber  das 
»setz  ist  eben  der  Wille  des  Volks.  Klar  er- 
*ht  sich  diese  Ansicht  aus  der  Art,  wie  die 
>smen  verpflichtet  werden,  und  wie  die  tfoXis 
stimmte  Strafen  auf  Uebertretung  oder  Un- 
-lassung  ihrer  Pflichten  setzt.  Der  Kosmos 
nn,  wie  der  Privatmann,  belangt  werden  vor 
m  gemeinsamen  Gerichtshof,  den  die  Bun- 
sstaaten  unter  sich  errichten.  Einem  jeden 
;ht  gegen  ihn  Klage  frey,  und  halten  auf  Be- 
-afung  a).  Die  Kosmen  sind  verpflichtet ,  den 
;rtrag  zur  allgemeinen  Kunde  zu  bringen,  und 
>er  die  Befolgung  desselben  zu  wachen.  Sie 
llen  daher  das  Dekret  alljährlich  ablesen,  und" 
ese  öffentliche  Vorlesung  dem  Volke  ansagen ; 
iterlassen  sie  diefs  in  dem  einen  Staate,  so 
hlen  sie  dem  andern  100  Stateren  Strafe  /;). 
Ie  Kosmen  errichten  die  Säulen ,  auf  welche 
x  Vertrag  eingegraben  ist;  im Unterlassungs- 
lle  entrichten  sie  gleichfalls  eine  namhafte 
ifse  c).     Sie  haben  dahin  zu  sehen ,  dafs    ein 

)  Chish.  p.  115.  edo&v  Sa&ow  rois  Koa/tioig  xal 
t«  noXet  ilJarpioa/ntrotg  xcctcc  top  vo/tiov*  Die 
Forin  Koo/iiot  findet  sich  nur  auf  den  Teischen 
Monumenten. 

)  Chish.  p.  131.  Vertrag  zwischen  Ilierapytna  und 
Präsos. 

)  Chish.  1.  c. 
)  Chish.  p.  132- 

F  2 
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Bürger  des  verbündeten  Staates,  ist  er  in  dt 
andern    beeinträchtigt   oder    beraubt,    hier 
seiner    Genugthuung    und   seinem    Eigenthai 
komme.     Die  Kosmen  selbst  sind  dfc*  Ankl; 
und  Strafe  unterworfen^  thun  sie  diefs  nicht 
Die  Kosmen  ferner   können  beauftragt  wefi 
mit  Schlichtung  von  Processen ;  sie  müssen  al 
Bürgschaft    stellen    für   ihre    Amtsführung  ü 
Gerichtshof  e).     Die  Kosmen  haben  die  Pflicht 
den  Gesandten  des  Bundesstaates  das  Reii 
zu  zahlen/);    thun  sie  diefs   nicht,   so   zal 
die  Landsleute   der  Kosmen,  die  diefs   untei 
lassen,  der  Gesandtschaft    Mann  für  Mann  II 
Stateren.     Wefshalb?    Unstreitig   weil    sie  di 
'  Kosmen  nicht  zu  ihrer  Pflicht  angehalten 
ben ! 

Offenbar  ist  also  bey  der  tfoX/s  emc  Ge- 
walt ,  die  über  der  der  Kosmen  steht.  Die  dem 
Staate  verpflichtete,  und  durch  den  Beschluß 
des  Volks  gebundene,  Stellung  der  Letztem] 
ergiebt  sich  jetzt  als  ganz  verschieden  von  dem 
frühern  Wirkungskreise  des  Kosmats,  in  wel- 
chem die  Mitglieder  nicht  einmahl  dem  Volke 
verantwortlich  waren  g). 

Die  Kosmen  sind  in  dieser  Periode  eine  ver- 
waltende Behörde,  in  deren  Hände  das  Voll 
die  Regulirung  der  wichtigern  Staatsverhältnisse 

d)  Chish*  p.  114.  vgl.  mit  p.  132» 

e)  Chish.  p.  132.  unten  mehr  über  diese  Stelle» 
/)  Chish.   p.  130. 

g)  Aristot.  Polit.  II.  7.  $  6» 
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gelegt  bat,  ohne 'sich  jedoch  selbst  des   Rechts 
*u  begeben  |  die  höchste  Entscheidung  zu   ha- 
ben ;  das  Kosmencollegium  ist  ein  Staatsrat]  1  in 
Abhängigkeit  von  der  Volksversammlung.    Die 
Kosmen  p^äsidiren  im  dgxeiov  h) ,  und  zu  die- 
sem sandte  die  Volksversammlung  sonder  Zwei- 
fel ihren  engern  Ausschufs ,    die  /3oi/A.*f.     Jenes 
£q%6iqv  ist  vermuthlich  dasselbe,  was  im  Ver- 
trage zwischen  Olus  und  Lato  Ttgvrctp^lov  heifst, 
*u  dem,  nach  den  Bestimmungen  dieser  bey- 
den  Staaten,  die  Kosmen  wechselseitig  Zutritt 
liabcn.     Es  wird  als    einer   Auszeichnung    der 
Kosmen  gedacht,  dafs,  falls  ein   einzelner  von 
ihnen  zum  andern  verbündeten  Staate  kommt, ' 
dieser  im  Geleit  der  Behörden  zum  Prytaneion 
und  Andreion  gehen  soll  z).  Der  einzelne  fremde 
Kosmos  hatte  auch  das  Vorrecht  in  der  Ekkle- 
sia  unter  seinen  Amtsbrüdern  des  Bundesstaa- 
tes »u  sitzen  jfr).     Waren  indefs  mehrere  fremde 
Kosmen  zugegen,   so   mußten    sie  ihren    Platz 
nehmen,  wo  die  Privaten  safsen  /). 

Die  Verhandlungen  mit  andern  Staaten,  die 
auswärtigen  Angelegenheiten,  wären  nach  allein 

A)  Chish.  p.  f32«     Unstreitig  ein  Staatsgebiete, wo   - 
sich  die  Behörden    versammelten,   und   wo    viel- 
leicht auch    die  Gerichte    gehalten   wurden.    He- 
sych.  äQjrtitt,  ifv&cc  oi  dr^iooioi  ftagtai  dnoxeivicu, 
%aQToyvAuxia*  i]  %a  ywoia    tiov   kqivwv.  cf.   Sui- 

DAS  ,    8.    Y. 

i)    Chish.    1.  c. 
k)  Chish.  p.  130. 
/;   Chish.  p,l34. 
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ein  Hauptgegenstand  der  Kosmenthätigkeit  aijfc 
Jedoch  aus  eigener  Machtvollkommenheit  koninli 
ten  sie  auch  in  diesen  Verhältnissen  nichts  he* 
schliefsen:  die  Gesandten  kommen  zur  Volks- 
versammlung oder  zum  gemeinen  "Wesen*  (iiit 
t*jV  k>titk%aicLV ,  hiii  ro  Koivov)y  und  halten  hier 
ihren  Vortrag  7/).  Bey  Verstöfsen  Einzelner  ge- 
gen das  Bundesrecht  hatten  die  Kosmen  hohe 
Gewalt;  allein  diese  stand  ihnen  zu  mit  und 
durch  den  Willen  des  Volkes.  Der  Vollcshe- 
schlufs  der  Istronier  und  Sybritier  an  die  Teicr 
enthielt  unter  andern  auch  die  Bestimmung: 
wenn  Istronier  oder  Syhritier  gegen  das  Recot|k 
der  Asylie ,  einen  Teier  beeinträchtigen ,  so  ist 
es  diesem  verstattet ,  sich  der  Person,  oder  d 
Guts,  wenn  er  etwas  gerauht  hat,  zu  bemäch- 
tigen, und  die  Kosmen  sollen  den.Räuber  zwin^ 
gen  das  Geraubte  heraus  zu  geben,  ohne  des- 
halb der  Strafe  und  Untersuchung  unterwor- 
fen zu  seyn  o).  Auf  Kreta,  wo  jetzt  Seeraul) 
ein  ganz  gewöhnliches  Gewrerbe  geworden,  und 
wo ,  nach  gewöhnlicher  Ansicht,  das  auf  diese 
Weise  Erworbene  für  rechtmäfsigen  Besitz 
galt,  war  in  der  That  eine  Verfugung  höchst 
zweckmäfsig,  welche  fiir  diesen  Fall  den  Kos- 
men, zur  schleunigen  Ausgleichung  des  Mifsyer- 
hältnisses,  executive  Gewalt  verlieh. 

Uebrigens  darf  man  die  Kosmen  wegen  die- 
ser Macht  nicht  als    Richter  betrachten  j  einen 

m)  Vgl.  oben,  p.  50- 

n)  Chish.  p.  109-  115.  117.  lii.    119.  122. 

o)  Chish.  p.  H3.  114-  Cf.  p.  130. 
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Gerichtshof  bildete    das  Kosmencollegium  nie, 
wohl  aber  hatte  es,  wie  wahrscheinlich  wird, 
F  den   Vorstand    in  Gerichten  p) ,   vielleicht  nur 
;  mit  mehr  Einflufs  auf  den  Procefsgang,  als  die 
I  Torstände    der  Gerichte   in  Athen.     Ein    Fall, 
aus  dem  wir  diefs  abnehmen,   ist  uns  bekannt 
geworden  q).     Er  verdient    hier  um  so     mehr 
-  erwogen   zu   werden ,   da  er  so  ziemlich    alles 
enthält,   was  wir  überhaupt    vom    Kretischen 
Gerichtsverfahren  wissen.  Zwischen  Hierapytna 
und  Präsos  existirte,  laut  dem  erhaltenen  Ver- 
trage,    schon     ein      früheres     Bündnifs     und 
ein  allgemeines  Bundesrecht  r).     Diefs  war  aber, 
nach  Kretischer  Sitte ,  in  Verfall  gerathen ,  und 
wechselseitige  Gewaltstreiche   hatten  Statt  g ••- 
firnden.     Zur  Zeit,   als   der  neue  Vertrag    er- 
richtet wurde,  mufsten  die  einzelnen  betheilig- 
ten Parteyen,  die  bey  der  neuen  Ordnung    der 
Dinge  ihre  Genugthuung  würden   gesucht  ha- 
ben,   zufrieden    gestellt    werden.     Um    daher 
verwickelte  und  lang  aussehende  Processe  kurz 
abzumachen,  enthielt  der  neue  Vertrag  die  Be- 
stimmung :  wegen  der  frühern  wechselseitig  vor- 
gefallenen   Unbilden,    seit  jener    Zeit,  dax  das 
gemeine  Bundesrecht  verfiel,  sollen  die  Kosmen 
mit  dem  Henipas  und  Neon  s)  (also   das  Kos- 

p)  Die  tjyefiovia  tov  dixaaTtjQi'ov  bey  den  Athenern. 

q)  Vertrag  zwischen  Hierapytna  und  Prättos,  bey 
Chish,  p.  131. 

r)  xoevo&ixiov,  Chi s h.  p.  131» 

s)  Ol  ovv  'JEvinavTi  xal  Nenvi  Koo/iioi,  Chish. 
p.  131.  Der  Vertrag  wurde  geschlossen:  %Enl 
Kqg[x<üv  fdv  iv  'ItQctnvTvai  twv  ovp  *Eviimv%t, 
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mencollegium  von  Hierapyina  und  Präsas,  zur 
Zeit  der  Schliefsung  des  neuen  Vertrages)  wäh- 
rend ihres  Kosmats  die  Schlichtung  der  Ptfo- 
cesse  in  demjenigen  Gerichtshofe  betreiben,  dea 
beyde  Staaten  bestimmen  werden;  und  sie  sol- 
len defshalb  Bürgen  stellen  in  Monatsfrist,  von , 
dem  Tage  an  gerechnet ,  wo  die  Bandessänk 
errichtet  wird  t).  Hier  ist  nun  klar,  dafs  nicht 
die  Kosmen  den  Gerichtshof  bilden,  sondern 
dafs  dieser  von  den  Bundesstaaten  eingesetzt 
wird.  Die  Kosmen  sollen  aber  die  Durchfüh-' 
rung  (Siefectywydp)  der  Händel  haben.  Wahr- 
scheinlich war  dieses  Wort  juristischer  Kunst- 
ausdruck auf  Kreta,  für  eine  Thätigkeit  des, 
Kosmencollegii ,  die  der  qyepQvla  itxcutTugloih 
der  Vorstandschaft  der  Magistrate  in  Atheni- 
schen Gerichtshöfen,  entsprach.  Bey  dem 
Vorstände  wurde  bekanntlich  die  Klage  ange- 
bracht, er  leitete  den  Procefs  ein  und  constt- 
tuirte  den  Gerichtshof  aus  den  ihm  augeloosten 
Richtern.  Bey  der  Verhandlung  selbst  hatte 
er  dafür  zu  sorgen,  dafs  alles  regelmäfsig  von 

—  iv  dk  JTgiaveim  £zti  Koop>mr  roJy  ovv  Neivt» 
Chish.  p.  129*  Dieselben  Formeln  finden  sich 
bey  Chish.  jj.  134.  —  ZuAllaria;  inl  KoQfwr 
%&v  negl  ^iXopßgoTOV ,  Chish.  p.  137.  Aehn- 
Keh  findet  sieh  in  Lakamen:  Iril  *EcpoQ<*v  w? 
ovv  $oißoriX$i,  Gruter.  p.  21<J.  219.  Der  erste 
Kosmos  war  Eponyinos;  die  Angabe  seines  Na- 
mens diente  zur  Bezeichnung  des  Jahrs;  die  übri- 
gen Kosmen  wurden  nicht  genannt«  Nur  der 
Protokosmos,  als  Repräsentant  des  ganzen  Kos^ 
mats,  unterschrieb  die  Verträge. 

0  Chish»  p.  13|» 
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alten  ging;  er  liefs,  nachdem  die  Parteyen 
esprocben  hatten,  die.Ric.hter  stimmen;  theilte 
as  RcsulMt  mit,  und  übergab  den  Verurtheil- 
en,  falls  der  Spruch  auf  Strafe  an  Leib  und 
.«eben  lautete,  den  Eilf- Männern  u)'.  DieGe- 
chäfte  des  Vorstandes  in  Athenischen  Gerichts- 
löfen  beschränkten  sich  also  nicht  blofs  auf  die 
Einleitung  der  Processe  ( elcayuy aj ) ;  sondern 
wich  bey  der  Ausführung  des  richterlichen  Ur~ 
heils  zeigt  der  Magistrat,  welcher  die  Vor— 
»tandschaft  hat,  sich  thätig.  Daher  könnte  man 
liese  ganze  Geschäftsführung  nach  Kretischem 
Ausdruck  wohl  Sis^ayooyd  nennen.  Das  Wort 
erscheint  übrigens  in  obiger  Urkunde  sehr  be- 
zeichnend :  die  gänzliche  Schlichtung  und  Been- 
digung der  wahrscheinlich  höchst  verwickelten 
Handel  muf  ste  ein  vorzügliches  Augenmerk  bey 
dem  neuen  Bündnifs '  sey n ;  daher  auch  die  Be- 
stimmung, dafs  die  derzeitigen  Kosrnen,  wäh- 
rend ihrer  Amtsführung,  jene  frühern  Processe 
beendigen  sollten  p),  und  die  Bürgschaft,  die 
sie  den  Staaten  leisten  mufsten ,  bezieht  sich 
wohl  vorzüglich  hierauf.  Die  Vorstandschaft 
der  Kosmen  zeigt  sich  auch  darin  der  Atti- 
schen ähnlich,  dafs  in  Bezug  auf  jene  ein 
Opfer  anzustellen  \var  u>). 

u)  Man  sehe  die  Darstellung  von  Meier  und  Schü- 
mann, Att.  Proc.  p.  25  *3<i« 

v)  Chish.  p.  131« 

w)Es  führte  den  Namen  ImxQiTrßiov ,  Chish.  p. 
132.  1.  67 1  und  scheint  gleiche  Bedeutung  zu  ha- 
ben mit  dem  eimvtjQiov  der  Athenischen  Magi- 
strate, cf.  Vales.   in  Harpocrat.  lexic.   p.  343* 
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Woher  die  Richter  des  Dikasterion  geno 
,men   wurden,    in  welchem    die    Kosmen    c 
Vorstand  bildeten,  kann  in  obigemJjFalle w< 
keinem  Zweifel  unterworfen  seyn;  da  der  { 
meinen    Berathung    beyder    Bundesstaaten 
Bestimmung  des  Gerichtshofes  überlassen  blei 
so  werden  natürlich  auch  aus  der  Ekklesia 
Richter  gezogen   seyn;    ob    durchs    Loos, 
durch  Wahl,  ist  nicht  auszumitteln. 

Uebrigens  ist  wohl  zu  merken,  dafs  < 
angegebene  Procefsfuhrung  nur  ein  .  aufserc 
dentlicher  Fall  war.  Das  gewöhnliehe  procc 
sualische  Verfahren  forderte  Anwalte.  Im  V« 
1  trage  zwischen  Hierapytna  und  Präsos  wi 
bemerkt:  wegen  der  in  Zukunft  etwa  vörß 
lenden  Beleidigungen,  sollen  sich  die  Partey 
eines  Anwalts  bedienen,  wie  die  Verfugu 
(vermuthlich  in  Bezug  auf  das  Gerichtsweg 
oder  den  Processualgang)  besagt  x).  Wenn  < 
Inschrift  hinzusetzt,  in  Betreff  des  Gerichl 
hofes  sollen  die  in  beyden  Staaten  alljährli 
angeordneten  Kosmen  y)  den  Staat  regieren,  v 
es  den  Staaten  gefallt:  so  sehen  wir,  dafs*  c 
stehender  Gerichtshof,  ^iTtacr^giov  >  für  ( 
Bundesverhältnisse  eingerichtet  war.     Der  Ki 

vgl.  Schoeinann  de  comitiis\  p.  71  sq.  Hei 
u.  Schümann,  Att*  Proc.  p.  706« 

x)  Chish.  p.  132- 

y)  Ob  bey  Ghishull.  p.  132  lin.65«,  wegen  1.  1 
wo  sich  ol  iveoTav.OT€Q  $naTeQrti  Koo/toi  find 
zu  lesen  sey:  oi  IveGiansvoi ,  wie  Valcke 
will,  digr.  IV.  p.  99.  f*  II.  ed.  Berol.,  ist  . 
bezweifeln. 


I.  StaM  mit  o(i-=.-ulii.:i£-  1-.  :•"*:.      " 

welcher  den  V#!r;rL"i  ..:i.?.icii.    u::.   ::•-!.;  -. 

verpflichtete    uui»::     ai^.-.Ti  ;*  -.:_•: 

Bürger,  sich  •*  :i:     ue.  *-::     -^i—     .....         ...    „- 

dung,  ZU  ste.i*'2.  -  uiu  l-  ■::  i>  ;:•:- — :.  :  •.  •! 
\  fügen  zu  wo^ei  :  .  21.  J-.-n  I»Li.  tv  *«n  >ii - 
[  delen  dieKosxii*'!-  i.i'M-ii;^.  : -r:  "  .r-wiiiu  ale-n 
l  ,in  AbhänjnsLt'i;  tjl.  ü-::  "»  .^.■"T-amr.!  urir 
Diese  stellte  Qaht:  vziz\rr.i~z  i::i-i  ::f  Li  ri*n—. 
und  behielt  sich  \*  :•:«  iL.  -*    üiii^n  7!ii!«'ii  Ar- 

Iiellaiion  und  leiz:.-.    Li.".. ■•!••:     .ru*.     tjM,fn«ir;l:ii 
talten  jedoch  die  »rr.iTn^'n  Jt^tvr  «rlbst    il- 
Entscheidung;  so  z.B.  _^  JiLiiiofn.  die    dun  h 
Heirathen  aus  einem  S'-lü  In  den  andern  »»nf 
standen  a).  —  Bev  die^rs  Gerichtdiofe  wjr  ••* 
einem  jeden   verstattet  g^jren   jeden,   ni'cf'   n 
Kosmos    seyn  oder  Privatmann,  in  JWm^   ;m>* 
-|  die  Bundesverhältnisse,   Klage    anzubringen  '\, 
j|  und  dem   Klaglibell    die  Stralsrhäf/un^  be-  /•• 
i  fiigen,   nach  dem  Verbrechen,    w;i<    !••  ^;if.:.,.f , 
.*  wäre).     Gewann   der   Kläger   den    H.irid««!,  ••, 

1 

J     *)  Chi  sli.  p.  133. 

"  j     ä)  C  f i  i  s  b.   p.  135*    Vertrag   zu>i >.'/>*•     (.<  *  * 

|         Olus. 

J      t)  *--/*  r)£  T*£  u<fexo!%  xa  w/v**  »'v*  w  •  > 

X£:|«0#ß£     fcl*     TOI     HhtVih     iliy.r»."    . 

131-  1-  40-     Die  f'ori;.»:n    w.      •,  ,    - 
fuvo^    sfeheii    Kreii-*;:     .  ..:     .  . 
fauc.  Aar.  r.  o.v.    ;*     *;  .  •     *- , 

Sixaouttt£vo<; ,  vji.   "*«.■>  . 
!  322-  liESY'ür.  -.ri.  A    ,    ." 

i        r)  Chi  ah.    1.   ^.    .il 
l  Procei'^iraxiqj».      v  j.       '  ■ 

17i  Sfj'j.   u.  r,      .i, 
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erhielt  er  den  dritten  Theil  de$  Strafgeldes, 
übrige    fiel  den    beyden  Staaten  anheim. 

Wir  kennen  freylich  das  Gerichtswesen  1 
Kreta  nur  aus  den  angeführten  Inschriften,  t 
■zwar  sehr  fragmentarisch,  aber  es  verräth  s 
auf  jeden  Fall  als  demokratisch  organisirt.  E 
scheidend  ist  In  dieser  Hinsicht,  dafs  die  K< 
men  nicht  Richter  sondern  nur  Vorstand  t 
Gerichts  waren,  und  dafs  sie  bey  der  Leih; 
der  Processe  gemäfs  des  Volkswillens  zu  1k 
dein  hatten  d\  Daher  •  erklärt  sich  nun  ai 
ihre  Verpflichtung  durch  Bürgschaft. 

3«    Die  Bule.  % 

Dafs  ein  engerer  Ausschufs  des  Volkes 
.dieser  Zeit,  wo  die  Ekklesia  eine  so  hohe  St 
x  lung  behauptete,  auf  Kreta  vorhanden  war> 
an  sich  selbst  höchst  wahrscheinlich ,  und  lä 
sich  aus  Monumenten  zur  Gewifsheit  erheb« 
Ausdrücklich  wird  die  Bule  und  ihre  Mai 
nur  auf  Inschriften  aus  der  Römerzeit  ermähnt 

d)  Chish.  jp.  132.  I.  6fi.f  u.  1.  69«  v.<xl  dutafow 
Tavra  in  txinmv  xoa/ttovTtov  xard  t©  äoyßiv  x< 
vüi  ov/ttßolov* 

e)  Man  sehe  Montfaucon,  diar.  It.  p.  74»  * 
auch  der  allere  Naine  yegovola  sich  findet.  Gr 
ter,  p  1090  Nr.  11.  p.  1096.  1N>,  8.  Pococi 
p.  43.90.  Toumefoi'l,  voyage ,  p.  43.  Flee 
wo  od,  inscriptt.  sylL  p.  145-  Vgl.  Corn< 
Cr.  S.  1.  p.  140.  u.  a.  St.  Gortyna  ehrt  doffW 
TtjS  XajtmQKg  VoQtvviMV  ßov/S;s  den  Fetroni 
Trubus  durch  ein  Denkmalü,  Tour uefort,  f< 
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Die  Monumente  boy  Clushnll  gedenken  ihrer 
nicht  als  Gollegium ,  aber  es  werden  einzelne, 
für  gewisse' Geschäfte  beauftragte,  Personen  ge- 
nannt, die  aus  dem  Rathe  genommen  wurden. 
Die  Latier  und  Olontier  hatten  in  ihrem  Ver- 
trage unter  andern  bestimmt,  bey  Festen,  öf- 
fentlichen Aufzügen  und  Versammlungen ,  die 
man  gemeinschaftlich  in  der  einen  Stadt  feyerte, 
tollten  die  beyderseitigen  Vorsieher  der  guten 
Ordnung  (0/  TtQEiyiVToi  ol  iiii  ewof/lcts)  kom- 
men, und,  nach  Prüfung  des  Ranges  und  Stan- 
des, Gleiche  zn  Gleichen  gesellen.  Diese  7rpe/- 
y«rrw  hatten,  nebst  der  übrigen  äufsern  An- 
ordnung des  Festes,  auch  für  die  Fremden- 
Mahle  an  der  Fr emdenstrafse  zu  sorgen  J).  Dafs 
die  genannten  Männer  Geronton  waren,  geht 
ftnroaM  aus  dem  Worte  selbst  hervor  #),  dann 
feeigt  diefs  auch  eine  Inschrift  bey  Montfau- 
conÄ),  die  einen  (SovXijs  irgrtyiavs  in  Hicra- 

T,  L  p.  25.  Vgl.  Grufc  p.  1090   Kr*  iL   Corn. 
p.  145. 

/)  CJiish.  p.  i34-  Iv  <&  ta  oö\J  reiß  $evixde  &oira& 

Einer  Fremdenstfafse  im   rergameischen  Gefilde, 

wo  Lykurg  begraben  soyn  soJlle.,    gedenken   Ti- 

^1         ttixos   und  Aristoxexos   bey  PJut.  JJyc*  c.  3|. 

vgl.  Kreta,  Bd.  I.  p.  24.      &*   waren   auf  Krela 

eigene   Gebäude   vorhanden,    zur    Aufnahme    der 

Fremden;    aufserdem  gab  es  liier,    in.   Bezug   auf 

tliese,    eigene  Bestimmungen    bey    den    Syssitieiu 

M.  s.  unten* 

i)  H$tlyuytos  oder  vtQ7;yiaroQ ,  eine  Kretische  Form, 

ist  der  Superlativ  von  n^yig,   Äoliach  7iQ€0)>V£, 

gewöhnlich  nQtoßvs*  Lennep,   etymal.  p.  814- 

h)  Diarium   ItaL    p..74.  wo  IEPAIITTNA  statt 

lEPAPTrNJy   wie   Montfaucon   auf  dein  «ehr 


/ 
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pytna  erwähnt «  Die  ßovKii  bestand  aber  b 
kanntlich  aus  den  Alten.  Ferner  war  der  Kr 
tische  Name  für  Gesandte  und  Gesandtsch; 
irgsiyevrcti ,  rtgsiyeTct  i) ;  da  diese  Wörter  b 
vtpefyKrros  eine  Wurzel  haben,  so  ist  wah 
scheinlich,  dafs  gleichfalls  die  Gesandten  a 
dem  Rath  der  Alten  genommen  wurden  t).  U 
ber  den  Geschäftskreis  des  Raths  in  weitei 
Umfange  können  nur  Muthmafsungen  vorg 
bracht  werden.  Ihre  Verpflichtung  bey  offen 
liehen  Festen  läfst  eine  Polizeygewalt  bey  ihm 
voraussetzen.  Aufserdem  wird  man  ihnen  Aa 
sieht  über  die  Jugend  und  Leitung  der  Erzi< 
hung  mit  Wahrscheinlichkeit  zuschreiben;  Ve 
waltungsgeschäfte  in  Betreff  der  Staatsgut 
läfst  bey  ihnen  vielleicht  ihr  Antheil  an  d 
Besorgung  der  Syssitien  vermuthen/).  Wasabi 
wichtiger  ist,  wie  diefs,  auch  das  Richterar 

beschädigten  Monumente  las,  zu  ändern,  cf.  Va 
cken.  in  Adoniaz.  T.  IL  p.  152-  ed.  Berol. 

i)  C  h  is  h.  p.  115  7VQ€iy£VTag  (wie  anderwärts  p.  10 
111  nQeoßevTas),  nQeiyevcai ,  p.  117*  nguysi 
(wie  bey  Livius,  legatw),  Chish.  p.  130,  fi 
ngsaßela.  ITgeiyt/icc  für  tu  nQf.aßela,  lonisc 
nQsaßfj'fa,  das  lleisegeld,  welches  die  Gesandle 
erhalten,  also  die  tepödia  oder  noqsta.  Die  Stell 
bey  Chish.  p.  130.  1.  29«  ist  zu  lesen,  Ilgeiy^ti 
tov  xa  XQeiav  e^rj  noQfft'o)  legativa,  quibus  op» 
habuerint  erexa  noQelov  vel  ItpoSlov  pro  viatict 
Tgl.  Valcken.  Tlieocr.  T.  II.  p.  153. 

i)  Der  Gesandte,  wozu  man  anfangs  die  "Aeltesle 
nahm,  hiefs  ja  auch  schlechthin  nqioßvs,  Aisc* 
Suppl.  727. 

I)  Ch^sh.  p.  134. 
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aufe  ^ . ^ 

eytL  Für  frühere  Zeiten  lä&t  sich  dieses 
qit  Wahrsrhrml  arhfcrit  an<i  Aristoteles  felgern  ot); 
md  für  die  jetzige  Periode  ergeben  es  Schlüsse^ 
xl  denen  die  Inschriften  berechtigen  n\  Die 
noere  Einrichtung  der  fiele  ist  uns  Crerlich 
inbekannt;  wahrscheinlich  war  sie  in  sich  selbst 
noch  mehrfach  zergliedert,  nach  den  verschie- 
denen Gegenstanden  ihrer  ThatigkeiL  Nichts 
scheint  übrigens  gewisser,  als  dafs  sie  jetzt  ganz 
anders  organisirt  war,  wie  früher;  hierauf 
fuhrt,  aufser  der  demokratischen  Gestalt  der 
ganzen  Staatsordnung,  auch  ihr  jährlicher  Wech- 
sel o).  Die  Bule  ist  jetzt  ein  jährlich  neu  con- 
stituirter  Volksausschufs ,  der  das  Organ  der 
EUdesiaund den  concentirten  Volkswillen  bildet. 


Mit  welchem  Namen  eine  Verfassung  zu 
benennen  scy ,  die  ihre  demokratische  Tendenz 
so  klar  ausspricht,  wäre  leicht  zu  sagen,  wenn 
wir  von  neuern  Begriffen  über  Demokratie  und 
Aristokratie  ausgehen  dürften.  Was  neuere 
Schriftsteller  gemeinhin  Aristokratie  nennen,  galt 
der  alten  Zeit  für  Tyrannis.  Aristokratie  und 
Demokratie  gränzen  oft  in  den  alten  Staaten 
so  nahe  an  einander,  dafs  der  Unterschied 
höchst   unbedeutend  ist     Rechte   hat  auch   in 

m)  Aristot.  Pvlit.  II.  7.  §  6-  vgl.  oben,  p.  57. 

*)  Man  sehe  oben ,  p.  90*  >  m 

°)  Polyb.  VI.  43.   ™  ™™  ™S  «W*S  Inim»  nctQ 
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aristokratischen  Staaten  das  Volk  und  die  Et» 
klesia;  wo  jene  wegfallen,  tritt  nur  in  neuem: 
Sinn  Aristokratie  ein,  nach  alter  Ansicht  abeft 
Tyrannis.  Der  Zustand ,  Kretas ,  wife  wir  im j 
zu  Aristoteles  Zeiten  kennen,  verräth  dahÄ 
nicht  mehr  aristokratische  Verfassung,  sondert,  j 
wie  auch  der  Politiker  andeutet,  Tyrannisp); 
Die  Volksversammlung  war  zu  leerer  Form  ge^ 
worden;  die  Magistrate  herrschten  nach  Wifl^ 
kühr,  verdrängten  andere  oder  wurden  veivfj 
drängt.  Nach  manchen  Mittelstufen  und  xM 
unbekannt  gebliebenen  Uebergängen,  finden  wir 
nun,  nicht  einmahl  zwey  Jahrhunderte  später, 
an  der  Spitze  der  Staatsgewalten  die  Ekklesia; 
die  Kosmen  dagegen  verpflichtet,  beschränkt, 
gebunden,  durch  den  Volkswillen.  Diefs  war 
freylich  auch  bey  den  Königen  zu  Sparta 
der  Fall,  seit  der  Macht  der  Ephoren,  und 
Aristokratie  ist  doch  die  gewöhnlichste  Benen- 
nung der  Spartanischen  Verfassung,  trotz  der 
auffallend  hervortretenden  demokratischen  Mo- 
mente. Entscheidend  fiir  den  Namen  und  Be- 
griff der  Aristokratie  ist  es,  ob  bevorrechtete 
Geschlechter  gewisse,  und  namentlich  die  er- 
sten Magistrate,  ausschlicfslich  haben,  und  wie 
diese  den  Volkswillen  lenken  und  bestimmen. 
Entscheidung  und  Macht  in  Sachen,  die  das 
Gesammte  angehen,  verbleibt  selbst  in  drfik- 
kenden  Aristokratien  dem  Volk.  Die  Macht 
der  Volksversammlung  allein  verhüll  uns  daher  * 
nicht  zu  dem  richtigen  Namen  der  Kretischen 
Verfassung.     Da  indefs   die  Scheidewand  zwi- 

p)  Aristot.  Fol.  IL  7.  §  7. 
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Len  Doriera  und  Nicht- Doriern  jetzt  gesun-« 
1  war  9);  da  die  Adelsherrscbalt  und  die 
rrechte  edeler  Geschlechter  mit  der  Entäufi*^ 
ig  vom  Dorischen  Leben  fallen  mußten,  so 
an  ein  GeschlecUterre^iment  nicht  mehr  zu 
aken.  Bezeugt  nun  Polybiosr)  ausdrücklich, 
£s  die  Magistrate  demokratisch  organisirt 
ra,  so  folgt  nothwendig  ihre  Wahl  aus  der 
ozen  Masse  des  Volks,  und  wir  haben  jetzt 
if  Kreta ,  trotz  einzelnen  Ueberresten  aristo- 
atischer  Staatsform  und  Sitte,  Demokratien 
1  wahren  Sinn  des  Worts* 


B.    Gebräuche   und  Staatseinrich 

tungcn. 


Bey  dem  Dorier  hat  fast  das  ganze  Privat- 
en einen  öffentlichen  Charakter  ;m  denn  es 
eichnet  sich  dieser  Stamm    vor   andern    aus 

j)  Von  einem  Gegensatz  der  Bürger  und  Tenöien 
ist  weder  in  der  ganzen  Reihe  der  Chwhullwheft 
Inschriften  die  Bede,  noch  «ach  bey  l'olvh^ 
SoU  es  Zufall  seynt  dafs  die  PeriWfciVr  SS 
einroahl  genennt  *  erden  ?  -  Die  Du/okrafen 
inufsten  »ich  gerade  aus  dem  unJerthanicen  Sf*  T 
hervor  heben;  Landlieaiizer  und  Srhiffi|lrer 
den  von  den  Staafcurlundea  berucWliiu*  WPr~ 
zwar  -  als  Staatsbürger.        DW™«<*i    und 

)   TOLYB.   VL  43. 

III.  TheiU  p 


r 
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durch  das  sich  Hingeben  des  Einzelnen  an  dieC 
sammtheit.  Gebräuche  und  Einrichtungen, 
in  andern  Staaten  mehr  dem  Priyatleben  i 
heim  fallen,  haben  hier  im  Staat  ihren  Miti 
punkt,  wie  das  Dorische  Leben  überhaupt 
mehr  öffentliches  ist.  Nicht  eine  einzelne  Tl 
tigkeit  des  Menschen,  sondern  dessen  gan 
Daseyn,  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  w 
bey  den  Doriern  durch  das  gemeine  Wesen 
Anspruch  genommen.  Im  Staat  hat  der  Bi 
ger  sein  ganzes  Element ;  das  Individuelle  v 
schwindet  in  dem  Gesammtleben.  Bey  Kn 
und  in  Dorischen  Staaten  überhaupt,  hal 
daher  die  Gebräuche  die  besondere  Bedeutsa 
keit,  dafs  sie  uns,  die  Idee  des  Staates  re 
lebendig  und  anschaulich   machen. 

Was  wir  von  altem  Brauch  und  alter  ] 
bensordnung  auf  Kreta  hören,  läfst  uns 
bestimmte  Weise  streng  markirte  Charakl 
züge  des  Volkes  gewahren.  Wären  auch  k< 
historische  Nachrichten  von  den  Eihwanden 
gen  nach  der  Insel  erhalten,  die  Dorische  '. 
völkerung  derselben  würde  sich  allein  aus. 
Betrachtung  der  Erziehung  und  der  Syssii 
ergeben.  Es  wird  recht  klar,  wie  das  Doris 
Wesen  hier  den  meisten  Zuständen  den  C 
rakter  aufgedrückt  hat. 

7.     Erziehung. 

Der  junge  Staatsbürger  gehört,  nachDc 
scher  Ansicht ,  nicht  eigentlich    sich   oder\ 
Aeitern  an,  sondern   dem   Staate.     Von  se 
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folgt,  dafs  dieser  ein  besonderes  Augenmerk 
auf  dessen  Bildung  richtet  Ein  hervorstechen- 
der Zag  bey  der  Kretischen  Erziehung  ist  der 
Ernst  des  Lebens,  an  den  die  Knaben  früh- 
zeitig gewöhnt  wurden.  Die  eigentliche  Erzie- 
hung jbegann  freylich  erst  nach  vollendetem 
17ten  Lebensjahre  j  allein  keineswegs  blieb  die 
Jugend  bis  dahin  sich  selbst  überlassen.  Die 
Knaben  unter  siebzehn  Jahren  wurden  mit- 
genommen in  die  Andreien,  zu  den  Gesammt- 
mahlen. Hier  lagerten  sie  sich  auf  die  Erde 
und  nahmen  gemeinschaftlich  ihr  Mahl  ein  s) ; 
ein  jeder  bekam  (die  Hälfte  der  Portion  eines 
Erwachsenen  t).  Nur  ausnahmsweise  safs  wohl 
ein  Lieblingssöhnchen  am  Sitz  des  Vaters  u). 
Den  im  Andreion  versammelten  Knaben  stand 
ein  älterer  Mann  vor,  der  den  Namen  Paido- 
nomos  führte  v) ,  und  wahrscheinlich  auf  Ruhe 
Und  Ordnung  zu  sehen  hatte.  Bildend  ward 
für  jene  Schaar  der  Aufenthalt  in  dem  Andreion, 
nach  vollbrachtem  Mahl;  indefs  müssen  wir  die 
Idee  einer  Lehranstalt  verbannen :  das  Ehr- 
würdige eines  Kreises  der  versammelten  Fami- 
lienhäupter, die  Erzählung  der  Kriegsthaten 
und  das  Lob  tapferer  Männer,  endlich  die  Er- 
munterung der  Jugend  zu  jeglicher  hochher- 
zigen Tbat  w),  —  diefs   war's,    was    kräftiger 

_  1 

s)    Ephoros  bey  Strab,   X.  p.  739- 
i)   Dosiadas  bey  Athen.   IV.  p.  143« 
u)  Dosiadas  1.  c. 
tf)  Ephoros  bey   Strab.  1.  c. 

r 

tv)  Dosiadas  1.  c. 

G  2 
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auf  die  Knaben  wirkte,  ab  geregfeite  Lehrva*- 
träge ;  diefs  verfehlte  nicht  seines  bleibendenEia*  1 
drucks. 

Bis  zum  vollendeten  l7teft  Jahre  hi( 
die  Knaben  auf  Kreta  gxqtIoix),  die  im  Vw* 
borgenen  lebenden,  wegen  ihres  gewöhnlkl 
Aufenthalts  im  väterlichen  Hause;  oder  d\ 
yeXoi,  weil  sie  sich  noch  nicht  in  Agelen  i 
fanden y).  Mit  dem  achtzehnten  Jahres)  w 
den  die  Jünglinge  zu  Genossenschaften  vei 
nigt,  die  man  ay£AxM9  Trupps,  nannte  a); 
Mitglieder  führten  den  Namen:  dye\daTöib\i 
Diese  Genossenschaften  wurden  zusammenj 
bracht  durch  die  Söhne  der  angesehensten 
mächtigsten  Häuser,  welche,  durch  Zuziehi 
anderer  Knaben,  ihren  Trupp  so  zahlreich i 
möglich  zu  machen  strebten  c).  Vorsteher  ei 
solchen  Genossenschaft,  den  man  dy^Xa: 
nannte  d)>  war  meistens  der  Vater  des  Knift] 
ben,  der  die  Agele  vereinigt  hatte.  Er  {lihrifti 
die  Knaben  auf  die  Jagd,  zur  Rennbahn  xxw 
wohin  ihm  sonst  beliebte  $  ihm  stand  das  RecJfatl 

x)  Schou  ad  Euripid.  Ale.  v.  992* 
y)  Hesych.  s.  y.  anuyeXog. 

z)  HfcSYCII.  ö.  v.  c.  ' 

a)  Enioaos  bey  Strab.  X.  p.  736-  Vgl.  3feti*fc 
Creta,  p.  174«  «iid  Miü-ler'«  Ddrier*  ILp-303^ 

b)  Hesych.  s.  v.  ' jiyeXaarovQ*  tyijßövs*  KgifoGQ.  von 
äyeXa&iv,  cf.  Alberti.  Meuts.  Cr.  p.  174,  äoiort 
bey  Hesychios  'jfyeXaloi. 

c)  Efhoros  bey  Strab.  X.  p  739* 

d)  Ephoiios  L  c.  ü.  IIeracl.  Font>  c.  3* 
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er  Züchtigung  des  Widerspenstigen  zu  e).  q 
föhnlich  scheint    eine    \ ollige    Trennung    (j    ** 
igelasten  vom  väterliclien  Hause  Stall  gefurT^ 
en  zu  haben ;  jedoch  nicht   immer.    Mei^    ""* 
chlafen  sie  auch  zusammen,  sagt  HeraLJjJ^       * 
ie  einschränkende  Bemerkung  zeigt  dafs  uc^-  .J 

tens  hin  und  wieder  der  Trupp  sich  nur    < ^ ""  U 

len  Tag  vereinigte,  und  am  Abend  jrfar  #/  Ur  ^ 

eine  das  väterliche  Obdach  suchte.  Gmr  i  i"^  '** 


Ob  aufcer  deruFlnr^r  f(.r 
ehrendster  für    «ü*    jn,if 
ir  nicht  bestliuiu- 


-  »•  / 


'*    ■?;-# 


Hl  f.  *■■...    ]i\ 


II- 

U- 


pns   das  Vereinigen  der   knalxu  ru    W^ 

on  Einzelnen   aus,  so  war  die  Sache  r 

acht    blofses    Privatunternehmer     Lrüd*"^  '/? 

;ehörte  überhaupt  in  den  Kreis  der  >•*..  *****+ 

rang,  und  dafs  die  Agelen  unter  ArfSJ^" 

Behörden  standen,  mögen  wir  schon  aUi    , 

Dichtigkeit  abnehmen,  welche  der  Staat  *'** 

liese  Einrichtung  legte.    Bey  Bündnissen  u^'  «a- 

[en  die  Kosmen ,  unter  Androhung  einer  nT ^  ** 

aften  Strafe,  verpflichtet,  die  Aj-Wen  fir    ,  ~h 

[alten  der  \  ertragsartilel  zu  Wid;.^  ./  ."** 

;erdem  wissen  w ir  nach  anüdni  1  '.7- iL. "i 

ift  <leS  Ephoros,  dafi  fe  .-,,   r  «^f"*- 

rupps  der  offcnthrLe  S'Liu   *:r-.  *  ,-#!  **e 


ia- 
;s- 
en 


od 
n- 
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gewesen  zu  seyn,  denn  einfach  waren  dieGe* 
genstande  des  zu  Erlernenden,  und  weniger  durch 
regelmäfsige  wissenschaftliche  Unterweisung,  all 
durch  Sitte  und  Bey spiel  bildete  sich  die  Kri- 
tische Jugend  i).     Ausbildung  der   Körperkraft 
und  Abhärtung  des  Menschen  war  auf  Kreti^ 
wie  in   Sparta,  vorzüglichstes  Augenmerk  der 
Erziehung,    die    sich    ganz    gemäfs    zeigt  dem; 
kriegerischen  Geiste  des. Volkes  k).   Hauptsache 
war  der  Resuch  der  Gymnasien ; -der  Wettla^ 
scheint  in  ihnen  das  wichtigste  gewesen  zu  sey% 
daher  Rennbahn  (ägofioi)  auf  Kreta  statt  GymS 
nasien  gesagt  wurde  /).     Wer  sich  zehn  Jahre  > 
in  den  Gymnasien  geübt,   hiefs  Sexctägo/Aos  wi)}i 
den  Knaben,   der  die    Uebungen   noch  nichts 
mitmachte,  nannte  man  urcoSgo/ÄOS  n).  Von  den 
Kretischen  Gymnasien  hat  man  es  also  zu  ver- 
stehen ,  wenn  Ephoros   berichtet ,  der  Agelei*-' 
fuhrer  geleite  den    Trupp   zur  Rennbahn  (btl 
$go/jovs)  o).     Eifrig  seit  der    Dorier    Zeit  trieb 
man  gymnastische  Uebungen  auf  der  Insel,  defr* 
halb  verlegt  spätere  Sage  ihren  Ursprung  hier- 


i)  Josefhus  contra  Apion.  Lib.  II.  p.  1072*  ed.  Colo*> 

1691. 
h)  Aristot.  Polit.  VII.  2« 

/)     SlJIDAS   8.  V. 

m)  Hesych.  v«  fiexd&Qojtioi. 

ri)  Ammoxius  de  diff.  verh.  p.  37-  v.  yegmy^  nvA 
Valcken.  animadv.  p.  41-  ed.  Lips.  1822«  Eü- 
stath.  //.  VIII.  p.  727.  18-  Od.  VIII.  1592.  57« 
Roiu.,  citirt  von  Müller,  II.  p.  304« 

o)  Ephoros  bey  Strab.  X.  p.  739- 
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ier  p).     Früh  wurden  die  Kreter  in  der  Waf- 
enfiihrung  unterrichtet;   die    regelmäßige   l,r- 
>ung  der  Jugend  begann    aber  wohl   n>t    mii 
lern    angegebenen    Jahre    in   den   Gymnasien. 
Her  lernte  diese,  aufser  der  Führung  de*  Speers 
lndBogens,  den  WafTentanz,  Pyrrhirlicy).  Hier 
landen    auch     wohl    die    kleinen    Scheinkriege 
statt,  in  denen  sich  die  Jünglinge  vorbereiteten 
tur  eigentlichen  Kriegsfiihrung.     An  bestimm- 
ten Tagen,  wie  erzählt  wird,  zog  unter  Mu- 
sik der  Flöte  und  Lyra,  Agcle  gegen  Agelt:  im 
Kriegsschritt    zum    Kampf  und    versetzte  sich 
Streiche  mit  der  Faust,  mit  Knitteln,  sogar  mit 
eisernen  Waffen  r).     Schon   die  Jüngern   Kna- 
ben in  den  Andreien  trieben  dergleichen  Kreis- 
spiele 0);  allein  jener  Scheinkrieg  der    Abelen 
hatte  regelmäfsigere  Form ,  und  führte  den  Na- 
men ixaxv  xcltcl    ffvrrayp*  /  :    *r  ahmi.>    <Vn 
wirklichen  Krieg   scheinbar   irr*   Keinen    narh 

Die  Unterweisung    £*r    K/^.^lim     j«?«j.-i#* 
beschränkte   sich   jtti's.}.   r.ir\r    m,A     »nT 
mittelbare  Bildung  tc^s  KrV.i.'r .  .•#■  ^7 


p)  Plato  de  Rip.  V.  :.  y,  t-  :->*.   **r. 

pesteli; .  »in    i*r    \i,;..,.  --r    -•  ... 
f ii h rennen    \:r.**;*  -rr-  r  - 
B  e  k  k  e  .■ .    tn*s\tr.r.  •     ■  * 
tu'ay  z,    <t#.»  ».•-.;•••  ««" 
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auch  allseitigere  Ausbildung  der  Körperkräfte: 
zur  Ertragung  alles  Harten  und  Mühseligen  sollte 
Körper  wie  Geist  gestählt  werden.  Veraärt* 
lung  des  Körpers.,  wie  Feigheit  der  Seele,  war 
der  Idee  des  Doriers  vom  Mann  entgegen.  Der* 
selbe  Rock  kleidete  den  Kretischen  Knaben  des 
Winter  wie  den  Sommer  hindurch  u).  Hitze  und 
Kälte,  Hunger  und  Durst  zu  ertragen,  rauh* 
Felsenpfade  zu  erklimmen,  Mühsale  jeglicher 
Art  gering  zu  achten ,  Verwundungen  leicht  sn 
nehmen  — ,  dazu  ward  die  Jugend  durch  harte 
Zucht  in  den  Agelen  geführt  v) $  dazu  stärkte 
sifc  das  Jagen  aufrauhen  Gebirgen,  die  maa 
unbeschuht  durchschweifte  w). 

Gegen  diese  Ausbildung  der  Körpcrkrafte^ 
die  jedoch  bedeutend  einwirkte  auf  Geist  und 
Charakter y  war  die  Unterweisung  in  den  "Wis- 
senschaften gering.  Letztere  beschränkte  sich* 
nach  Ephoros  Ausdruck,  einmahl  auf  das  Er- 
lernen der  Buchstaben  — *  wir  mögen  etwa  an 
die  ersten  Anfange  des  Lesens  und  Schreiben! 
zu  denken  haben  —  x) :  aber  auch  hiermit  trieb 
man  es  nicht  sehr  eifrig  y),  Zweytens  erhielt 
ten  die  Knaben  eine  musikalische  Bildung.  Der 
Ausdruck  Musik   galt   bekanntlich  den  Alton, 

li)  Ephoäos  hey  S  tr ah*  X*  p*  739«  Heäaczi.  Poxt.  cu3» 

v)  Ephoros  hey  Strab.  X.  p.  736.    Nico  »aus  Dam* 
p.  158«  Orel.  Cicer.  Tusc.  Quaest.  IL  e.  14. 

H>)  Niooi*av3  Damasc.  1.  c.  Maxim;.  Txr.  dia&*  (YÄ) 
XXIII.  fl  2.  p.  27S.  ed.  MarkL 

x)  St  ra».  X.  p.  739- 

y)  Hkraci*.    Tont.  c.  & 
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Lob  tapferer  Männer  enthielt  E).  Der  Knal 
lernte  also  Musik  nicht  eigentlich  ihrer  seit 
wegen,  sondern  weil  jene  Gegenstände  —  d 
geistige  Eigenthum  auch  der  Aeltern  —  s< 
frühester  Zeit  mit  Poesie  und  Musik  vcrwacl 
sen  waren. 

Die  aristokratische  Richtung  der  Kretisch* 
Staatsordnung  ist  übrigens  auch  bey  der  E 
ziehung  bemerkbar.  Die  angesehensten  ui 
mächtigsten  Häuser,  waren  es  \orzugsw&£ 
von  denen  das  Versammeln  der  Trupps  aiL 
ging  c).  Indefs  hat  sich  diese  Einrichtung  üb 
die  Zeiten  der  Aristokratie  hinaus  erhalte] 
jener  Ageleh  wird  noch  in  den  Chishullsphi 
Inschriften  gedacht  d).  —  Ob  auch  die  Mädchei 
wie  die  Knaben,  auf  Kreta  zu  Genossenschal 
ten  -vereinigt  wurden  e)y  wissen  wir  nicht;  < 
fehlen  uns  hier  alle  Nachrichten  über  die  Er 
ziehung  des  weiblichen  Geschlechts. 


II.    Knabenraub  und  Liebesverbrüdt 

rung. 

Ein    eigentümlicher   Brauch,   so    berichte 
Ephoros/),   herrscht  bey   den  Kretern  rück 

b)  Ephoros  und  Aeliak.  1].  cc« 

c)  Efhoros  bey  Strab.  X.  p.  739« 

d)  Chish.  p.  134. 

e)  So  war  es  in  Sparla,  vgl.  Müller' s  Dorier,  l 
p.  303. 

f)  ErnoRos.  bey  Sir  ab.  X.  p.  739» 
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chtlich  ihrer  Liebesverhältnisse.     Xir^c 
eberred iing  sondern  durch  Raab  =;•-*»  jsn*ü  «t» 
ire  Lieblinge  £)•     Drey    oder    mcfarT»     7ar* 
or  dem  Raube #  verkündet  der   LieLLütuer  o*=e 
reunden  (des  Geliebten),  da£s   er    öen    Kaux 
eranslalten  werde.     Diesen  gilt  es  für   hwusi 
ländlich,  den  Knaben  zu  verbergen,  oder  um 
a  verbiethen,  seine  gewohnten  Wege  zu  £*Aiw- 
ena  das  hiefse  gestehen,  der  Knabe  srv  un- 
würdig eines    solchen    Liebhabers.     Stellt    der 
laubende  mit  dem  Knaben   auf  gleicher   oder 
»oberer  Stufe  des   Ansehns  und    der    übrigen 
Verhältnisse,  so  setzten  die  versammelten  Freunde, 
v eiche  dem   Geraubten  nachgehen,  dem  R40- 
fcnden    nur    geringen    Widerstand    entgegen^ 
)lofs  den  Brauch  erfüllend ;  froh  lassen  sie  ihn 
ibrigens  den  Knaben  entfuhren ;  allein  sie  ent- 
'eifsen  diesen,  ist  der    Raubende    des   Knaben 
inwürdig.     Der  Scheinwiderstand  endet,  wenn 
ier  Knabe  bis  zum  Andreion   des  Raubenden 
geführt  ist     Liebenswürdig  nennt  man    nicht 
len  durch  Schönheit  hervorragenden,  sondern 
äea  durch   Tapferkeit  und  bescheidenen   An- 
stand sich  auszeichnenden.     Der  Liebhaber  be- 
schenkt  den  Knaben  und  fuhrt  ihn  wohin    er 
will.    Es  begleiten  ihn  die,  welche  dem  Raube 
zugegen  waren.     Zwey  Monate  hindurch  (län- 
ger ist  es  nicht  verstattet  den  Knaben  bey  sich 
ta  behalten)  verlebt  man  unter  Schmausereyen 
und  Jagdgetreibe ,  dann  geht    man   zur   Stadt 
tunick.    Der  Knabe   wird  entlassen  und    bc- 


g)  In  Sparta  raubte  man  sirh  Hie  Bräute,  Fl 
Lyc.  c.  15.  Opp.  I.  p.  19J.  ItaJL 


1/TAftCJf. 
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schenkt  mit  einem  Kriegskleide,  einem  Ochsen^ 
und  einem  Trinkgeschirr.     Diefs   sind    nämKck 
die  gesetzlichen  Geschenke,  aber  auch  mehrere*: 
andere  kostbare  erhält  er:   so.dafs  wegen  der: 
Menge  dessen,  was   er  empfangen,  auch    <fii 
Freunde  ihren  Theil   bekommen.     Nun   epftrf 
der  Knabe  den  Stier  dem  Zeus  und  bewirthcl 
die,  welche  ihn  begleiteten.     Darauf  verkündet 
er-,  oh  ihm  angenehm  der  Umgang  mit  seineat 
Liebhaber  gewesen  oder  nicht :  denn   das  Ge- 
setz verstauet  ihm,  wenn  er  Gewah  erlitten^ 
auf  Bestrafung  zu  dringen  und  sich    von  dem 
Liebhaber  zu  trennen.     Für  schöne   und  voll 
ectyen  A  eitern  entsprossene  Knaben  gilt  es  ehren- 
rührig i),  keine  Liebhaber  z,u  haben,  denn  mii 
würde  diefs  auf  Schuld  ihrer  Sitten  schreiben* 
Die  Parastathentes  —  so  nennt   man  nämlidl 
die  Geraubten  - —  haben    fortan   ihre  ehreadfr 
Auszeichnung.     In  Gymnasien  und,  -bey  Ver*^ 
Sammlungen  erhaben  sie  die  ehrenvollsten  $&&' 
Es  ist  ihnen  verstattet,  sich,   verschieden   v<* 
den  Andern,  zu  schmücken  mit  dem  Ehrte« 
kleide,  welches  ihnen  von  den  Liebhabern  ge-^ 
schenkt  wurde;  nicht  nur  als  Knaben  sondern^ 
auch    erwachsen   tragen  sie   dieses  ausgezeich- 
nete Gewand;  an  ihm  wird  ein  jeder    erkannt» 
der  xXeivos  gewesen :  denn  den  Geliebten  nen- 
nen sie  xXewos,  den  Liebhaber  Philetor.    ütf 

h)  ewig  afaui  ßia   nQwrjvewut* 

i)  uioyjiov  vo/nigerai  ergänzt  luit  Recht  Casauben, 
Strab.  X.  p.740-  Maxim.  Tyr.  diss.  XX  VL  8. 
u.  Cicero  de  rcp.  l>ey  Serv.  ad  jien.  \*  335* 
setze«  diese  Ccmjeclm1  aufser  Zweifel. 
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*tnd  die  Gebräuche  rücksichtlich   der  Liebe*» 
Verhältnisse* 

So  der  Bericht  des  Ephoros,  bey  dem  wir 
treue  Beschreibung  einer  alten   Sitte   erkennen, 
die,  aus  fernem   Alter  stammend,  bis  zu  den 
Zeiten   der  gesunkenen   Verfassung    und  Sitte, 
der  äufsern  Form  nach ,  wenn  auch  nicht  dem 
Ursprünglichen  Geist  gemäfs,  sich  rege    erhal- 
ten hatte  k).     Gestchen  mufs  man  es  sich,  dafs 
der  erzahlte  Brauch,  der  auf  Kreta   die  Form 
einer    öffentlichen    Einrichtung     angenommen 
hatte,  einen  romantischen  Anstrich  führt,  wo- 
fcu  wir  Analoges  nur  etwa  in  auffallenden  Hey- 
raihsgebr-äuchen  mancher  Völker  finden.  —  Un- 
ter allen  Gebräuchen    sind    aus    begreiflichen 
Gründen  diejenigen  am  schwierigsten    ku   ver- 
stehen, die   weniger  aus  klar   hervor  tretender 
Thatki^ft  unmittelbar  entspringen,  als  vielmehr 
Are  Quelle   haben   in   der    innersten   geistigen 
Organisation  eines  Volkes.  Da  diese  nicht  durch 
einzelne   historische  Notizen    begriffen   werden 
kann,  nicht  klar  und  deutlich' vorliegt;  so  mufs 
«ie  selbst  erst  aus  den   äufsern   Erscheinungen 
geschlossen  und  heraus  geahndet  werden. 

Am  schwierigsten  für  uns  zu  fassen  ist  viel- 
leicht unter  allen  Sitten-  und  Charakterzügen 
der  Hellenen,  das  innige  Vcrhältnifs  des  Man- 
nes zum  Knaben  oder  Jüngling,  das   man   oft 

i)  4>i).rfTV)Q,  die  Benennung  de»  Kretischen  Lieben- 
den, findet  sich  noch  in  einer  spnilern  Inschrift 
bey  Jiontfaucon,  diar.  Italic*  p*74» 


HO    III.  Buch.  Das  Dorische  Kreta. 

im  Allgemeinen,  obwohl    wenig  passend,  mit 
dem  Namen   der    Platonischen   Liebe    belegt 
Schon  überhaupt  das  oit  bey  den  Hellenen  her- 
vor tretende  innige   Biindnifs  des  Mannes  mit 
dem  Manne,  steht  unserm  Charakter  wie  un- 
serm  Staate  eigentlich  fremd  da ;  die  Liebe  zum 
Weibe  ist  bey  uns  vieler  Vorzuge  Quell,  ab« 
eine  Männerfreundschaft  im   antiken    Sinn  bat 
sie  uns  genommen  und  selbst  das   eigentlich! 
Verständnifs  derselben.  v  Ungleich   räthselhaftff 
aber  ist  unserer  Denk  —  und  Empfindungsweise 
jenes  noch  innigere  Ansohliefsen    des  Helleni- 
schen Mannes  an  den  Jüngling  oder  Knaben/). 
Der  höhere    Schwung   des    Gefühls,    den   die 
•  männliche  Schönheit  dem    Hellenen    erweckte, 
ergreift  bey  uns  nur  den  Mann  in  Bezug   zur 
Jungfrau  j  also  dafs  wir  jenes  andere  eigentlich 
gar  nicht  zu  fassen  vermögen.     Die  romanti-  ;j 
sehe   Sehnsucht,  die    bey    den   Hellenqi    den 
edlen  und  unverdorbenen  Mann   zum  schönen 
Knaben  zog,  mit  dem  Namen  Freundschaft  zu 
belegen,  ist  unpassend,  denn  sie  war  nicht  frey 
von  einer  Glüht',  die  nicht   mehr  in   das   Ge- 
bieth  der  Freundschaft  gehört ,  und  wenn  auch 
bey    den  bessern   des  Volks  rein  und   lauter, 
doch  nicht  getrennt    von   dem   Entzücken  an 

I)  Ueber  die  Mannerliebe  der  Hellenen  im  allgemei- 
nen haben  gehandelt:  Meiners,  vermischte pA*- 
losoph.  Schriften ,  Th.  I.  p.  61  sqq,  von  Kam- 
dohr ,  Venus  Urania,  IÖ.  ±.  p.  132  sqq.  Wel- 
cker,  Sappho  von  einem  herrsclienden  Voruf- 
iheil  befreyt,  p.  31  sqq.  Müller,  in  Bezug  auf 
„  den  Dorischen  Slawin ,   Dotier ,  II.  p.  29(t 


L  Staat  und  öffentliches  Leben.     Hl 

der  Körperschönheit  Tri).  Dafs  hier  nun  frey- 
lich  die  gefahrliche  Klippe  war,  an  der  ein 
grosser  Tneil  der  Hellenen  scheiterte,  ist  aus 
,  der  Behandlung  dieses  Verhältnisses  hey  Xeno- 
phon  n)  und  Piaton  6)  klar.  Zugleich  sehen 
.  wir  aber  auch ,  wie  noch  immer  die  Edlern 
des  Volks  diefs  Verhältnifs  in  seiner  Reinheit 
bewahrten;  wir  linden,  dafs  es  so  zu  vielem 
Goten  und  Vortrefflichen  führte,  indem  es  die 
moralische  und  geistige  Ausbildung  des  jun- 
gem  Mannes  bezweckte  p). 

Vor  allen  bey  Völkern  Dorisches  Stamms 
ist  das  innige  Anschliefsen  des  altern  Manns  an 
den  jungem  aus  lauterm  Quell  hervor  gegangen ; 
und  bey  ihnen  war's ,  wo  sich  diefs  Verhältnifs 
am  längsten  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit 
erhielt  Der  Tadel  der  Dorischen  Liebe  trifft 
theils  spätere  Zeiten,  theils  rührt  er  her  von 
JBeurtheilern  Ionisches  Stammes,  denen  die 
gröfsere  Freyheit  des  Dorischen  Liebhabers  q) 
anstöfsig  war :  der  Ionischen  Reizbarkeit  mogte 
gefahrlicH  scheinen ,  was  höhere  Sitteneinfach- 
neit  und  stärkere  Geisteskraft  bey  dem  Dori- 
schen Stamm  vor  Entartung  bewahrte  r).   Nur 

•  m)  Xksoph.  convivium,  c.  8» 

n)  Memorab*  und  Sympos. 

o)   Phaedros  und  Sympos. 

p)  Vgl.  mit  Xekofh.   und  Platox  11.  cc.  Plutarch. 
de  liberis  educandis,   T.  VI.  p.  38» 

q)  Cicero  de  Rep.  ed.  Mai.  Stuttg.  p.  279« 

r)  Vgl.  Welcker's  Sappho   p.  40  sqq.  Müller's, 
D^fietj  II.  p.  295- 


112    III.  Buch.  Das  Dorische  Kreta» 

ein  ursprünglich  lauteres   und    edles  Verhält- 
nifs  kann  die   Dorische    Männerliebe    gewesen 
seyn:    Lykurg  hatte   sie  als   sichersten   Sporn 
fcur  Spartanischen  Tugend  empfohlen«);  wer 
sich  durch  Reichthum  zur   Wahl  seines  Lieb- 
lings bestimmen  liefs ,  wurde  bestraf):  t) ;  härter 
aber ,  nämlich  mit  Verbannung  oder  Tod ,  wer 
den  Körper  des  Geliebten  mifsbrauchte  u).  Lieb- 
haber und  Liebling  werden  Dorisch   mit  Aus- 
drücken genannt ,  die  den  geistig  Gebenden  und 
geistig  Empfangenden   bezeichnen  f). 

Im  Ganzen  gleich  mit  Lakedämon,  nur  noch 
märkirter,  hat  sich  die  Männerlicbe  auf  Kreta 
gestaltet.  Für  die  ursprüngliche  Reinheit  der 
Kretischen  Liebesverbrüderung  spricht  einmahl 
die  grofse  Oeffentlichkeit ,  - —  die  Blutsfreunde 
des  Knaben  begleiten  das  verbrüderte  Paar-— v); 
zweytens  die  grofse  Ehre,  welche  damit  ver- 
banden war,  nketvos  (Berührtiter)  gewesen  za 
seyna;),  und  der  Makel  der  darauf  haftete,  kei- 
nen Liebhaber  zu  besitzen  y)  j  endlich  der  Um- 

s)  X&xorH,  de  Rep*  Laced.  I,  £•  cf%  FLUtARca» 
Lyc.  Opp.  T.  I.  p.  204.  Rsk. 

£)   AKtlABT.  V.  IL    III.  10. 

u)  Akliajt.  V*  H.  III.  *2. 

v)  6ictnvJ;Xag  der  Liebende,  d'foag  der  Geliebte  (ei- 
gentlich. Hörer)*  in.  s.  Müller*  Dorier^  ILp%290, 

u>)  Ephoros  bey   Strab.  1.  c. 

x)  Vgl.  Hesych.  s.  v.  nXeivoi,  der  jedoch  damit  eine 
spätere  Ansicht    verbindet. 

y)  Maxij&us  Tyrius,  diss*  XX VL  8.  Markl.  Cicero 
de  Rep.  p.  280*  ed.  Stuttg.  aus  Ssayius  in  Aen* 
X*  325. 
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stand ,  dafs  weniger  Korperschönheit ,  als  be- 
scheidene Sitte  die  Idee  der  Liebenswürdigkeit 
bestimmte.  Bedenken  wir  nun ,  daß  der  Stallt 
dieses  VerbSltnifs  autorisirt  halte,  —  Gesetze 
■  beschränkten  die  Zeit  des  Beysammenscyns  z)  wie 
(  anderes  — ,  ziehen  wir  in  Betracht  das  Lob,  wel- 
;  ches  dieser  Einrichtung  gezollt  wird  a) :  so  kann 
.  der  Zweifel  nicht  an  der  ursprünglichen  Lauter^ 
keit  eines  Verhältnisses  nagen,  das  nicht  nur 
'  seiner  anfanglichen  Tendenz  nach  rein  war, 
sondern  sich  auch  längere   Zeit  so    erhielt  b). 

Das  Zusammenleben  des  Lieblings  mit  dem 
Geliebten  ist  als  Theil  der  Kretischen  Erzie- 
hung anzusehen.  Der  Jüngling  machte  sein 
erstes  tirociniurn  unter  den  Augen  eines  allem 


als  starkende  Vorbereitung  zur   hrlra^ung   #J#t 
Kriegsmühsale  betrachteten  J)  j  dief*  lüf/st  <Ja*>0- 

«)  Ephoros  1.  c.  Ich  will  mich  nicht  auf  den  fnr/- 
lieh  etwas  -dunkeln  Aufdruck  berufen,  ntt^  uvtot 
fila  HQ00t';rexTaiy  was  wohl  aof  de«  .Mf/tbf*u'/f 
des  Verhältnisses  von  Seiten  de*  LiMtb\*tt  y.u 
deuten  seyn  dürfte,  wogegen  dem  K nahen  MhSu-.u 
anf  Bestrafung  zusteht;  die  SteJJ«  kjtuu  uu*\i  \*m 
jeder  andern  gewaltsamen  Beh*jtdJuftg  vtrtUui'ksu 
werden« 

ö)  Maxim.  Tta.  1.  c. 

b)  Auch  von  Müller  (Darier,  II.  p.  '/)4:  wt  die 
Reinheit  die* es  Verfall inittet  *ri%ie*eM. 

r)  EfHoa.  b.  Streb.  X.  p.  Tri- 
eft Ernoaos  her  Strab.  X.  p.  730.    Arftiror.    /'*- 
lit.  VIL  2-  '5  *• 
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schenk  des  Kriegskleides  schliefsen,  welches  die 
Lieblinge  bekamen ,  diefs  die  Benennung  tfeeget- 
GTct&hTes,    die    sie   führten  e).     Dieser   Au&- 
druck   deutet  nämlich  die  fortgesetzte  Verbin- 
dung an,  in   welcher  der    Geliebte   zu  seinem 
Liebhaber,  sowohl  in  andern  Verhältnissen  des 
Lebens,   als  auch  im  Kriege   stand.     Die  toö 
Eros  und  Ares  zugleich  beseelten  fochten,  nach 
Kretischer   Ansicht,   mit    verdoppelter    Stärke, 
also  dafs  sich  der  nur   von  Einem   Gott   Ge- 
triebene jenen  nicht  entgegen  zu  stellen  wagte/)* 
Voll  ist  das  Alterthum  von  dem   Lobe  solcher 
Liebesverbruderung  im  Kriege,  und  von  Bei- 
spielen ihrer  hochherzigen  Thaten  g) :   die  hei- 
lige Kohorte  der  Thebaner  bestand  aus  Lieber**  J 
den  und  Geliebten  ä).     Dem   Eros  opferten  die 
Lakedämonier  vor  jdem  Treffen ;  denn  in  jenem 
Liebesbunde  lag  ihnen  die  Hoffnung  des   Sie- 
ges. Auch  die  Kreter  liefsen ,  durch  die  Schön- 
sten des  Heeres ,  vor  der  Schlacht  diesem  Gott 
Opfer  bringen  i). 

Sicht  man  nun,  welche  Wichtigkeit  die 
Kreter  auf  dieses  Verhältnifs  legten;  bemerkt 
man ,  wie  es  nicht  blofs  einzeln  hervortrat,  son- 

e)  Ephor.  b.  Strab.  X.  p.  740» 

/)  Aeliax.  V.  IL  III.  c.  9.  vgl.   H.  A.  IV.  i.   wo 

jedoch   dio   Ansicht   des    Schriftstellers   von  der 
Lauterkeit  dieses  Verhältnisses  bedenklich,  ist. 

g)  Plutarch.    Amator.     T.   IX.    p.  47   sqq.   Rsk. 
Tlaton.  Sympos.  T.  X.  p.  178.  Bip. 

//)  Athex.  XIII.  p.  561- 

i)  Sosicrates  hey  Athen.  XIII.  561« 
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dem  für  das  ganze  Leben  allgemein  ehrend 
anerkannt  und  gefördert  wurde,  so  mufs  es 
früh  dem  Volke  eingewohnt  haben.  Eines  sol- 
lten Gharakterzügs  Ursprung  finden  zu  wollen, 
st  immer  sehr  bedenklich,  denn  was  so  mit 
lern  ganzen  Leben  verwebt  ist,  hat  seine  An- 
Inge mit  dem  Volksleben  selbst,  wenn  die 
litte  auch  erst  später  charakteristischer  und 
offallender  entwickelt  hervortritt.  Die  Ueber- 
instimmung  mit  Lakedämon  auch  in  dieser 
[insicht,  läfst  diefs  Kretische  Liebesverhältnifs 
Is  im  Dorischen  Stamm  begründet  anerkennen. 
>b  es  hervor  gerufen  wurde  durch  die  Waf- 
»Verbrüderung  und  das  Leben  in  Kriegsla- 
ern ,  bleibe  dahin  gestellt ;  zur  Förderung  jener 
rsprünglichen  Gefiihlsrichtung  mogte  sowohl 
iefs  beytragen,  wie  auch  die  Vereinigung  zu 
emeinschafdichen  Mahlen ,  an  denen  die  Kna- 
to  bis  zum  achtzehnten  Jahre  Theil  nahmen  fy 

So  fest  es  uns  steht,  dafs  die  Tendenz  die- 
»r  Liebe  in  den  bessern  alten  Tagen  der 
Tetischen  Staaten  rein  und  edel  war,  so  wahrs- 
cheinlich es  wird,  dafs  die  Bessern  des  Volks, 
iirch  lautere  Pflege  dieser  Liebesverbrüderung, 
em  Verhältnifs  seine  ehrende  Achtung  erhiel- 
jn  /) :  so  traf  doch  Entartung  auch  in  dieser 
Ansicht  Kreta.  Jenes  freymülhige  und  unbe- 
mgene    Gespräch    Piatons  —  oder    richtiger 

:)  Plato  de  legih.  I.  c.  8.  p.  24«  Ast.,  der  frey- 
lieh  der  entarteten  Sitte  Ursprung  hier  zu  linden 
glaubt» 

!)  aiAxiMüs  Ttr>  diss.  XXVI.  p>  317.  ed.  MarU. 

H  2 
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eines  Platonischen  Schülers  m)  — ,  im  erst« 
Buche  der  Gesetze  n)  belehrt  uns ,  in  wie  4b* 
lem  Credit  die  Kretische  Männerliebe  um  die» 
Zeit  bey  den  übrigen  Völkern  Griechenland« 
stand«  Der  geringe  "Widerspruch,  den  die 
Rede  bey  dem  Lakedämonier  und  Kreter  fin- 
det, läfst  nichts  anders  schliefsen,  ak  dafs  Miß- 
brauch dieses  Verhältnisses  eine  gewöhnlich« 
und  offenkundige  Thatsache  war.  Noch  mcltf 
zeigt  diefs  jenes  Werk  im  achten  Buche  o).  Der 
Giesetzgeber  des  projeetirten  Staats  gesteht,  xnt 
sehr  ihm  bey  seiner  neuen  Staatsordnung  im 
übrigen  Sparta  und  Kreta  von  Nützen  sey,  wie 
er  aber  für  die  Bestimmung  des  Liebesverhält- 
nisses, diese  beyden  Staaten  gegen  sich  habe.  — 
Es  ziemt  in  dieser  Hinsicht  nicht  leichtgläubig 
zu  seyn:  wir  wollen  daher  auch  nichts  auf  jene 
Sage  geben,  welche  das  bewufste  Laster  in 
Kreta  entsprungen  seyn  läfst  p);  das  Gerücht 
mag  sich  gebildet  haben  durch  die  vergiftete 
Sitte  in  andern  Ländern,  die  verkeimend  den 
-  reinen  und  edlen  Brauch  einer  alten  Zeit ,  das 
Verderbnifs  ihres  Staats  dem  fremden  unter- 
schob. Eben  so  wenig  wollen  wir  auf  Mythen 
fufsen,  die  sich  in  Kreta  um  diefs  Verhältnis 

in)  Ast-,  Piatons  Leben  und  Schriften ,  p.  39i. 

n)  PtATo  de  legg.  L  p.  24  ed.  Ast.  T.  VIII.  p.  25 
sqq.  ed.  Bip. 

o)  Plato  de  legg.  VHL  p.  307  Äst.   T.  VIII.  p. 
412.  Bip. 

p)  Timaeus  bey  Athen.  XIII.    p.  602»    Hkraclid. 
Tontic.  c.  3» 
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• 

wehen  q) ,  denn  sie  gehören  theils  neuerer  Zeit 
*o,  theils  ist  ihre  Deutung  für  die  eine  oder 
toadere  Seite  zweifelhaft.  Die  Kretische  Liebe 
*ird  oft  geüug  auf  eine  Weise  erwähnt,  die 
aur  an  das  bekannte  Laster  denken  läfst  r).  Zur 
feit  des  Aristoteles  mufs  entartete  und  frevel- 
ufte  Männerliebe  auf  Kreta  geduldet  und  ziem- 
ich  allgemein  gewesen  seyn;  nur  so  konnte 
jeser  Politiker  auf  den  Einfall  kommen,  der 
erruchten  Sitte  sogar  Zweck  und  Absicht  des 
lesetzgebers  unter  zu  schieben.  Jenes  steht 
£  Thatsache  da,  wie  abgeschmackt  auch  dieses 
y.  Denn  wenn  wir  bey  ihm  lesen  s) ,  Mi- 
>s  habe  die  Männerliebe  angeordnet,  um  zu 
strker  Bevölkerung  vorzubeugen,  so  fallt  der 
igegebene  Grund  auf  den  schon  in  anderer 
in&icht  gerügten  Irrthum  dieses  Schriftstellers, 
[an  und  Absicht  bey  Verhältnissen  .zu  sehen, 

r)  Der  vom*  Zeus  geraubte  Ganymed"  (über  den  Na- 
men, Welcker's  SappJio  p.  32)  war  ein  Zug 
Kretischer  Fabel,  Plato  de  legg.  T.  VIII.  p.  28 
Bip.  Daher  Echemenes  den  Ganymed  von  Mi- 
nos  entführt  werdeu  liüst ,  Athes.  XIII.  p.  601* 
Nach  Kreta  gehört  ferner  der  Knabe  Miletos  oder 
Atyinnios,  den  Sarpedon  liebte  und  entführte, 
Apoll oi*.  III.  1.*  cf.  Heyne,  observatt.  p.  214- 
Gleichfalls  ist  hier  zuhause  Talös,  der  Liebhaber 
des  Rhadamanthys ,  vgl.  Ibykos  bey  Athen. 
XIII.  p.  G03.  u.  and.  der  Art. 

•)  Auf&er  den  obigen  Stellen,  Hestch.  KQ^ra  Tgo*- 
siov  (so  von  Meur s.  richtig  verbessert)  to,  neu- 
foxoig  yof^&ai,  vgl.  At hex.  XIII.  p.  601.  Sext. 
Emp.  Pyrrhon*  Hypot.  III.  p.  176«  Fabr.  Sziiviut 
in  Aeneid.  X.  325.  Meurs.  p.  186» 

*)  AaiSTOT.  Polit.  II.  7*  §  5. 
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die  aufser  jeder  Berechnung  liegen.  So  wen 
wie  übrigens  ein  Gesetzgeber  Natur  und  Sil 
schafft ,  so  wenig  kann  auch  Entartung  in  Ui 
natur  zum  Gesetz  gestempelt  werden.  Ui 
welch  ein  Widerspruch  im  Plan  der  vermeii 
ten  Gesetzgebung :  sie  fürchtet  Ueberbevölk 
rung  Kretas  (die  nie,  soviel  wir  wissen,  ei 
trat),  und  verpflichtet  gleichwohl  alle  jun 
Leute,  sobald  sie  aus  den  Agelen  traten,  zc 
Heyrathen?  t).  — .  Ob  das  nicht  zu  leugnen 
Kretische  Laster  von  aufsen  sich  einschlich 
und  jenes  ältere  heimische  Yerhältnifs  edler  1 
vergiftete,  oder  ob  hier  eigene  Entartung  v 
alter  Sinnesweise,  den  lautern  Umgang  Kre 
scher  Jünglinge  straucheln  liefs  auf  der  schma 
len  Bahn  am  Rande  der  Sünde,  möge  dal 
gestellt  bleiben:  für  jenes  haben  wir  beyKn 
:eine  Spur,  aber  für  dieses  dürfte  die  Anga 
sprechen,  nach  welcher  auch  der  Kretische  Ra 
unter  die  zu  fliehenden  Arten  der  Hellenisch 
Männerliebe  gezählt  wird  ?),   und  die  Verbi 


t)  Ephoros  bey  Strab.  X.  p.  739« 

u)  Vielleicht  aus  Lydien,  wie  Müller  veruratl 
Dorier,  IL  p.  296-  Anders  freylich  Her  od 
I«  c«|  135.  Gewöhnlich,  obwohl  mit  Unrei 
wird  das  Hellenische  Laster  aus  den  Gymnas 
hergeleitet,  Cic.  Tusc.  Quaest.IV.  33.  Xexo 
Ephes.  HL  2»  Parthey.  EroU  7.  p.  and. 
Boeckh,  in  Piaton.  Min.  p.  106-  u*  Welcke 
Sappho,  p.  44« 

t>)  rsEUDo-Pi*UTARCH  (in.  s.  Wyttenb,)  de  libi 
educandis,  Opp.  VI.  p.  39-  &$k. 
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lang,  In  welche  mehrere  Schriftsteller  das  La- 
ster mit  jenem  Knabenrauhe  setzen  w). 

■ 

///•    Heyrathen, 

Alle  jungen  Leute,  welche  auf  Kreta  zusam- 
men aus  den  Agelen  entlassen  wurden,  waren 
gehalten,  su  gleicher  Zeit  zu  heyrathen  x).  Wann 
liefe  der  Fall  war,   wissen   wir  nicht,   denn 
*or  die  Zeit  der  Aufnahme   der   Jünglinge    in 
lie  Agelen  (nach  vollendetem  siebzehnten  Jahre), 
rt  uns  bekannt  geworden,  nicht  aber  der  Zeit- 
auia  ihres  Aufenthalts  in  diesen.  Wahrschein- 
ich heyrathete  man    auf  Kreta   früher,  als  in 
»parta  y).     Denn    das  tirocinium  der    jungen 
*eute  in  den  Trupps  dauerte  doch  wohl  keine 
inge'  Reihe   von   Jahren;    ferner  wissen   wir,' 
afe  die  Kretischen  Männer  nicht  gleich   nach 
er  Verheyrathung  ihre  jungen  Frauen  in  ihr 
laus  einführten,     sondern    erst   dann,    wann 
lese   tüchtig    waren,    dem    Hauswesen   vorzu- 
gehen z):    Eine  löbliche  Sitte!  die  ihr  Auffal- 
ndes     verliert     durch     die    Einrichtung    der 
fssitien  und  durch  die  ganze  »öffentliche  Stcl- 
ng  des  Mannes.  Es  ist  ein  Irrthum  dcsMeur- 
usa),  wenn  er  aus  Strabo  Geschwister  *■  Ehen 

>)  Heraclid.  Pontic.  c.  7.  Hesyoh.  s.  v.  KXeivol. 
)  Ephohos  bey  Strab.  X.  p,  739» 

)  Ueber  die  Spartanische  Ehe,  Müller's  Darier,  II. 

p.  280. 
)  Ephorös  bey  Strab.  1.  c. 
)  Cr  ata,  p.  185. 
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folgert.  Die  Stelle  des  Geographen  6)  besag 
die  Mitgift  der  Tochter,  falls  Bruder  vorband! 
sind,  ist  die  Hälfte  eines  brüderlichen  Erbtbei 
Ueber  Ehescheidungen  gab  es  Bestimmungen 
die  uns  jedoch  nicht  bekannt  geworden,  U 
brigens  ward  die  Ehe  heilig  gehalten;  die  Vc 
letzung  der  ehelichen  Treue  wurde  hart  geah 
det  Den  ertappten  Ehebrecher  führte  n 
zu  den  Behörden  und  bekränzte  sein  Haupt  i 
Wolle,  um  ihn  als  Weichling  und  losten 
Maaschen  zu  bezeichnen.  Es  traf  ihn  eine  Gel 
strafe  bis  zu  fünfzig  Stateren,  aber  aüfserd« 
Verlust  aller  bürgerliehen  Rechte,  und  < 
gröfste  Grad  von  Ehrlosigkeit  <fy  So  ward 
wenigstens  in  Gortyna  gehalten.  Der  Mytl 
liefert  uns  ein  Bey spiel,  nach  welchem  « 
Verbrecher  dieser  Art  die  Todesstrafe  der  St 
nigung  erlitt  <?), 

1F.    Syssitien. 

Die  Sitte  der  gemeinschaftlichen  Mahle 
uralt ;  nicht  nur  bey  den  Kretern ,  Spartam 
und  sonst  bey   Dorischen  Stämmen    findet 
sich,  sondern  auch  bey  den  Qenotrera/)  J 

h)  Ephoros  bey  Strab.  1.  c.  feQvy  tfiovlv,  av  ai 

Sol   wot,    vo   jifjbiüv  xffi  rov  adsXyov    ßugi 
ichtig  fafat  die  Stelle  auch  Maaso,  SparU 
2*  P-  114. 
e)  Aeistot.  Potit.  II.  7.  5*  5* 

d)  Azz.iah.  V.  H.  XJL  c.  12. 

e)  Nicol*  Dakasc.  p.  36*  cf.  Annotatt.   p.  185. 
Oreffi. 

J)  Aristo r.  Pol  VII.  9*  §  3. 
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udern  g)  und  andern  Völkern  wird  sie  von 
Jen  alten  Schriftstellern  nachgewiesen  ä).  Dafs 
ler  bemerkte  Brauch  hie  und  da  herzuleiten 
fejr  aus  dem  frühesten  Familienleben  i)  und  der 
braus  erwachsenen  Stammgenossenschaft ,  die 
ich,  wie  zu  gemeinsamen  Geschäft,  so  auch 
u  Gresammtmahlen  verband  k) ,  —  diese  AnT 
ieht  ist  nur  haltbar  bey  der  Voraussetzung,' 
la&  der  Staat  entstanden,  wie  es  sich  Aristo- 
des  denkt  Historische  Zeugnisse  kann  es  darü- 
ber nicht  geben,  denn  wo  wir  die  Syssitien 
aben,  sind  auch  schon  die  Staaten  vorhan- 
Qou  •—  Die  Kretischen  und  Spartanischen  Gc- 
unmbnahle  sind  zu  vergleichen  mit  den  Mab- 
sn  der  homerischen  Fürsten  und  Edlen  /) :  nur 
rar  .der  Kreis  der  Mahlesgenossen  bey  diesen 
Oger;  denn  edel  war  eigentlich  auf  Kreta,  wer 
eyer  Burger  sich  nannte.  Die  Syssitien  Kre- 
is scheinen  in  der  That  ein  fortgepflanzter, 
ber  weiter  ausgedehnter,  Brauch  der  heroi- 
hen  Zeit  zu  seyn,  der,  wie  vieles  Alte,  vor- 
iglich von  Donern  festgehalten,  später  allgem- 
einer geordnet  und  gesetzlich   geregelt  wand. 

f)  Athest.  IV.  p.  148» 

i)  Vgl.  Plut.  aymp.  VE.  9.  T.  VIII.  >p.  851. 
Athes.  IV.  p.  143* 

)  Aristot.  Polit.  I.  c.  1." 

)  Man  sehe  die  Ansicht  von  Hüllmann,  An- 
fänge der  Griecli.  Gesch.  p.  138  s<J<l-  wnd  ver- 
binde damit  Plutjlrch.  sympos.Jl.  10.  T.  VIII. 
p.  545  sqq. 

)  Hom.  lt.  IV.  257.  Feith,  antiq.  Nom.  111.  c.4. 
p.  289  •«.    Vgl.  Müller,  Dorier,  IL  p.274. 


ib. 
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Den  Ursprung  dies»  Gesammtraahle  yerk 
spaterer  Glaube  in  die  Zeiten  des  Minos  n, 
aber  wüfsten  wir  auch  nicht,  solche  Angabe 
nach  tausend  Analogien,  in  ihrem  richtigenucl 
xu  sehen :  die  Uebereinstimmung  der  Kretisch 
und  Spartanischen  Syssitien  -  Gebräuche  wür 
uns  lehren,  in  dem,  beyden  Staaten  gemei 
samen,  Dorischen  Stamme  den  Ursprung  d 
bekannten  Einrichtungen  auf  der  Insel 
suchen. 

Der  Kretische  Name  dieser  gemeinschaft 
chen  Mahle  war  drigeiet  n\  Auch  in  Spfu 
fand  sich  früher  diese  Benennung  o)j  weifya 
sich  denn  Einige  überzeugt  hielten,  die  Spa 
tonische  Einrichtung  der  Gesammtmahle  staun 
aus  Kreta  p\    Dem  Kretischen  Ausdruck  in 

m)  Aäistot.  Pol.  VII.  9. 

1?)  Aristot.  Pol.  IL  7.  §  3-  Pjlut.  Symp.  VTL 
T.  VIII.  p.  851*  Hesych.  s.  t.  ärdgeia;  na 
Inschriften  (W^/'w.  Tb  avdoeiov  hiefs  indefs  s 
wohl  dafs  Gebäude,  in  welchem  die  Syssitien  g 
halten  wurden  (  Dosiadas  bey  Athen.  IV. 
143.  Chish.  ant.  As.  p.1340*  als  auch  die  g 
eamrate  Mahlsgenossenschaft.  Auf  gleiche  "YYei 
wird  i]  äv&Qeiu  u.  7;  ovggitui  bey  Ernoaos  (Stra 
X.  p.  738;  von  der  Gesanunt Vereinigung  ali 
Tischgenossenschaften  gesagt.  Tel  äv&Q€ia  schei 
endlich  auch  die  einzelnen  Tischgesellschaften 
bedeuten  (Dosiaj>.  bey  Athen  IV.  p.  J43),  d 
ren  Zahl  in  dein  Andreion  durch  die  Bienge  t 
Bürger  einer  Stadt  bedingt  war. 

o)  Efiioiios  bey  Strab.  X.  p.  733. 

p)  Ephor.  bey  Strab.  X.   p.  738«    Üionys.   Ual 
U.  c.  23« 
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&  entsprach  der  Spartanische  (pA/na  <?); 
85  diesem  entstand  durch  Namensähnlichkeit 
IttJtrrac,  als  die  Syrakusischen  Schwelger-Mahle, 
k  spartanischen  Syssitien  als  Spar  -  Mahle 
facheinen  liefsen  r).  Schon  aus  dem  Namen 
figetQ?  wird  man  abnehmen,  dafs  Männer  die 
liiglieder  dieser  Tischgenossenschaften  waren; 
isselbe  läfst  Plutarch  s)  folgern ,  der  die  Krei- 
schen Syssitien  mit  den  Mahlen  der  Prytanen 
a  Pry  taneion  zu  Athen  vergleicht  t) ,  und  ihnen 
ie  Einrichtung  geheimer  und  aristokratisch 
eordneter  Rathsversammlungen  beylegt*  Wie 
lutarch  zu  dieser  Yergleichung  kommeri  konnte 
egreifen  wir,  wenn  uns  Dosiadasz*),  belehrt, 
a£s  man  in  den  Syssitien  nach  Tisch  sich  über 
taatsangelegenheiten  zu  berathen  pflegte.  Alles 
iefs  zusammen  genommen  m^cht  die  neuere 
[einung  höchst  unwahrscheinlich,  welche  die 
Veiber  mit  den  Männern  in  denselben  Syssi~ 
en  zu  Tische  sitzen  läfst  v).    Nirgends  ge- 

j)  Plutarch.  Lycurg.  c.  12  tu  adv.  Stoic.  T.  X.  p. 
405*  Rsk.  Dionys.  Hai*.  L  c.  23«  Vgl.  die  Leseart 
des  Paris.  Cod.  bey  G  ö  1 1 1  i  n  g,  ArUt.  Pol.  p.  337. 

-)  Vgl.  Mal ler,  Darier  II.  p.  277.  * 

r)  Flut«  Symp.  T.  VIII.  p.  851. 

ty  Etymol.  M.  s.v.  UQvravelov.  cf.  Ezech.  Span- 
iern, de  Vesta  et  Prytanib*  Graec.  in:  Grae  v. 
th.  antiq.  Rom.  V.  p.  694« 

i)  Athen.  IV.  p.  143. 

)  Die  Behauptung    Neumann's  (spec,  rer.    Cret. 

J>.  106.)  ist  eben  so  unbegründet,  wie  der  Zwei-  ' 
el  Manso's  (ßpctrta  I.  2«  p-  109)»  gerecht  er- 
scheint« 
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schieht  der  mitschmausenden  Weiber  Erwäl 
nung,  und  die  Behauptung  stützt  sich  alk 
auf  Aristoteles  u>) ,  dessen  Worte ,  durch  iÜ 
Kurze  dieser  Mifsdeutung  vielleicht  fähig,  n 
Dosiadas  ausführlicheren  Bericht  verglichen 
in  einem  andern  Lichte  erscheinen.  Entgeh) 
dend  ist  vor  allen  Piaton,  der  es  als  Fen 
der  Spartanischen  und  Kretischen  Gesetze  ni 
dafs  sie,  rucksichtlich  der  Syssitien,  über  < 
Theilnahme  der  Weiber  nichts  verfugt,  u 
diese  von  ihnen  ausgeschlossen  bleiben  y).  F< 
ner  wird  von  Plutarch  das  Speisen  bey  seil 
Frau,  in  seinem  eigenen  Hause,  dem  gerne] 
samen  Syssitienmahle  entgegengesetzt  z).  ~' 
mag  seyn,  dafs  die  Jungfrauen  —  an  verh« 
rathete  Flauen  ist  nicht  zu  denken  —  in  a 
dem  Dorischen  Staaten,  wo  sie  auf  Shnlu 
Weise,  wie  die  Jünglinge,  ihre  täglichen  L 
besübungen  und  Spiele  hatten  a),  und  gleic 
falls  zu  Agelen  vereinigt    wurden  6),   auch 

w)  Polit.  IL  7*  §  4*  vgl.  unten« 
^Athe*.  IV.  p.  143« 
y)  Ti^ato  de  tegg.  VI.  e.  2*.  T.Lp»  231-   ed.  1 

z)  ThvjfAucn.  Lyc.  c.  *2.  T.  I.  p.  i85.  und  Lac 
jipoplithegm.  T.  VI.  p.  846.  Rsk.  vgl.  Müll 
II.  p.  278.  Die  gesammten  Pamilienglieder  Ion 
daher  Epbnenides  der  Kreter  (nach  Göttlii 
Bemerkung  Arist.  de  Bep.  p.  279  u.  479)  ni 
ouoxunovQ ,  wohl  aber  o/tioxanvovg  nennen,  y\ 
dies  letztere  sich  in  einem  Pariser  Codex 
Politik  des  Arist.  findet. 

a)  Vgl.  Müller' s  Dorier ,  II.  p.  303.  314. 

b)  Pinhar  bey  Athen.  XIV.  p.  631-  Pind.ftai 
ed.  Boeckh,  p.  603.  , 
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Syssitien  speisten:  ein  Ausdruck  Pindars  c), 
neUeicht  durch  Kyrenes  Sitte  veranlafst,  mag 
toben  andern*  za  dieser  wahrscheinlichen  An- 
Atome  leiten.  Wie  jedoch  die  Jungfrauen  ihre 
abgesonderten  Gymnasien  hatten  d) ,  so  bestan- 
den ihre  Syssitien  gewifs  gleichfalls  getrennt 
ron  denen  der  Männer.  Gegen  die  Gesammt- 
mahle  gemischter  Geschlechter  spricht,  neben 
Htatons  ausdrucklichem  Zeugnifs,  das  ganz-» 
iche  Stillschweigen  der  Alten» 

Theilnehmer  der  Syssitien  waren  alle  Bür- 
ger. Aufserdem  erwähnt  Dosiadas  bey  diesen 
Ifahien  der  Jüngern  e) ;  Pyrgion  spricht  von 
len  Waisen  und  deren  eigentümlicher   Kost; 

äleichfalls  gedenkt  er  der  Söhne  am  Sitz  des 
aters jf ).  Unter  diesen  Jüngern  Leuten  haben 
wir  sonder  Zweifel  die  Knaben  zu  verstehen, 
welche  noch  nicht  in  die  Agelen  aufgenommen 
waren  g).  Da  dlefs  erst  mit  dem  'vollendeten 
siebzehnten  Lebensjahre  geschah  h) ;  §o  können 
nur  diejenigen,  welche  diefc  Alter  noch  nicht 

-<)  Piff*.  Pyth.  IX.  16.  d  fihv  (sc»  KvQuva  iyfla- 

viQijJiag.  YgL  den.  bald  erscheinenden  CoinmenUr 
Dissens. 

d)  Nicox,.  Damasc.  ed.  OrelL  p.  156* 

e)  Dosiadas  bey  Athen.  IV.  p.  143« 

f)  Ftrgioic  bey  Athen.  1.  c.  vfpi&vovmv  'statt  iq>i- 
£uvovotr.  ^ 

g)  Ephöros  bey  Strab.   X.  p.  739«   *?•  Marx  fr. 
Eph.  p.  169«   Von  den  Agelen  unten. 

h)  Hkstch.  «.  v.  'An&y&os* 
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Erreicht  hatten,  die  von  Dosiadas  und  Pyrgi* 
erwähnten    jungen   Leute   und  Knaben  sey 
denn  Ephoros  bezeugt  ausdrücklich,   dafs 
altern  Knaben  in  die  Agelen  geschickt  wurden^ 
während  man  die  Jüngern  zu  den  Männermab» 
len  mitnahm  i). 

Die  gesammteh  Speisegenpssen  theilten 
sich  in  kleinere  Gesellschaften,  kraigict$  gc-* 
nannt  h).  Diese  einzelnen  Abtheilungen  hiefs« 
auch  rcfc  dv^getct  t)  i  jede  -von  ihnen ,  wie  es 
scheint,  bildete  eine  geschlossene  Tischgesell- 
schaft. Dafs  dieser  Einrichtung  eine  frühere 
uns  unbekannt  gebliebene  Stammeintheilung,  und 
ein  Geschlechter -Unterschied  zum  Grunde  lag, 
wird  wahrscheinlich.  Später  fand  wohl  blöfi 
frey williges  Anschliefscn  vorzüglich  befreunde- 
ter Häuser  statt.  In  Sparta  hatten  sich  ge- 
wöhnlich 15  Mitglieder  [zu  Jeiner  Tischgenos- 
senschaft vereinigt,  ohne  dafs  man  sich  jedoch 
streng  an  diese  Zahl  band,  die  bald  überschrit- 
ten bald  unerreicht  blieb;  Ballottement  ent- 
schied dort  bey  der  Aufnahme  neuer  Mitglie- 
der m).  Ueber  die  Kretische  Hetairia  waltete  der 
Zevs  'RratgeTos,  ein  vorzüglich  auch  auf  Kreta 
genannter  Name  dieses  Gottes  ri). 

i)  Ephoros,  1.  c. 

h)  Dosiadas  bey  Athen.  IV.  p.  143» 
/)  Dosiadas  1.  c.  Strab»  X.  p.  739« 
m)  Tlüt.  Lyc\  c.  12» 
n)  Hesych.  s.  v*  'EtaiQetog  u.  das.  d.  Note« 


\ 
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ie  Syssltien  fanden  sich,  laut  Dosiadas, 
Stadt  Kretas  zwey  Gebäude:  das  eine 
lan  dvSgeTov,  das  andere,  in  welchem 
Fremden  beherbergte,  hiefs  Koipqrif» 
In  jenem,  welches  vorzugsweise  für 
tien  bestimmt  war,  standen  zu  oberst 
*mden  -  Tische ,  an  welchen  die  gerade 
-tigen  Fremden  safsen;  darauf  folgten 
ie  ;der  Bürgerp).  In  der  Nähe  der 
sitze  befand  sich ,  wie  ich  glaube,  je- 
Pyrgion  erwähnte  dritte  Tisch  (dem, 
ins  Andreion  kam,  zur  Rechten)  des 
viosq)\  er  diente  vielleicht  nur  den 
ind  Speise  -  Opfern  des  Gottes ,  und 
lifr-  den  gewöhnlichen  Mahleszweck  r). 

das  bey  Athen.,  rV\  p.  143»,  und  aas  ihm 
if  h.  Od.  %'.  T.  III.  p.  1860.  1.  44» 

ff.  1.  c.  Ich  lese  bey  Dosiadas  alg  (*£•  ^ß«* 
g)  TtQOxaS'i&VTai  tiüv  £iv<ov  oi  naQOweg, 
beziehe  gleichfalls  auf  die  Syssitien  Hk&acl. 
ic.  c.  3«  xai  eis  nQoeSQiav  xuXovvvaij  die 
den  werden  oben  hin  genö'thigt,  und  präsi- 
gleichsain  am  Mahle.  Vgl.  Lexicon  fo- 
s.  y.  nQO'jiad'ijGd'ai. 

ion  im  dritten  Buche  seiner  Kreliha  bejr 
en.  IV.  p.  143. 

Stelle  bey  Pyrgion  ist  zu  kurz,  um  ganz 
zu  seyn:  ich  vermuthe,  was  dieser  Schrift- 
v  t-cvtxol  &d%oi  nennte,  bezieht  sich  auf  die 
Qane^ai  levwai  des  Dosiadas,  und  die  fr- 
T£arce£c6  des  Zevg  Siviog  war  noch  davon 
hieden;  jedoch  Venuuthung,  nicht  Behaup- 
kann  hier  Statt  finden»  Dafa  neben  zwey 
len  der  Bürger*  stets  eine  Fremdentafei  go- 
en,  wie  Blüller  Dorier,  II.  p.  279  meint, 
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Indefs  kann  diefs  nur  Vermuthung  bleiben,  und "j 
eben  so  wahrscheinlich  ist  es  .wohl,  dafs  klei- 
nere oder  weniger  besuchte  Städte  nur  Einen 
Frerndentisch  im  Andreion  hatten;  dann  mag 
dieser  die  rgettfefa  rgtTq  oder  f-svlct  des  Pyr- 
gion  seyn ,  an  der  die  fremden  Gäste  die  fceyptol 
Sdxoi  umher  einnahmen. 

Die  Kretischen  Gebräuche  des  Mahles  zeich- 
nen sich  aus  durch  Festhalten  alter  Sitte.  Mao 
genofs  die  Speisen ,  indem  man  zur  Tafel  auf 
Stühlen  safs  s).  Selbst  in  spätem  Zeiten  fand 
das  Ruhen  auf  weichen  Polstern,  was  selbst 
Sparta  lernte  i),  bey  den  Kretern  keinen  Ein- 
gang u).  Das  Mahl  begann  mit  Gebeth  an  die 
Götter  und  Opferspende  v).  Dann  wurde  vor- 
gelegt. Jeder  ältere  Theilnehmer  erhielt  gleiche 
Portion  an  Speise,  nur  der  Archon  des  Syssi- 
tions  —  früher  vielleicht  ein  Kosmos,  später 
vermuthlich  ein  Mitglied  des   Raths  ~  erhielt 

geht  aus  Pyrgion  nicht  hervor,  erscheint  an  sich 
unwahrscheinlich,  und  ist  im  Widerspruch  mit 
Dosiadas,  der  bezeugt,  dafs  im  Syssitien- Saale 
oben  an  —  diefs  kann  nur  das  nqciTov  f*kv  be- 
deuten • —  zwey  Jremdentisclie  gestanden,  Athii. 
IV.  p.  143. 

*)  Hkracl»   Pontic.    ed.  Kohl.  p,  7«    Pyrgioh  bejr  ■ 
Athen.  1.  c.  Varro  bey  Ser  vius  ad  Aen.  VIL 
v       176. 

t)  Phylarchos  bey  Athen.  IV.  p.  142«     Müller, 
Dorier  II.  p.  274. 

u)  "Cretes,  quorum  nemo   gustavit   unquam  cu~ 
bans"  Cicero  pro  Murena,  35.  (74). 

v)  Pyrgion  bey  Athen.  IV.  143. 
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vier  Portionen  u) :  die  eine .  ri**j^  J*a  ubrigra 
Bürgern /als  gewöhnlichen  MiJii<b*äL*?L.  öit  ai*- 
dere  als  Anfuhrer,  die  driüe  für  da*  Haus,  rik 
Vierte  fiitf  das  Geräth.  Attfeeroem  jÄ^rie  ok 
Frau*  welche  den  Syss^Geaa  vorstand .  ^anr 
öffentlich  das  Schönste  der  Spelsczi  ron»-^:  xu 
nehmen,  und  denen  vorzulegen,  dk  «ich  im 
Kriege  ausgezeichnet  hatten,  oder  durcL  £ji*- 
fcicht  hervorragten  x).  Zuerst .  und  M^bst  vor 
den!  Archön ,  wurden  die  Frexüd^n  Leo j#aot  -i  ■. 
Die  Auszeichnung,  mit  welcher  inan  die  Fi*en*- 
den  hier  behandelte,  ist  ein  wirLt;=rer  Zu£  in 
dem  Charakter  dieser  Insulaner,  der  sie  aui- 
fallend  unterscheidet  von  den  Doriern  d**  PeJo- 
ponnes  z).  Zwistigkeiten  konnten  liier  reit*«-— 
tnäfse  Aenderung  herbey  fuhren  ■  so  dafV.  xia'-h 
Bey legung  der  Fehde,  verbündete  Stü'Jte  in» 
Vertrage  sich  den  wechselseitigen  Brauch  d«_*r 
Andreien  erst  stipuliren  mufsien  u).  Onue  JV-ind- 
liche  Verhältnisse  verstand  sich .  nach  kriti- 
scher Gastfreyheit  und  der  Sy&sitien  Exnrifb- 
tung,  der  Fremden  Zutritt  zu  den  Ajj'ii'I*ri 
von  selbst.. —  Den  Knaben  Maid  nur  häibe 
Portion  Fleisch  gereiclit,  und  von  den  übrc'-n 
Speisen  nichts.  Auch  einen  Becher  g«'fiiivrhf«-> 
"Weines  erhielten    sie,    allein    der    ausgeleert«: 

u>)  Heracl.  Foxf.  ed.  Koel.  p.  7» 

Ar)  DosiAd.  bey  Athen.  1.  c, 

y)  Heracl.  Post.  1.  c. 

z)  Vgl.  unten  über  die  Sitten,  u.  IX  eu  mann,  ?/><   . 
Cr.  p.  109. 

a)  Chish.   p.  131. 
HL  Theil.  fc  I 
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ward  nicht ,  wie  bey  den  Männern,  durch  einen 
Andern  ersetzt  b)>  Die  Waisen ,  von  denen  die 
Jüngern  standen  und  beym  Mahle  mit  aufwar- 
teten )  erhielten  gleiche  Portion  wie  die  Män- 
ner ,  allein  unge würzte  Speisen  c).  Die  Sitte 
fällt  auf;  sollten  diese  Knaben  durch  jene  un- 
gewürzte Kost  etwa  gefuhrt  werden  zur  Vav 
leugnung  des  Gefühls  für  Annehmlichkeiten? 
Leichter  mogten  sie,  so  gewöhnt,  des  Lebens 
häufige  Erfahrung  nehmen:  wem  der  Himmel 
früh  A eitern  -  Schutz  und  -Liebe  raubt,  dem 
reicht  die  Erde  den  Wermuth  -  Becher! 


Auf  jedem  Tische  stand,  laut  Dosiadas,  ein 
Pocal  Weins  mit  Wasser  gemischt;  aus  die- 
sem tranken  alle  gemeinschaftlich,  die  eine 
Tischgenossenschaft  zusammen  bildeten;  nach 
dem  Mahle  folgte  noch  ein  anderer  Becher  <fy 

b)  Dosiad.  bey  Athen.  1.  c»  Hesychios  (s/r« 
noo/itayog)  gedenkt  eines  Brotes  ■  oder  Kuchens, 
der  den  Knaben  von  sieben  Jahren  gereicht  wur- 
de, und  der  den  eigentümlichen  Namen  nQo/Licr 
%og  führte.  Für  die  Erklärung  dieser  Glosse  s. 
in.  die  Franz.  Uebersetzer  des  Strabo  (Geögr.  dß 
Strab.  IV.    p.   ±50) ;    irrig    ist    sicher    der  Sinn, 

»den  St.  Croix,  anciens  gouvernemene  fddiraU 
p.  387  in  ihr  findet. 

c)  Pyrgios  bey  Athen.,  1.  c.  a/SajußaxevoTa  *j? 
xquosi.  Speisen  ohne  die  verfeinernde  u*  gauineB** 
kitzelnde  Kochkunst  {Jxvkv  f,ict]'yar&vju>aTog)  be- 
reitet. Cf.  Casaub.  p.  270,  et  Schweigh.  a<* 
Athen,  und  die  Erklärer  zullesycli.  s»  v.  flaftßty 
(Dorisch  für  pdfi/aa)* 

d)  Dosiadas  bey  Athen.  1.  c.  Die  Verschiedenheit 
in  dieser  Hinsicht  bey  den  Spartanern  >  wo  jede* 
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Jehergenufs  des  Weins  fand  sich  ubri-* 
-  Kreta  ein  altes  Geseta  e). 

das  ganze  Leben  der  Do  riet ,  so  \vaf 
ü  der  Kreter  gleichfalls  einfach.  Jene 
snde  Uep^igkeit,  in  welche  einzelne  Do- 
Kolonien  mit  der  Zeit  versanken,  war 
;o  fremd  wie  Kreta.  Einfache .  Kost  der 
>ezeugt  im  Allgemeinen  Aristoteles  mit 
Schriftstellern  /) ,  und  nicht  auf  Spei** 
xus,  sondern  auf  der  Tischgenossen 
Fröhlichkeit  ist  Pyrgions  oft  unrecht 
ener  Ausdruck  zu  deuteng)»  Gesang 
»  sicher  das  Mahl  auf  Kreta  wie  in 
i) ;  denn  von  dieser  Insel  kamen  ja  vor** 
den  Spartanern  Gesangsweisen  und  San«» 
Nach  dem  Mahle  pflegte  man  sich  über 

Staatsangelegenheiten  zu  berathen*  Es 
dann  der  Kriegsthaten    gedacht;    tnäb 

>n   eignen  Becher  hatte,  sehe  m«  bey  Mül- 
Dorier^  II.  p.  276. 

\  Min.  T.  VI.  p.  13&  ed.  Bip.  ip  K^ty  Si 
7$toq  &mi  Ttov  uXXxap  pif,tulp,  ö$g  Mivoyg 
\e,  {iq  av/imipecp  ukX^Xolg  €ig  ftHhjp.  Ue- 
die  Spartanischen  Anordnungen  gegen  den 
ik>  vgl.  in.  TtATO  de  legg.  I.  c.  9.  l\t  p 
dq<j.  ed.  Ast. 

j*.  Pol.  II.  7.    §  5.    TlutArch.   Lymrg. 
.  I.  p.  165.  Rsk,  vgl.  Meurs.  Cr.  p.  177 

uojt    bey    Athen.  IV.  p.  143«  Ip  to&  1 
üq  oi  Kqtjtbq  tca&jtfisroi  cvowovol ,    hila' 
antur. 

* an  nach  Ephoros  bey  S t r a b.  X.  j 
fr*  ed.  Welcker»  37.  p.  53* 

12 
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erhob  mftLob  die  tapfern  Männer,  tmdfeüe 
die   Jugend  an  fcur  Mannhaftigkeit  i). 

Was  die  äufsere  Anordnung  dieser  C 
sammtmahle  anlangt»  so  stand  einer  Magistra 
person ,  wie  vermuthet  wurde ,  die  oberste  L 
tung  und  Rcgulirung  der  Syssitienverhältni 
zu.  Dieser  Mann  hatte  für  das  Gebäude  u 
dessen  Einrichtung,  wie  fiir  das  erfbrderli< 
Qeräthr  zu  sorgen  £)*  Die  vierfache  Potftit 
so  scheintrs,  sollte  ihn  für  den  Aufwand  ei 
schädigen,  und  kam  dessen  eigenem  HausM 
sen  zugute.  Die  Anordnung  des  Mahles  1 
einer  Frau  ob  l) ,  welche ,  zur  Unterstützt! 
bey  den  Geschäften,  sich  der  Hülfe  dreyer  oc 

i)  Dosiadas  bey  Athen.  1.  e. 

i)  Heracl.  Pontic,  c.  3«  „Der'  Ausdruck  uq%M 
schwankend.  Dafs  ein  Kosmos  so  genannt  w< 
den  könne,  ist  freylich  aus  Epiioros  (Strab. 
*<  740*)  und  einer  Inschrift  (M  o  n  t  f a  u  c  o  n  %  dl 
rt.  p.  72.)  klar.  Da  aber  den  Kosinen  \ 
Kriegführung,  wie  die  Verhandlung  mit  ande 
Staaten  zustand*  so  scheint  unwahrscheinlich^  d 
sie  auch  die  Leitung  des  Haushalts  der  Syssiti 
hatten.  Wahrscheinlicher  ist  mir  daher,  d 
ein  Mitglied  des  Katlis  Vorsteher  der  Syssiti 
warj,  und  daher  den  Namen  aQ%wv  (sc.  twv  oi 
mxiiav)  führte.  Aus  Polybios  VI.  43.  wiss 
wir,  dafs  tcc  natä  rag  aQ^ag  alle  Magistra 
mithin  auch  die  ßovXi),  begreift* 

/)  Sie   stand  nach  Dosiadas   dem  Gesammtmahle  V 

nicht  einer  einzelnen  Tischgesellschaft.     Da  E 

stathios    (Od.   %    p.  1860.    1.49.    Rom.)    b 

'  Dosiadas  schöpfte,  so  mufs  bey  ihm  avoa&ia 

singul.  dem  ovooitiov  des  Dosiadas   entsprecht 


?; 
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er  Männer  bediente  m).  Jedem  von  diesen 
aren  wieder  zwey  Diener  untergeordnet,  Ka- 
phoren  genannt,  die,  wie  aus  dem  Namen 
hellt,  zu  den  niedrigem  Handleistungen  ge- 
bucht wurden  //).  Aufserdem  verrichteten  auch 
e  Jüngsten  untec  den   Waisen    die   Auiwar- 

Bey  den  Nachrichten  über  die  Einrichtung 
sr  Syssitien  erheben  sich  manche  Bedenklich- 
iiten*  Wie  war  es  möglich,  fragt  man,  dafs 
\n  Gebäude  die  ganze  Masse  der  Bürger  etwa 
m,  J^yktos  oder  Gortyn ,  sammt  den  Knaben, 
ssen  konnte  ?  Es  waren  freylich  in  einer  Stadt 
nrey    Gebäude   für  die    Syssitien   anberaumt, 

n)Do8iAD,  X.  c.  vorig  ij  TivcuQctg  TW  ir^ovmwv 
^QoaeiX^rpvia.  Der  Ausdruck  ist  schwankend : 
sind  es  Landsleute  d.  h.  Bürger ,  oder  Bewohner 
aus  den  Gauen,  also  Periöken,  oder  Mnoften? 
Pa  die  Vorsteherin  des  Systfitions,  wie  wir,  aus 
(Jen  Verhältnissen,  unter  denen  sie  auftritt, 
scbliefsen  müssen,  eine  Bürgerin  war:  so  liegt 
nichts  Unwahrscheinliches  darin,  auch  ihre  Ge- 
hülfen als  Bürger '  zu  fassen,  deren.  Geschäfte 
beym  Mahl  \ielleicht  wechseln  inogten;  Feriöken 
Uefs  man  schwerlich  in  die  politisch  wichtigen 
Audreien  kommen,  und  die  Leibeigenen  wurden 
gewifs  nur  zu  den  unters  Leu  Handleistungen  da- 
bey  gebraucht, 

tf)  Dosiadas  bey  Athen.  IV.  p.  143«  inaoro)  o^av- 
vwv  ccKolov&ovoi  ovo  &€(ianovT€g  IvXoyoQQi? 
HaXovai  tfavtovQ  KaXoyoQOvg*  Cf.  Eustath. 
ad  IL  ty  p.  1291«'  h  61.  ed.  Rom.  xdXu  ydp  t« 
iuXa9  —  KQijTMtl  Xi&g* 

°)Vyrgiox  bey  Athen.*  1.  c.  Emoiios  (Strab.  X. 
p«7390  dehnt  diefs  auf  alle  Knaben  aus, 


\ 
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allem  nur  in  Einem  fand  jedesmahl  die  Gemein- 
epeisung  Statt,  während  das  andere  den  Zweci 
der  Beherbergung  der  Fremden  hatte  p),  Fer> 
per  fallt  bey  dieser  Einrichtung  auf  das  ge- 
ringe Personal,  dem  die  Speisebereitung  viit 
die  übrigen  Geschäfte  oblagen.  Nimmt  man  dk 
Anzahl  der  Zusammenspeisenden  nur  zu  tau- 
send an:  so  erscheint  die  Sache,  selbst  bej 
dem  einfachsten  Mahl,  fast  unerklärlich  q)+  Isl 
uns  die  Einrichtung  genau  überliefert  r),  so  kann 
man  schon  hieraus  den  Schlufs  ziehen,  dafi 
überhaupt  die  Anzahl  cler  Dorier  in  den  Kre- 
tischen Städten  nicht  stark  war« 


de  Kasten  der  Syssitien  wurden  freylich 
vorzüglich  aus  den  Staatsfonds  bestritten  >  je« 
doch  wenigstens  nicht  in  allen  Städten  Kretas 

y)  Bey  jeder  einzelnen  Tisehgenossenschaft  eine  ei- 
gene Frau  als  Vorsteherin  sich  zu  denken,  erlaub! 
der  Ausdruck  des  Dosiadas  nicht ;  und  dann  wäre 
auch  -wieder,  bey  der  Einfachheit  des  Kretischei 
Mahls,   das  aufwartende  Personal  zu  grols«" 

f)  Woran  jedoch  manches  zweifeln  läfst ;  unter  an 
dorm  der  Ausdruek  des  Efhohos  (Strah*  'S 
P«  740*):  der  geraubte  Knabe  wird  geführt  et 
mü  vQnäoapvQQ  vvdQeioy,  also  zu  demAndreioi 
welchem  der  Liebende  angehört:  es  müssen  y£ 
bin  mehrere  Syasitiengebäude  vorhanden  gewesi 
seyo.  Dosiadas,  wie  er  seihst  bemerkt,  hat 
Lyktos  vor  Augen;  für  diese  Stadt  ist  er  d< 
wichtigste  Zeuge;  aber  dieselbe  Auctorität  kan 
man  ihm  nicht  hey  allgemeinen  Behauptung* 
zugestehn«  Schon  die  .Wahrscheinlichkeit  füh 
dahin  >  d*f&  Verschiedenheit  der  Syssitieiujehm 
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allein  aus  diesen.     Dosladas  setzt  diefs   aufser 
Zweifel,    und  sein    Bericht  stimmt   keineswegs 
ganz  mit  Aristoteles   überein.     In  Lakedämon, 
so  sagt  letzterer  s)>  trägt  jeder,  Kopf  für  Kopf, 
zu  den  Syssitien  bey;  thut   er  diefs    nicht,  .so 
schliefst  ihn  das  Gesetz  vom  Bürgerrecht   und 
mithin  von  der  Theilnahme    an   den    Syssitien 
aas.  Anders  ist  diefs  auf  Kreta ;  von  allen  Feld-» 
fruchten  und    dem    Mastvieh  aus   den  öffent- 
lichen Domänen,  und  von  den  Gefallen  derPeriö- 
ken,  ist  Ein  Theil   für,  den   Gottesdienst    und 
die  öffentlichen  Leistungen  bestimmt,  ein    an- 
derer lür  die  Syssitien  t).     Die  Erklärung  wird 
verbürgt  durch  den  Zusatz  des  Aristoteles :  alle, 
sowohl  Männer  als  Weiber  und  Kinder,  wür- 
den auf  Kosten   des  Staats  u)  erhalten.     Diese* 
Staatsinträden  Wurden,  wie  man  aus  Piaton r) 
ersieht  %  in  zwölf  Theile,   nach   den  Monaten, 
getheilt,     Dagegen  höre  man,  Dosiadas  w) ,  der 
berichtet;  ein  jeder  (natürlich  Bürger  x))  liefert 

,  che  in  den  verschiedenen  Städten,  bey  Ueberein- 
stiinmung  im  Grolsen,  obwaltete,  und  ausdrück- 
liehe  Widersprüche    in    den    Nachrichten  lassen 
«daran  gar  nicht  zweifeln. 

<)  AmsTOT.  Pellt.  IL  7.  §  4- 

tt)  So  nach  der  Aldina  (cf.  Sehn.  Arist.  II.  p.  134.) 
und  Müller,  Proleg.  p.  429^  vgl.  oben,     p.  33. 

u)  in  xowav. 

v)  Plato  de  legg.  VIII.  12.  (847)  p.  323.  Ast. 

#)  Athbv.  U  c. 

**)  Dosiadas  bey  Athen.  I.e.  sxaotos  vdiv  yipojiih>o)v 
xaQnö)v  avafpeQUTrjy  fienitr-qp  eis  t*jv  iTaiolav.-* 
JSvaiQict  ist  von  Dosiadas   für  die.   einzelne  Eis- 
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den  Zehnten  seiner  geernteten  Früchte  an  die 
Hetgrie  (d.  h,  an  die  bestimmte  EfsgeseQschaft, 
der  er  zugohört) ;  gleichfalls  liefert  er  an  diese 
denjenigen  Theil  der  Einkommen  des  Staats, 
welchen  die  Vorsteher  desselben  an  die  ein-*  - 
zelnen  Familien   vertheilen  y).4 

Wir  'wissen ,  dafs  der  Staat  als  solcher  sein« 
Einkünfte  hatte  :  den  Ertrag  öffentlicher  Grand« 
stücke  >  welche  die  IVfnoiten  fiir  ihn  bebaueten].! 
Gefälle  an  Naturalien  von  den  Perioden  %  und  ( 
gleichfalls    das  Kopfgeld    derselben  >    vielleicht . 
noch  anderes  %  was.  uns   unbekannt   geblieben« 
Alles  diefs  zusammen  genommen  ist  au  verstc» 
hon  unter  den  Intraden    aus  den   Staatsdoma« 
nen  und  den  Abgaben  der  Periöken ,  bey  Ari» 
stoleles  je)  ;  auf  diese  gesammten  Staa tseinnahxnöR 
geht  gleichfalls  der  Ausdruck  rtgoao&oi  beyDo* 
siadas,     Aristoteles    berichtet,    dafs    efr*  Theä 
von  diesen  für  die  Syssitien  verwandt    wurde* 
und  aus  Dosiadas  lernen  wir,  dafs.  dieser  Theä, 
zuerst  von  dci\  Vorstehern  des  Staats,  den  Kq** 


Gesellschaft  genommen*  wie  das  Folgende  bey 
demselben  Schriftsteller  zeigt:  fof-QijvTcu  *  ot 
nollTcu  noivTes  nu&  iratQiag.  Richtig  nacl» 
unserer  Meinung  versteht  Müller*  {JPfoteg* 
p.  432.)  gxaovoQ,  jregen  (Jöttlings  Annahme  (Ari&t* 
deRep.  p.479.  Hermes,  IM.  25«  p- 158*)>  ^on.  ^e,fl 
einzelnen  Bürger.  Allein  mit  Aristo.tel.es,  stiiiuuj 
nun  auch  Dosiadas  nicht  überein» 

y}  Ich  verbinde  xal   reis  tijQ   tcoXs&Q vj[Q0Qq9qv&  (sP" 

z)  Kaqnoi  iic  rwv  dijfjbooiwv   %al   oi    (fogoi ,  ovs  (ft " 
govaiv  ol  TteQioiKoi,   Aa*ST.  Pol.  II.  7-   §4- 
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men  oder  Geronten,  an  die  einzelnen  Familien 
vertheilt   wurde,    welche   ihn   nun  wieder   an 
diejenige  Hetärie    (Efsgesellschaft) ,  zu   der   sie 
gehörten,  ablieferten.     Jedoch  durch  diefs,  auf 
solche  Weise  Vertheilte  und  vom  Staat  wieder 
Angenommene,  wurden  wenigstens  nicht  allein 
jene  Syssitien  bestritten,  sondern  der   einzelne 
Bfli^er  contribuirte  da?u  mit  dem  Zehnten  des 
Ertrags  seines  eigenen  Grundstückes,   welches 
ihm  die  Klarotcn  bebaueten  a).  Man  sieht  da- 
her, dafs  von  der  Einrichtung  der  Syssitien  in 
liyktos,  welche  nur  Dosiadas  beschreibt,  nicht 
eigentlich   gesagt    werden   kann,    alle  seyn  kk 
iwov  erhalten ,  und  dafs  der  defshalb  von  Ari- 
stoteles dem   Kretischen   Staate   ertheilte  Vor- 
zug vor  4«n   Spartanischen ,.  nicht    durch wej 
Statt  fand;   denn  jeder   einzelne  gab  ja   aucl 
eben  Beytrag  aus  seinem  Privatvermögen.  Wohl 
aber  palst  jener  Ausdruck    des  Aristoteles  auf 
die  von  ihm   selbst  beschriebene   Syssitienord- 
^TOg,     Ja    seine    Entgegenstellung    der   Kreti- 
schen und  kakedämonischen  Anordnung,  schliefst 
filr  die   Insel   das    Gontribufren    der    einzelnen 
Rürgcr  aus;  und    dafs   diefs   das   Gewöhnliche 
gewesen,  mögen  wir  aus  der  Angabe  des  Epho- 
ft>$  folgern  von.  dem  Zweck  des  Gesetzgebers, 
der  den  Syssitien  unterlag  &)< 

■ 

<0  Dosiad,  1.  c,  vgl.  9.  oben ,  p.  37* 

l)  Ephoros  fcey  Strab.  X.  p.  735-  orws  *wv  imv 
[nvaoyoiev  totg  evnogotg  ot  nevtore qoi  ,  dfjfioolu 
TQ6(p6/it€7'ot-  Dieses-  Erbaltenwerdeii  auf  öffenl- 
liche  Kosten  $cWieist  die  Bey  träge  der  Ein- 
zelnen aus. 
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Ich  weifs  mir   diese    verschiedenen  Anga- 
ben c)  nicht  anders  zu  erklären,  als  dafs  Ly.k~ 
tos  seine  besondern  Regeln  in  dieser  Hinsicht 
hatte,  und  von  dem  Brauch  anderer  Dorisch- 
Kretischen  Städte    rücksichtlich    der    Gemein* 
mahle  abwich.     Auch  ist  klar,  dafs    nach  der 
von  Aristoteles  beschriebenen  Einrichtung  der 
einzelne  Bürger  nicht  einmahl  den  ganzen  Theil 
des  an  ihn  vertheilten  Staatsguts  an  seine  Ho 
tärie  ablieferte,  denn  nicht  nur  das  männliche 
Personal,   sondern    auch    die    Frauen    daheim 
wurden   nach    Aristoteles    sk    xoirw    erhalten. 
Ein  Theil  des  vom  Staat  erhaltenen  Guts  mußte 
daher,  laut  Aristoteles   dem   häuslichen  Mahle 
der  Familie  des  Bürgers  verbleiben.    Nach  Do- 
siadas  aber  reichte  das  an  den  Bürger  vertheilte 
Staatsgut  für  die  Syssitien  nicht   einmahl  aus, 
so  dafs  er  vom  eigenen  Ertrage  seiner  Aeckejc 
noch  den  Zehnten  an  die  Tischgesellschaft  ah— 
«iiKefern  hatte.     Es  läfst   sich  sehr  wohl  den — 
ken ,  dafs  die  natürliche  Ungleichheit  des  Kre- 
tischen Landes  und  Bodens  hier  Verschieden- 
heit der   Staatseinkünfte  herbeyiuhren    mufstcr 
Eine  Stadt  mogte  vor  der  andern  gröfsere  un*d 
reichere  Staatsdomänen  und   reichere  Periöken 
haben ;  diese  war  also  im  Stande  die  Syssitier* 
allein  zu  bestreiten,  während  in  andern  Städ^ 
ten,   bey  minder    reichlichem  Staatseigentum? 
die  Bürger  zu  Beiträgen  genöthigt  waren.    • 

TJebrigens    fand    sich    die    Einrichtung  des 
Zusammenspeisens  der  Bürger  gewifs  in   allen 

c)  Die  Verschiedenheit  erkennt  Müller  uicht  an» 
Dorkry  IL  p.203-  N.  4* 
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Dorischen  Städten  Kretas  d).  Nicht  für  gewisse 
Zwecke  von  einem  Gesetzgeber ,   etwa  Minos, 
weblich  ausgeklügelt  e)  raufs  uns  diese  alte  Sitte 
gelten,  sondern  hervorgegangen  aus  dem  grö- 
lten Gemeinsinn   des  Dorischen    Volkes,    das 
sich  wie  eine  grofse  Familie  betrachtete.     Wie 
die  Mutter  am  Heerd  des  Hauses  die  Familien- 
glieder sammelt,  so  vereinigt    bey    den    Dö- 
rfern der  Staat  —  Mutter  den   Kretern  gehei- 
men/) _  am  Staatsheerd  die  Seinen.  Das  Dori- 
sche Princip  der  Gemeinschaft  des  Lebens  er- 
zeugte diese  Gesammtmahle,  wie   vieles    Ein- 
zelne an  ihnen  auch  fortgebildet  die  Zeit  und 
des  fester  geordneten  Staats  gesetzliche  Bestim- 
mung, 

i)  ttol  dh  n<xv*i»xov  (d.  h.  In  allen  Städten)  k«tcJ 
%ri¥  KQvjvqr  ohot  ovo  Talg  QVOQiTiai£,  Öqsiad. 
bey  Athen.  IV.  p«i43« 

c)  AniSTOT.  II«,  7» 

/)  Aeliax.  17.  A+  XVII.  c.  35-  Plut.  an  *eni  gei\ 
resp*  T.  IX.  p.  i66«  lUiu   D«a  Weitere  vuten. 
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Für  die  spätem   Zeiten  3er  Geschichte   er- 
halten wir  aus   Inschriften  eine  Uehersicht  der  . 
auf  Kreta  verehrten  Gottheiten  g).    Aufser  dem 

g*)  Gortyn  r  IUerapytna  undfrasos  heschwöhren  einen.' 
geschlossenen  Bund  also:   'O/Ltvvw    voty  'JEovlq** 
%a\    %6v   'AoQ&vQioVy    nal   Zyva    Au&aiQVy  %a\ 
*Hq(&v9  neu  *A&avaiav  'SlXegiaVy  nal  KA&<waU& 
Ifohiada ,  4tyl  *jrf&&vwav  £a{mvi&v,  nal  *AnoX~ 
},<ova   nid-ioVx  wi    Aarw,  %a\  "ÄQrefiw,   «4 
hAq€$i  xal  * AtoQodlvav ,  nal  Katjas»  wt  KvQ* 
*     ßavvag,  nal  &eog  navias    nal   &aoas ,    Chish, 
antiq.  As.  p.  133.  Aebnlich  beschwöhrt  die  Stadt 
Lato,  den  Bund  mit   Olus :   "O/eWai   %av   *15frsiai> 
nal  tov  &fjva  iqv  Kqiftoyzvia  h#1  tcav"HQav  wä 
tov  7Ava   %ov    TuM.vtov  nal  tov  Iloaeidav  mi  . 
%av   'A/HrpirQtwv,    nal    %av    Aanov  xvAQWfHV 
nä\  *A(>£a    nal    %av  *A<pQodfoav  nal  Tay  *J5lnh 
qivav  Hai  vav  BQtTofiVQTW  nal  %EQ[*av  KalKaQij* 
%ag    nal    Nv/uyac   nal  <rwg   äXXws  Sicog]  navw& 
nal  viaaas*   Chis.h.   p.  136.     Das  wahrscheinlich 
falsch    abgeschriebene   xAoQar$ioy   u.  ff.  ist  ver-i 
mulhlich   zu    lesen:    Kai   Jia    nurgtov  nal  di<A 
/liwt.   vgl.   Grut.    iriscr.   p.  505*  und  Leipzig* 
Lit.  Ztg.  1822-  März,  p.55i.     üeber  die  Kxe- 
tiscb  -  Dorische    Form    owfc   statt    #«gvs   $•.  W* 
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feus  Kretagenes,  den  Kureten*  Itorybänten 
rad  der  Britomartis,  finden  wir  hier  Hellem- 
die  Götter  genannt»  Die  Betrachtung  der  MI-* 
wischen  Zeit  lehrt,  dafs  Kreta  jene  Helleni- 
ichen  Gottheiteta  nicht  von  Anfang  an  verehrte ; 
nag  durch  oben  angegebene  Veranlassungen 
mancher  Zweig  des  Hellenischen  Cultus  schon 
w>r  den  Troerzeiten  auf  der  Insel  sich  finden ; 
tollkommen  dem  Hellenischen  Polytheismus 
sagewandt  erscheint  Kreta  erst  seit  jener  Zeit, 
als  es,  nach  dem  Heraklidenzuge ,  durch  Ein- 
wanderungen aus  dem  Pelöponnes*  völlig  hei» 
leoisirt  war» 

Trotz  dem  ist  gewifs,  dafs  In  dieser  Periode 
tute  Ursprüngliche,  obwohl  mehrfach  zurückge- 
drängt ,  keineswegs  gänzlich  erlosch :  denn  dem 
froheren  Mythenkreise  blieb  sein  Interesse  in 
der  spätesten  Zeit,  und  Zweige  des  ursprüng- 
lichen Naturdienstes ,  wie  umgestaltet  auch  im- 
tafcT)  finden  sich  durch  alle  Perioden  derKre^ 
tischen  Geschichte.  Für  jenen  Umstand  bür- 
den die  Münzen»  In  den  gröfsten  Städten  Kno~ 
&0S)  Görtyn  und  Kydonia  sind  die  Darstel- 
lungen meistens  aus  dem  Kreise  der  Naturrein 
öiön  und  damit  zusammen  hängender  Mythen 
fcittlehnt».  Knosos  prägte  auf  seine  Münzen, 
tafser  dem  Minotaur  und  dem  Labyrinthe,  aus 

Valckem  äd  Tfieocr*  T.H.  p*  114»  ed.Berol.  — 
Die  Olerische  Athene  ist  die  in  der  Kretischen 
Stadt  Oleros  (cf*  Steph.  ßrz.  s.  v.  *Jl?>6Qög)  ver- 
ehrte Göttin  dieses  INüinens,  wie  sie  am  Samo- 
niscüen  Vorgebirge  *  die  Sanvonische  ^Athene 
heilst.  « 
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Ülterm  Rcligionskrcise  den  Zeus  und  die  Eu- 
ropa A).  Gortyn  verewigte  vorzüglich  diese 
Stier-  getragene  Göttin  nebst  Zeus»  Im  Westen 
der  Insel  bildeten  die  Städte  vorzuglich  häufig 
die  Britomartis ,  die  später  freylich  als  Artemis 
gcfafst  wurde.  Man  könnte  vermuthen,  es  sey 
diefs  nur  ein  Beweis  des  Interesses  an  der  alten 
Sage ,  die  sich  in  der  Erinnerung  rege  erhalten» 
Allein  dieser  Grund  genügt  nur  thcil weise;  es 
erhellt  aus  Monumenten  und  andern  Zeugnissen, 
dafs  man  auch  in  spätem  Zeiten  zur  Diktynna 
bethete,  der  Europa  Teste  feyerte,  und  Zeus! 
Patrios  oder  Kretagenes  fortwährend  als  älte- 
sten Landesgott  verehrte. 

Allein  welches  Interesses  auch  immer  sich 
die  urheimischen  Religionen  zu  erfreuen  hatten^  } 
Hellenischer  Cultus  wurde,  seit  der  Dorisches 
Einwanderung,  bey  weitem  der  vorherrschende  . 
auf  der  Insel.  Dieselben  Städte ,  welche  durch 
Bildwerke  und  aufbewahrte  Mythen  ihren  gei- 
stigen Antheil  am  alten  Dienst  verrathen ,  ver- 
ewigen durch  Münztypen  Appollon  und  Ar- 
temis ,  Poseidon  7  Herakles ,  Dionysos  >  die  Pal- 
las sammt  andern  Hellenischen  Göttern  und 
Göttinnen.  Es  ist  sicher  anzunehmen,  dafi 
fast  keine  Gottheit  des  griechischen  Polytheis-, 
mus  in  der  eigentlich  historischen  Zeit  auf  Kre- 
ta ihrer  Verehrung  entbehrte.  Wir  mögen  dieft 
schon  daraus  abnehmen ,  dafs  gerade  diese  In-  ■ 


h)  Eckh.  D.N.I.2-  p.308.  Mionnet*  IL  p.266« 
Museum  Hunter,  p.101.  Museum  Britann» 
p.  H5*  u.  a.  Münzwerke.  t     , 
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von  Euhemeros  zur  Begründung  seiner  Be- 
uptungen  gewählt  wurde;  es  war  ferner  un- 

den  Kretischen  M y thographen ,  die  sich  al$ 
ihänger  dieses  Systems  zeigen,  gemeine  Sage, 
Gs  die  Götter  wie  ihr  Cultus  den  Hellenen 
9  dieser  Insel  stammten. 

Es  kann  natürlich  nicht  unser  Zweck  seyn, 
a  jeder  auf  Kreta  verehrten  Gottheit  des  Hei- 
tischen  Polytheismus  ausfuhrlich  zu  reden, 
an,  da  würde  fast  die  ganze  Hellenische  My~ 
)logie  abzuhandeln  seyn:  sondern  es  kom-» 
m  hier  nur  die  Religionen  in  Frage,  deren 
rbreitung  nach  dieser  Insel  zu  historischen 
lfschlüssen  über  den  Gang  der  Cultur  da- 
bst  führt.  Wir  achten  daher  vorzüglich  auf 
)ollon  und  Dionysos ,  und  versuchen  es,  den 
ltwicklungsgang  und  die  charakteristische  Ge- 
ltung der   Kretischen  Mysterien  darzulegen« 

L     A  p  o  1 1  o  n. 

Kreta  ist  nie  in  dem  Grade  Hauptsitz  Apol- 
lischer  Religion  gewesen,  wie  der  Parnafs 
id  die  Insel  Delos.  Des  herrschenden  Zeus 
land  darf  die  Insel  durch  alle  Zeiten  genannt 
erden  j  sie  ist  die  Pflegerin  dieses  Dienstes  in 
taot  Perioden  ihrer  Geschichte  i).  Wie  Delos 
Hebt  ist  dem  Apollon,  so  Kreta  dem  Zeusi). 
k  reiche  Mythenmasse  des  letztern  Gottes  auf 

)  Virg.  Aen.  HL  104-  Dionys.  Teil.  501* 
)  Callim«  Ju  in  ApolL  98« 
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dieser  Insel  verbürgt's,  dafs  er  der  Haupidiettet 
von  Kreta  war.     Gleichwohl    verbreitete  sich1! 
auch    hierher    die  Apollinische    Religion,   uwf 
hatte  in  den  Zeiten   der  Dorischen    Herrschaft: 
einen  angesehenen  Cultus.     Knosos  hegte  eiüe& 
Tempel    des    Apollon    Delphinios  *    Lato    utid 
Olus  müssen  diesen  Gott  vorzugsweise  verehrt1 
haben,    denn  im    Knosischen  Hciligthum   dfcl 
Delphinios  setzen  sie  ein  Denkmahl  mit  einge-*' 
grabenem  BundeSvertrage  >  den   beyde    Staatettf 
unter  einander  geschlossen  /).     Die   Verehrung* 
des  Appollon  Delphinios  daselbst  läfst  .auch  def? 
Homcridenhymrtus  an  den  Pythischen  Apollott  *j 
schliefsen.     Unfern  von  Knosos  lag  Apolloniaj  j 
vielleicht   nach    Apollon    genannt,   wie5  etwaig 
weiter  östlich,  Lato,  nach  des    Gottes  Mutter- '; 
geheifsen.     Im  östlichsten  Theile  der  Insel  stand- : 
Allaria    mit    einem   Tempel  Apollons  m)i     Die 
Gortynier   ferner    und   Hierapytniär   riefen  im 
Bundeseide  Apollon  Pythios  an  n).  Ein  Pythioü 
befand  sich  vor  Alters  mitten  in  Gortyri,   und 
die  Bewohner  des  heiligen  Bezirks,  in  dem  der 
Tempel  des  Apollon   stand,   nannten  sich  Pj~ 
thier  o).     In  Phästos ,   hören  wir ,   Ward    Lato 
unter  dem  Namen  Phytia  verehrt;  mim  feyerte 
ihr  daselbst   ein  Fest  Ekdysia   genannt»).  Be-^ 
stimmter    zeugt  für  dortigen  Apollocultus   eitt 

I)  Chishull,  antiq.  Asiat,  p.  135. 
m)  Chishull,  antiq.  p.  138. 
n)  Chishull,  p.  133. 
6)   St eph,  Byz.  s.  v.  Ilvd-iov» 
p)  Antox.  Liberal,  c.  1*7.  p.  118.  .Verheyk. 
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)rakel  bev  Oenomaosg).  Rhytion,  im  äsili- 
hen  Theile  der  Eb^ne  von  Gortyn,  wird  in 
fythen  mit  Apollon  verknüpft >).  Im  west- 
ichen  Kreta  ist  Tarrha  ein  Hauptort  Apollini- 
eher  Religion;  von  der  Stadt  führte  der  hier 
erehrte  Gott  den  Namen  des  Tarrhäischen 
ipollön  s).  Die  Sühngebräuche,  die  hier  geübt 
rarden»  stiegen  zu  grofsem  Ansehen;  diefs 
lasen  die  darauf  bezüglichen  Mythen  schlie- 
ren t).  Den  Cultus  des  Apollon,  wie  das 
land  mit  Delphi ,  theilte  Tarrha  mit  dem  be- 
achbarten  JElyros  u).  Zu  den  angegebenen 
Wertem,  wo  die  Pflege  Apollinischer  Religion 
ich  vorzugsweise  findet ,  liefsen  sich  noch  an- 
iere  fugen ,  wollten  wir  schwächern  Spuren 
erknüpfender  Sage,  und  den  Münztypen  nach— 
;ehen;  aber  wir  gewönnen  dadurch  nur  Zeug- 

q)  Euseb.  praep*  evang.  V.  p.  226   ed.  Viger*    Pa- 
ris. 1628» 

r)  Nach  Fheäbkydäs  (Strab.  X.  p.  724.  fragm. 
Sturz,  p.  162)  zeugte  Apollon  mit  der  Rhytia 
(ein  vom  Kretischen  Rhytion  entlehnter  Käme), 
nach,  anderer  Wendung-,  mit  der  Thaleia  (A*ol-- 
lod.  h  c.  3*  p-  180  die  Koryban  ten.  Bey  der 
häufigen  Verwechselung  der  Korybanten  mit  den 
Kureten,  halten  wir  diese  Angabe  für  eine  Lo- 
oalsage  von  Rhytion;  denn  Vorderasiea>  wohin 
der  Zusammenhang  bey  Fherekydes  zu  führen 
scheint  *  kennt  keinen  Ort  Rhytion.  Auf  Kreta 
ward  übrigens  >  in  Dorischen  Zeiten^  Apollinisches 
zu  Altheimischem  durch  Mythus  und  Cultus  ge-  * 
mischt. 


*)  SftPH.  Byz.  s.  v.  TuqQcc. 
t)  Taus,  Phoc*  c.  16.  Corinth*  c.  30.  vgl.  unten» 
u)  Paus.  PIioc.  c.  16. 
W.TheU.  K 
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nisse  für  Zeiten ,  in  denen  man  ohnediefs  Atx 
Ions,  wie  fast  aller  Hellenischen  Gottheit 
Verehrung  auf  Kreta  kennt.  Das  Angegebc 
reicht  hin,  um  die  Apollinische  Religion 
einen  angesehenen  und  vielverbreiteten  Cul 
der  Insel  anzusehen. 

Wichtig  sind  die  Fragen,  wann  wurde  Ap 
Ion  auf  Kreta  verehrt,  und  durch  welchen  Voll 
stamm  verbreitete  sich  sein  Dienst  hierin 
Dafs  diese  Religion  nicht  ausging  von  Kre 
Urbewohnern ,  deren  religiöser  Mittelpunkt  i 
Zeusdienst  w^r,  ist  entschieden.  Dem  Mythe 
kreise  jenes  orgiastischen  Gultus  ist  Apol 
fremd,"  und  widerstrebend  seines  Dienstes  t 
ferer  und  linderer  Geist  dem  Wesen  ei 
ekstatischen  Naturorgiasmus.  Beruhrungen  zi 
sehen  beyden  Religionen  mufste  die  Zeit  h 
bey  fuhren,  und  sich  daraus  manche  mythis 
Verknüpfung  bilden,  die  jedoch  ihren  spät 
Ursprung  dem  Kundigen  sehr  deutlich  verri 
Der  Art  ist,  wenn  die  mythologischen  Syi 
matiker  unter  den  vier  Göttern  mit  Natu 
Apollon,  den  zweyten  zum  Sohn  des  Kory 
machen ,  der  mit  Zeus  um  den  Besitz  von  Ki 
stritt  i>)>     Ob  dieser  Streit  der  Sage  in  den  ] 


p)  Cicero  xle  N.  D.  HL  23«     Schon  Aristo te 
kannte  diesen  Sohn  des  Korybas,  Apollon, 
aus  Clemens  Alexandr.  protrepl.  p.  24.  ed.  I 
sich  ergiebt;  ob  er  auch  von  Apollons  Streit 
Zeus  geschrieben,   ist   aus,  der  Vergleichung 
cero's  mit  dem  Kirchenvater  nicht  zu  erweise 
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Atrj  w^h  der  Kretischen  Mysterien  gehöre  ip),  möge 
ieifc  als  nicht  erweisbar  dahin  gestellt  bleiben j  ich  he- 
TbJ  trachte  die  Angabe  als  erwachsen  aus  der 
historischen  Erscheinung  der  Ausdehnung  und 
des  Üebergewichts,  den  Apollinischer  Cultus 
durch  Dorische  Kolonisten  in  mehrern  Städten 
Kretas  allmählig  erlangte. 

&J'        Wann  fallt  diese  Bedeutsamkeit  des  Apol- 
linischen Dienstes?  Sicher  nicht    in  die   Zeiten 
des  Minos,  dessen  Stamm  nach  alter  Sage  con- 
sequent   gehalten  ist  in  dem  Kreise  von   Son- 
nen- und  Mondgöttern  x).  Die  verehrten  Lan- 
desgottheiten verknüpft  der  Mythus,  nach   ge- 
wöhnlicher Erscheinung,  mit  dem  Königsstamm ; 
auch  Minos   Geschlecht    hält  sich   in    Götter- 
genealogien ,  aber  nirgends  tritt  in  beachtungs- 
werthen  Sagen  Apollon ,  Artemis  oder  Leto  in 
den  Minoischen  Königsstamm  ein.  Schon  diese 
negative  Consequenz  des  Mythus  mufs  uns  zu 
dem  Schlufs  fuhren  ,  dafs  die  Verehrung  Apol- 
lons  auf  Kreta  später  lallt,   als  die  Minoischc 
Periode.     Hierzu  kommt,  dafs  Homer,    der  so 
vieles  von  Kreta  meldet,  der  des  Zeus  hieselbst 
gedenkt,  der  die  Europa  und  Ariadne   kennt, 
der    aufser    dem  .  weifs     von    der    Kretischen 
Grotte  der  Eileithyia ,  und  wahrscheinlich  auch 
die  Liebe  des  Jasios  und  der  Demeter  hierher 
verlegt,  — nirgends  einen  Kretischen   Apollon 


w)  Wie  Creuzer  annimmt,   ad  Cic*  de   JV.  D.  p. 
616.    Symbol.  IL  p.  152. 

x)  Man  sehe  die  Ausführung  oben,   Bd.  II.  p.  53* 

K  2 
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erwähnt.  Stammte  aus  Kfeta  der  Lykisetn 
Didymäische ,  Troische  und  Sminthische  Apol 
Ion :  dann  mufste  die  Insel  selbst  ein  alter  Haupl 
sitz  dieses  Cultus  seyn.  Davon  wäre  uns  abc 
sicher  Kunde  geworden  durch  Zeugnisse  un 
Winke  der  ältesten  Dichter;  um  so  mehr,  d 
es  gerade  die  eifrigsten  Pfleger  des  Apollini 
sehen  Dienstes  waren,  die  sich  nach  dem  Hera 
klidenzuge  hier  nieder  liefsen.  War  Apollo 
schon  früher  auf  Kreta  verehrt ,  der  Ruhm  dl 
Insel  würde  in  dieser  Hinsicht  durch  Dori( 
zu  weit  höherm  Glanz  gesteigert  seyn,  als  c 
der  Fall  ist.  Zahlreiche  Mythen  verriethe 
sicher  das  hohe  Alter  dieser  Religion  hiei 
, während  jetzt  Delos  als  die  Geburtssätte  de 
Gottes  hervortritt,  und  Kreta  vorzugsweis 
vom  Zeus  geliebt  ist  y).  In  dem  Sinn ,  wie  « 
einen  Delischen,  Ly tischen  und  Pythische 
Apollon  gab ,  zeigt  Mythus  und  Geschichte  kei 
nen  Kretischen  Gott  dkses  -  Namens  je). 

In  Dorischen  Zeiten  finden  'wir  allerdiwg 
auf  Kreta  die  Verehrung  des  Apollon  Delphi 
nios  und  Pythios  d).  Dafs  letzterer  durch  Ein 
wirkung  von  Delphi  hier  vorhanden  sey,  er 
hebt  der  Name  zur  Gewifsheit.  In  Zeiten  de 
Dorischen  Herrschaft  existirte  ferner  zwisebe 
Delphi  und  Kreta  ein  religiöses  Band,  von  der 
unten  weiter  die  Rede  seyn  wird,   Beydes  sin 

y)  Caliim.  K  in  Del.  v.  273» 

z)  Diod.  V,  c.  77« 

a)  Chishull,  j>.  136*  Stuph.  Btz.  s.  v.  llv&tw. 
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historische  Thatsachen.  ,Wann  aber  begann 
\poJ  die  Verehrung  des  Pythiers  auf  der  Insel ,  wann 
entstand  das  religiöse  Yerhältnifs  zwischen 
Kreta  und  Pytho?  Das  älteste  und  wichtigste 
Zeognifs  davon  liegt  im  Homcridenhymnus  an 
den  Pythischen  Apollon  vor.  Da  grofsentheils 
die  Folgerungen ,  welche  man  aus  *  diesem 
Hymnus  sieht ,  <iie  Ansicht  von  dem  Kretischen 
Apollon  bedingen,  so  betrachten  wir  zuerst  den 
Mythus  y  wie  ihn  der  Sänger  in  einem  Fest- 
gesange  zu  Apollinischer  Feier  vorträgt  b) : 
Apollon  vom  Olympus  herabgestiegen  durch- 
wandert, um  sein  Heiligthum  und  Orakel  zu 
den,  die  Länder,  bis  er  nach  Krissa  ge- 
und  zum  Parnafs.  Hier  im  steinigten 
o  legt  Apollon  selbst  den  Grund  zu  sei- 
nein Tempel ;  Trophpnios  und  Agamedes  nebst 
unzähligen  Stammen  von  Menschen  vollenden 
den  Bau.  Während  nun  der  Gott  nachsann, 
welche  Menschen  er  zu  Priestern  und  zu  Ver- 
kündigern  seiner  Rathschlqge  einsetzen  solle, 
bemerkt  er  auf  dunklem  Meere  ein  schnelles 
Schiff;  darin  waren  viele  und  treffliche  Männer 
aas  dem  Minoischen  Knosos ,  die  Handelsge- 
schäft zuip  sandigen  Pylos  trieb.  Apollon 
nimmt  die  Gestalt  eines  Delphin  an  und  geleitet 
L  das  Schiff  in  den  Hafen  von  Krissa.  Hier  giebt 
f  sich  der  Gott  zu  erkennen  und  verkündet  den 
Staunenden:  ich  bin  Zeus  Sohn  Apollon  $  nichts 
übele&  sinnend  führte  ich  euch  hierher;  mei- 
nen reichen  Tempel,  angesehen  bey  vielen 
Menschen ,  werdet  ihr  bewohnen,  der  Ünsterb- 

fi.)  Iftitff.  Ho&|.  ed.  Hgen,  p.  10  sqq. 
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liehen  Rathschlüsse  kundig.  Errichtet  jetzt 
neu  Altar  am  Meere ,  und  opfert  mir  als  d 
Delphinios ;  berühmt  für  ewige  Zeiten  wird  < 
Delphinische  Altar  seyn.  Nach  vollbracht 
Auftrage  und  Opferschmause  geleitet  Apoll 
die  Kreter  zum  Orte  seines  Tempels;  derG 
selbst  schreitet  voran  die  Kithara  spielend, 
Kretet  folgen  ihm  zum  Gipfel  des  Para 
singend  den  Päan  nach  Kretischer  Weise.  V 
lig  enthüllt  Apollon  den  Angekommenen  i 
Bestimmung,  und  seh  wichtigt  ihre  Sorge  ^ 
gen  des  Unterhalts  auf  dem  unfruchtbaren  P 
nafs.  „In  der  Rechten ,  so  verkündet  er  ihr 
werdet  ihr  stets  das  Opfermesser  halten  i 
Schaafe  schlachten,  die  mir  zugebracht  w 
den  von  den  Stammen  der  Menschen;  • 
Tempel  werdet  ihr  hüten,  und  diejenigen  z 
nehmen,  die  npin  Orakel  hier  versamn 
Andere  Männer  dann  sind  euch  zu  Gebietfa 
bestellt,  unter  deren  Befehl  ihr  stehen  werd 

Der  Homeridenhymnus  ist  die  älteste  erl 
tene  Quelle  für  deji  dargelegten  Mythus,  I 
dieser  von  dem  Hymnendichter  erfunden  ; 
ist  nun  freylich  wohl  nicht  anzunehmen j  int 
unausgemacht  bleibt,  in  wie  weit  sich  der  S 
ger  seiner  dichterischen  Freyheit  bediente.  \ 
ter  diesen  Umständen  verspricht  auch  die  A 
mittelung  der  Zeit,  in  welche  der  Hymnus 
hört  c),  keine  grofse  Aufschlüsse,  vorausgesc 

c)  Matthiae  (jlnimadversiones  in  hymno*  So 
ric.  p.  33.)  versetzt  der  Ursprung  des  Hymnus, 
"Wahrscheinlichkeit,  in  die  Zeit  kurz  vor  oder 
nach  Pindars  Tode,  OL  83>  3« 
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dafc  wir  in  dem  Dichter  desselben  keinen  ur- 
alten Sänger  zu  sehen  haben.     Der  Grund  des 
Mythus  lag  wahrscheinlich  in  Delphischen  oder 
Kretischen  Sagen,  die  durch  historische  Erinne- 
rung veranlagst  seyn   mögen.     In  Zeiten   nach 
dem  '  Heraklidenzuge     wallfahrteten    Kretische 
Dorier  gewifs  öfter  nach  Delphi  und  brachten 
dem   Gott    auch  wohl  heilige  Tempelsklaven. 
Aristoteles  d)  erzählt  von  einem  Menschentri- 
but, den  die  Kreter  einst,  einem  allen  Gelübde 
zufolge,  nach  Delphi  sandten.  Mit  dieser  Sen- 
dung  sollten   sich   die   Nachkommen   der  von 
Athen  nach  Kreta  gesandten  Knaben  und  Mäd- 
chen   vereinigt  haben.     Die   wunderlich    ver- 
schlungene Sage  ist  oben  e\  berührt ;  an  The- 
aeus  knüpfte  man  die  Kreter kolonie  nach  dem 
Italischen    Brundusium  f) ,    und   mischte   ver- 
schiedenartiges    und     ursprünglich    getrenntes 
*u  einem    unauflöslichen  Sagengewirr. 

Theorien  von  Kreta  nach  Delphi  mögen 
das  Historische  seyn,  was  der  Hymnendichter 
aufgreift;  aber  mit  dichterischer  Freyheit  rückt 
er  diese  in  die  Minoische  Zeit  hinauf  und  knüpft 
sie  an  die  Gründung  der  Heiligthümer  in  Krfssa 
und  auf  dem  Parnafs.  Für  den  Ursprung  je- 
ner Tempel  ist  daraus  kein  historischer  Schlufs 

d)  Flut.  Thes.  e.  16s  T.  I.  p.  31  Rsk.  cf.  Quaest. 
Gr.  T.  VII;  p.  195.  Neununn,  fragm.  Aristo 
Pol.  p.  106. 

e)  Bd.  II.  p.  385- 

J)  &trj&.    VI.  j><  432- 
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mit  Sicherheit  zu  ziehen.  Die  Stiftungslega 
den  von  Delphi  enthalten  eben  so  wenig,  w 
die  von  Dodona,  Delos,  Ephesos  und  ander 
Cultusortern  historische  Erinnerungen.  Der  V 
sprung  der  Gottesdienste  liegt  au&er  dem  B 
reich  alles  Geschichtlichen,  und  sicherere  1 
storische  Schlüsse  fuhren  gewöhnlich  auf  ga 
andere  Resultate  >  als  in  den  Stiftungsiegend 
vorliegen.  Doch  durfte  man  aus  deih  Hom 
ridenhymnus  einen  Schlufs  fiir  die  Stiftung  c 
HeiHgtnümer  ziehen,  nicht  besagt  der  Mytl 
die  Gründung  des  Orakels  und  Heiligthüi 
auf  dem  Parnafs  durch  Kreter.  Der  Gott  seil 
gründet  sich  hier  seinen  Tempelg),  und  dui 
diese  Wendung  des  Mythus  ist  jegliche  Fra 
nach  Anfang  und  Herleitung  des  Dienstes  i 
seitigt.  Kreter  bestellt  sich  der  Gott  zu  Pri 
Stern  unteres  Ranges;  woher  aber  nun  < 
Oberpriester  >  die  aq/jicivToges  äpiges  A)>  def 
Befehlen  die  Kreter  zu  gehorchen  haben  ?  c 
Hymnus  läfst  diefs  unentschieden  i).  War 
allgemeine  alte  Tradition,  dafs  der  Urspru 
des  Dienstes  auf  dem  Parnafs  den  Kretern  g 
bühre,  so  mufste  der  Mythus  ganz  anders  mo 
virt  seyn* 

g)  Hom.  h.  in  Apoll.  Pyth.  v.  416.  ed.  Dg* 
b)  Ibid.  v.  364. 

l)  Ich  halte  Apollon  auf  dem  Parnaft  alter«  als  c 
Doriep  Siedehmg  daselbst;  defshalb  kann  i 
aber  auch  nicht  der  Ansicht  Müllers  (Derii 
I«  p»  211)  über  jene  amidvTOQes  ävöge&  sey 
denn  ich  wage  es  nicht,  Verhältnisse  historisch 
Zeit  an  den  Anfang  desDienates  hinauf  zu  rücke 
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Ein  grofseres  Recht  durfte  scheinbar 
der  Homeridenhymnus  geben,  die  Cultusgrün- 
ibng  des  Apollon  Delphinios  von  den  Kretern 
herzuleiten.  Dafs  sich  der  Mythus  vorzüglich 
im  den  Delphinios  dreht,  dessen  Altar  die  Krei- 
er in  Krissa  errichten,  diefs  ist  mir  ein  Beweis, 
Itfs  die  Tradition  überhaupt  nicht  so  uralt  sey, 
fie  man  'sie  wohl  ansieht  Historische  Com— 
wnation  lehrt,  dafs  Apollon  Delphinios  erst 
ach  der  Heraklidenwanderung  Verehrung  er- 
ingte.  Veranlassimg  des  Namens  gab  weder 
Wphoi .  noch  die  Delphyne  k) ,  sondern  der 
Wphin,  o  $e\<Pir :  die  Etymologie  und  der  Myt- 
hus von  der  Verwandlung  Apollons  in  einen 
)elphin    erheben   diefs  mir  zur  Gewifsheit /), 

2)  Der  alvog  otptg  des  Kallimachos  (ä.  in  ApolU 
▼•  10l)>  den  Apollon,  als  er  nach  Fytho  kam, 
erlegte,  heifst  bey  einem  andern  Alexandriner 
(Apollo*.  Rhod.  II.  v,  708)  deXfptwy.  Auch 
■s  AroLLODoa  (I.  6*  3)  kennt»  obgleich  nicht  in 
,."  Delphi,  /feXtovvrjv  dqcMcuvav*  Hier  wie  bey  Siri- 
das  (s.  v.  JeX<pol)  ist  der  Name  in  dieser  Form 
(mit  v)  constante  Schreibart«  Tzetzbs  (ad  Ly- 
cophr.  v.  .208)  giebt  unter  andern  Etymologien 
des  Namens  Apollon  Delphinios,  freilich  auch  die 
von  jenem  Ungethüm,  citirt  Afollokios,  und 
schreibt  den  Namen  deX<pls  oder,  wie  Brunei, 
(ad  Apoll,  p.  82)  will ,  deXfpivik  Bey  Apollo- 
nios  wird  aber  die  Leseart  deXyvvy  durch  die 
Scholien  gesichert,  und  Tzetzes  las  und  schrieb 
foXtplvr}  wohl  nur  seiner  falschen  Herleitung  des 
Delphinios  zu  Gefallen.  • 


t)  Aufser  H.  in  jipolL  Pyth.  Plutarc«.  de  soL 
anijn*  T.  X.  p.  93  Rsk.  Orion  Theb.  s.  y.  //eA- 
<flviog.    Tzktz.  ad  Lyccphr.  v.  208« 
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• 

Seefahrern  war  der  Delphin  ein  Symbol  glück-: 
licher  Meerfahrt  //i),  Seestädte  wählten  ihn  des- 
halb zu  ihrem  Zeichen  n).  Die  Mythen  vom 
Delphin,  als  dem  glücklich  geleitenden  Wesen 
über  die  Wellen  des  M^ers  —  man  denke  an 
die  Sagen  von  Arion,  Taras  und  andere o)— , 
bildeten  sich  natürlich  erst  da ,  als  Hellas  seine 
Kolonien  jenseit  des  Meeres  schickte,  und  re-» 
gerer  Verkehr  entstand.  Jene  KoloniesenduA- 
gen  erfreueten  sich  des  Schutzes  einer  Gottheit. 
Nicht  blofs  die  Dorischen  sondern  auch  die 
Ionischen  und  andere  Stämme  sandten  oft  auf 
Veranlassung ,  oder  wenigstens  doch  unter  Zu- 
stimmung und  Begünstigung  Apollons,  ihre 
Kolonisten  aus  p) ;  wefshalb  denn  dieser  Gott 
auch  als  dgx*iy&Ti\s  und  xriarqs  verehrt  wird  g). 

.1 

m)  Man  sehe  die  Nachweisungen  hey  Grenzer, 
Symbolik, U.  p.600.  Spanheimck  usuetprae- 
stant.  num.  I.  p.  224-  ' 

n)  Fellerin,  med.  de  villes,  Fl.  66.  29«  30«  Bel- 
li eil,  JD.  N.  II.  p.  684.  u.  Numi  aneed.  p.32. 
\gl .Böttiger's Kunstmytlwlogie,  p.  157.  Hier- 
her gehört  das  Bildniss  am  Tänariachen  Vorge- 
birge, HsaoD.  I.  24« 

o)  Hauptstelle  bey  Plutarch,  de  solert.  animal.X. 
p.  93  sqq.  auf  ältere  Schriftsteller  gebaut.  Vgl. 
Septem  sapient.  conv.  T.  VI.  p.  612.  618  sq. 

p)  "Quam  vero  coloniam  Graecia  misit  in  Aeoli- 
am,  Joniarrij  Asiam,  Siciliam,  Italicun  sine 
Pythio?  Cicero  de  divinat.  I.  c.  1.  §  3,  Ari- 
stides,  p.  60.  Florent.  1517.  Callim.  h.  in  Apoll. 
55»  u.  das.  Spanheiin. 

q)  Man  sehe  Spanheiin  ad  Callim.  II.  pt  112  sqq. 
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i 

In  der  Periode  der  Hellenischen  Auswanderun- 
gen nach  Vorderasien,  so  müssen  wir  schlie^ 
fsen ,  ward  der  Delphin ,  ursprunglich  den  Po- 
seidon gesellt,  mit  Apollon  symbolisch  ver- 
bunden, und  dieser  Gott  erlangte  nun  unter 
dem  Namen  Delphinios  Verehrung. 

Bestätigung  gewinnt  diese  Ansicht  durch 
die  Oerter  der  Verehrung  des  Delphinios.  Der 
Dienst  findet  sich  einmahl  in  solchen  Städten 
und  Ländern,  welche  die  meisten  Kolonien  aus- 
schickten, veranlafsten  oder  vermittelten.  Wir 
haben  den  Apollon  Delphinios  unter  andern 
in  Delphi,  in  Athen  r)  und  wahrscheinlich  auch 
in  Böotien  s).  Vorzugsweise  ward  aber  dann 
dieser  Gott  in  den  Kolonien  verehrt,  nament- 
lich zu  Milet  t)  und  bey  den  Ioniern;  der  Del- 
phinios erhielt  hier  einen  gemeinsamen  Gultus  u). 
Von  Vorderasien  gelangte  dieser  Dienst  nach 
Massilien  ♦>),  Unter  den  Inseln  waren  es  vor- 
zugsweise Kreta  w)  und  Aegina  x) ,  wo  Apol- 

r)  Paus.  Att.  c.  19* 

«)  Ein  heiliger  Hafenort,  der  den  Namen  Delphinion 
führte,  fand  sich  bey  Oropos,  Strab«  IX.  p.  618* 

f)  Diogkn,  Laert.  Thalea  I.  §29» 

u)  Strab.  IV*  p.  270* 

t>)  Strab.  1«  c. 

**>>  WiederHomeridische  Hymnus  folgern läfst, 
und  Monumente  (Chish.  p.  135)  zurGewifs- 
heit  erheben* 

x)  Pindarvs,  2V.  V.  81-  u.  Schol.  Cf.  Müller, 
jieginett.  p.  150« 
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Ion  Delphinios  in  ausgezeichnetem  AnseL<ra 
stand.  Auf  letzterer  Insel  gab  es  einen  Monat 
Delphinios,  der  heilig  diesem  Gott  galt,  und 
in  welchem,  nach  einem  wichtigen  Zeugnift 
des  Pythänetosy),  dem  Apollon  als  olxhtV 
und  äojfjtctTirys  geopfert  wurde ;  dieser  war  der- 
selbe mit  dem  d§%ct*f6Tas  z),  und  die  Begriffe 
des  Kolonie  -  fuhrenden  und  -gründenden  Got- 
tes fallen  also  auch  nach  diesem  Winke  mit 
dem  Delphinios  zusammen.  —  Nicht  blofs  in 
den  angegebenen  Orten,  sondern  auch  ander- 
wärts zeigt  sieh  dieser  Cultus  a);  Plutarch  be- 
zeugt, dafe  bey  vielen  Hellenen  sich  Tempel 
und  Altäre  der  Artemis  Diktynna  und  de* 
Apollon  Delphinios  fanden  6), 

Auf  Kreta  ward  dieser  Gott  mit  der  Dik- 
tynna  vereinigt,  die  als  Vorsteherin  des  See»« 
getreibes,  durch  ihr  Wesen  dem  Delphinios 
verwandt,  auch  in  örtliche  Nähe  zu  ihm  ge- 
rückt erscheint.  Lato  und  Qlus~riefen  die  Bri- 
tomartis  im  Bundesschwuhr  an  c) ;  Olüs  hegte 
ein  altes  Bildnifs  dieser  Göttin  d)7  und  das  be* 

y)  Sc  hol.  Pind.  N.  V.  81« 
z)  Müller,  Aegin.  p.  150. 

a)  Eine  vollständige  Aufzählung  aller  Cultnsörter  ist 
nicht  unser  Zweck.  Man  s.  die  Nachweisungen 
hey  Müller,  Aegin.  p.  1£0  sqq. 

b)  Tlut.  de  soL  anim*  X.  p.  93  Rsk. 

e)  Chish.  p.  136  die  Identität  der  Diktynna  «nd 
Britoinartis  ist  im  2teA  Theile  gezeigt, 

d)  Taus.  Boeott.  c.  40. 
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»arte  Chersonesbs  hesafs  ein  Heiligthum 
»ritomartis  e).  Unfern  lag  Knosos  mit  sei- 
Delphinischen  Tempel,  in  welchem  die 
ndeten  Latier  und  Olontier  ihren  Vertrag, 
gemeiner  Kunde,  öffentlich  aufstellten/), 
iegriff  des  •  Meerdurchwandeins  liegt  nach 
testen  Quelle  —  dem  Hotn&ridenhymnusr— 
pollon  Delphinios,  uqd  wir  dürfen  es  also 
für  eine .  jüngst  versuchte  Combination  er- 
1,  wenn  eine  Münze  Antigonos  I,  Apol- 
uf  dem  Vordertheil  eines  Schiffs  stehend 
g).  In  späterer  Zeit  aber  mag  es  gesche- 
seyn,  dafs  auf  den  Delphinios  Begriffe 
ragen  ^wurden ,  welche  dem  Hermes  als 
des  Handels  zukamen  h). 

Vit  die  Delphyne,  welche  in  jungem  Sa- 
lie  Stelle  des  Python  einnimmt,  mytho- 
h  und  etymologisch  unbrauchbar  fer- 
it  eur  Erklärung  des  Delphinios,  so  pas- 
zeigt sich  dafür  der  Delphin  j  das  Del- 
-  Symbol  spricht  auf  anschauliche  Weise 
atur  dieses  Kolonie  -  fuhr  enden  Gottes,  aus ; 

/ 

mAB.  X.  p.  734« 
hish.  p.  135. 

^inckelinann,  Gesch.  et,  Kunst*  Werte 
'.  V I.  p.  127. 

zetzes  ad  Lycophr.  v.  208«  JeXtpivios  ovv  Hai 
leQ&diog  &£og  6  ^AnoXkiüV.  Von  diesem,  Ursprüng- 
en dem  Hermes  zustehenden^  Beywort  hcqSojoq 
lebt  Tzetzes  den  Grunde  an:  on  dia  y^a/twp 
k  ov/LMpeQovTct  xccl  imxcQtij  &6txvvai;  eine  Er-; 
lärang,  die  Niemand  ihm  nachsprechen  wird. 
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die  Verwandlung  des  Apollön  in  den  Delphin 
ist  ein  sehr  bedeutsamer  Zug  im  Homeriden- 
niythus.  Die  Gründung  der  Ära  dieses  Gottes 
durch  Kreter  berechtigt  zur  Annahme  eines 
religiösen  Verbandes  zwischen  der  Insel  und 
Krissa;  dafs  sich  jedoch  diefs  Verhältnifs  auch 
über  die  Heiligthümer  am  Parnafs  erstreckte,  ist 
gewifs.  Allein  der  Ijjinflufs,  welchen  Kreta  auf 
diese  Heiligthümer  ausübte,  kann  nur  als  Rück- 
wirkung religiöser  Stiftungen  erscheinen,  die 
sich  erst  voü  Delphi  aus  in  Kreta  finden. 

Ob  Apollon  auf  dem  Parnafs  oder  in  Kreta 
älter  sey,  darüber  waltet  bey  mir  kein  Zwei- 
fel. Homer  kennt  dort  das  Orakel  des  Phöbos 
Apollon  i) ;  die  felsigte  Pytho  und  die  herrliche 
Krissa  nennt  der  Catalog  h) ;  ja  in  der  Ilias 
wird  bereits  der  Schätze  gedacht ,  die  das  stei- 
nerne Haus  des  Apollon  zu  Pytho  hegt/).  Bey 
diesen  Zeugnissen  für  das  Alter  des  Pythischen 
Heiligthums,  bey  dem  gänzlichen  Stillschwei- 
gen der  ältesten  Dichter  von  Apollon  auf  Kreta, 
und  bey  dem  Vorhandenseyn  einer  Kretischen 
Mythenmasse,  die  nothw endig  auf  Kreta  den 
Apollocultus  für  die  Minoischen  Zeiten  aus- 
schliefst: liegt  ein  innerer  Widerspruch  darin, 
Apollon  auf  dieser  Insel  für  älter  zu  halten,  als 
auf  dem  Parnafs.  Nicht  in  Minoischer  Urzeit, 
so  will  uns  scheinen,   kam  der  Cultus    dieses 


i)  Hom.  Od.  VIII.  80. 
i)  Hom.  IL  IL  619. 
I)  Hom.  //.  IX.  405. 
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Gottes  von  dem  Eilande  zu  dem  Nabel  der 
Erde ;  sondern  in  spätem  Jahrhunderten,  und 
auf  entgegen  gesetzte  Weise,  verbreitete  sich 
dieser  Dienst,  und  ward  das  religiöse  Band 
»wischen  Kreta  und  Delphi  geschlungen. 

Es  mag  seyn ,  dafs  an  der  Verbreitung  des 

Apollodienstes  nach  Kreta  einigen  Antheil   die 

'Magneten  hatten,  die,  der   Sage  zufolge    nach 

dem  Troerkriege  dem  Apollon  gezehntet ,  eine 

Zeitlang  in  Delphi    wohnten;    darauf  aber    in 

Kreta  sich  ansiedelten,  und  endlich  festere  Sitze 

;  in  Kleinasien  gewanpen  m).     AHein   der  Mag- 

-  Beten  Aufenthalt  auf  der  Insel  währte  nur  kurze 

pZeit,   und  reichte    sicher    nicht  hin,  um  den 

b  Apollocultus  dauernd  hier  zu   gründen.     Diefs 

t  geschah  erst  durch  die  Dorierkolonien ,  welche 

►  Bach  dem  Heraklidenzuge   auf  Kreta  sich  sie- 

*  delten.  Es  ist  historisch  gewifs ,  dafs  die  Do- 
tier im  Peloponnes  Apollon  vorzugsweise  ver- 
ehrten, und  in  einer  gewissen  Abhängigkeit 
''vom  Delphischen  Orakel  standen.  Das  religiöse 

Band ,  welches  die  Peloponnesischen  Dorier  an 
Delphi  fesselte ,  schlang  sich  in  der  Folge  zu- 
gleich um   die   Dorischen  Kolonieländer,  und 

*  (lehnte  sich  auch  über  Kreta  aus.  Etwa  ums 
l  Jahr  60  nach  dem  Heraklidenzuge,  steuerten 
.  die  Dorier  Polis  und  Delphos  aus   dem   Amy- 

kläischen  Gau  nach  dieser  Insel,  und  nahmen 
die  Gegenden  von  Lyktos   und  Gortyn  ein  ri). 

m)  Man  sehe  über  die  Kolonie  der  Magneten,  Kreta, 
Bd.  IL  p.  409- 

ri)  Kreta  1  II.  p*  418  so^. 
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Jetzt  erhielt  erstere  Stadt  fluch  den  Namen  K»- 
nessopolis,  von  dem  hierher  verbreiteten  Karn** 
encnltus  o) ,  Apolion  erhielt  Lyktischen  Bo- 
gen und  Pfeil/)),  und  in  Gortyn,  der  früher 
eifrigen  Pflegerin  des  Europadienstes,  entstand 
ein  Pythion  q).  Ziemlich  gleichzeitig  verlieft  I 
den  Peloponnes  der  Heraklide  Althämeries  und 
siedelte  sich  mit  seiner  Schaar  im  Westen  Kre- 
tas. Die  hochherzigen  Kydonen  mogten  tapfere 
Gegenwehr  leisten;  erst  allmählig,  so  scheint«, 
gelang  hier  die  HylJeische  Phylc  zur  Obmachtr). 
Der  Dorier  älteste  Sitze  im  Kretischen  West- 
lande waren  vermuthlich  an  der  südlichen 
Lehne  der  Weifsberge,  denn  hier  sind  die  6e- 
birgsstädte  Elyros  und  Tarrha  wichtige  Cultufr* 
örler  der  Apollinischen  Religion. 

Mit  der  Ausbreitung  der  Dorischen  Herr- 
schaft dehnte  sich  auch  der  Apollinische  Gil- 
tus  weiter  aus;  also  dafs  von  einem  Streit 
Apollons  mit  Zeus  um  die  Herrschaft  der  Insel 
mythisch  geredet  wird  s).  Das  Dorisch  gewor- 
dene Eiland  erkennt  die  Abhängigkeit  von  Del- 
phi durch  Sendung  von  Tempelsklaven  t)  und 

o)  HesyCh.  KagymaonoXtg ,  AvxtQQ  y  KgyTtxij  ov- 
va>£  txaXeizo.  Vgl.  Schwenck's  Andeutungen^ 
p.  361* 

p)  Callim.  h.  in  Apoll*  33«  und  Spanh.  das. 

q)  Steph.  Byz.  s.  v.  JIv&iov. 

r)  Hesych.  'TaXciq* 

s)  Cic.  de  N.  IX  III.  23. 

t)  Aristot.  bey  Plut.  Tltes*  c.  16« 


i 
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nlem  Geschenken.  Eines  Bildnisses,  geschnitzt 
is  Einem  Stamm,  gedenkt  Pindar  dort,  als 
nes  Weihgeschenks  der  bogenföhrenden  Kre- 
r  u\  Die  Elyrier  schicken  dorthin  eine  Zie- 
i  aus  Erz,  die  der  Phylakis  und  dem  Phi- 
nider  — •  Apollons  und  der  Akakallis  Kindern, 
ic  man  zu  Elyros  erzählte  — -  die  Euter  reich- 
:  ?).  Apollon  von  Delphi  dagegen  ertheilt  den 

i)  Pivdar.  Pyth,  V.  40.  vgl.Boeckh,  notae  critt. 

?>•  476.  Indefs  diefs  Schnitebild  hohes  Alters  mag 
ür  Dädalisch  gegolten  haben ,  und  nur  vielleicht 
defshalb  von  den  Kretern  hergeleitet  seyn.  Vgl. 
Phi&ostrat.  vita  Apoll.  VL  11»  u.Pausav.X.  6. 

*)  Paus*  Phoc*  c.  16.  $  3»  Die  verschiedenen  An- 
gaben zeigen  übrigens ,  wie  in  der  Dorischen  Zeit 
Ueberkoinranes  mit  Altheimischein  durch  die  Sage 
gemischt  ward.  Augenscheinlich  ist  erst  in  der 
Erzählung  des  Dorisch-kolonisirten  Elyros,,  Aka- 
kallis mit  Apollon  vereinigt»  Nach  allgemeinerer 
Kretersage  war  sie  Tochter  des  Miaos  (Paus*. 
jircad.  53«  Bey  Diodor,  III.  1.  heilst  sie  fälsch-» 
lieh  *AxaXXtj)f  Gemahlin  des  Hernies  und  Mutter 
des  Kydon  (Paus,  L c.))  Alexandroq  im  isten 
Buche  seiner  Kretika  giebt  der  Akakalliszwey 
Männer,  den  Hermes  und  Apollon;  mit  jenem 
zeugte  sie  den  Kydon,  mit  Apollon  den  Naxos 
(Schol.  ApolL  Rhod.  IV.  v.  1492)  oder,  laut 
Hikakdros  (Anton.  Liberal,  c  30.)>  den  Mile- 
tos.  Sowohl  hier  wie  dort  ist  das  Verschmelzen 
Dorischer  Sage  mit  altheimischer  von  Kreta  sicht- 
bar ;  als  Dorier  auch  Kydonia  bewohnten,  bekam 
nun  auch  der  angebliche  Gründer  der  Stadt,  Ky- 
don, ursprünglich  Sohn  des  Hermes,  Apollon 
zuni  Vater,  vgl.  Stefh.  Byz.  s»  v.  Kvfavla. 
Aehnlich  ist,  wenn  Oaxos  zum  Sohn  des  Apollon 
wird,  vgl.  Sleurs*  Creta,  p.  48. 

UL  ThciL  L 
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Kretern  Aufträge  in  Bezug  auf  Religion :  die 
Worte  des  erhaltenen  Orakels  zeigen,  wie  den 
Delphischen  Priestern  daran  lag,  Apollinischen 
Cultus  gegen    andere   Religionen  zu  heben  w)i • 

•      ■• . 

Unwahrscheinlich  ist  es  freylich  tricht,  daft 
auch  auf  an  der m  Wege  Apollinischer  Dienst 
sich  nach  Kreta  verbreitete.  Diesem  Eilandej 
so  hören  wir,  war  gleichfalls  Lato  genaht,  be- 
vor sie  auf  Delos  Apollon  gebahr  x).  .Ist-« 
höchst  wahrscheinlich  dafs  der  Homeride  sol- 
che Länder  und  Städte  nennt,  welche  nach 
Delos  ihre  jährlichen  Theorien  sandten^),  so 
möge  man  schob  hieraus  auf  ein  Interesse  an 
dem  Ionischen  Cultus  schliefsen,das  sich  glcichr  \ 
falls  aus  Epimenides  Sühnung  der  Inse|  er- 
giebt  z).  Auch  neuere  Mythen  können  wpU 
der   Kreter    Theilnahme   an   Delischen   Festen 

u>)  Ein  Orakel,  welches  Oejtomaos  (bey  Eti  Beb.prttep. 
ep.  V.  p.  226)  aufbewahrt  hat,  ertheilt  den  Be- 
wohnern von  Tha'slos,  Tarrha  und  dem  umflos- 
senen Dion  {/tiov  Te  noXvQQov*  an  der  aufsersten 
Kordspitze  des  mittlem  Theil«  der  Insel)  den 
Auftrag,  rythische  Sühnung  zu  veranstalten,  und 
die  altbräuchliche  Verehrung  des  Plutos  un$  Zeua 
aufzugeben.  Sehr  alt  ist  nun  freylich  dieser  Del- 
phische Spruch  wohl  nicht,  schwerlich  reicht  er 
über  die  Zeiten  des  Epimenides  hinauf.  Vgl. 
Vofs's  Homeridenhymne  an  Demeter^    y.  273» 

x)  Htmn.  Hom.  in  Apoll.  Del.  v*  30. 

y)  Matthiae,  Animadversiones  in  hymn>  Born* 
p.  114. 

z)  Pur*.   Vlh  Sapientt.  com.   T.  VI.   p.  600. 
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ezeugen  a),  obgleich  nicht  durch  sie  das  hohe 
lter  verbürgt  wird,  in  welches  die  heiligen 
höre  hinauf  gefabelt  werden.  In  eigentlich 
istorischer  Zeit  hatte  sich  der  Unterschied  der 
pollinischen  Religion  nach  den  Stämmen  gro- 
entheils  ausgeglichen.  Die  Heiligthiimer  von 
'elphi,  Delos,  Milet,  Klaros,  Patara  und  an-« 
ere  waren  durch  übertragene  Religionsgebräu- 
ie  und  Sagen  sich  näher  gebracht.  Ein  wech- 
Jseitiger  Einflufs  jener  Religionssitze  und  ein 
erkehr  zwischen  priesterlichen  Männern  bil- 
ete  sich  b).  Jetzt  mogten  also  Kreter,  wie 
ach  Delphi,  so  auch  nach  Delos  wallfahreir. 
nger  blieb  indefs  immer  vermöge  seiner  Dori- 
:hen  Bewohner  Kretas  Verhältnifs  zum  Par- 
afs :  diefs  geht  aus  einer  Menge  wechselseitig 
stauschter    Mythen    hervor  c).      Es  war    der 

i)  Virg.  Aen.  IV.M46,    falls   hier  nicht  Verwech— * 
seiung  mit  Delphi  Statt' findet.     Tibülü.  IV.  1. 
8.  Vgl.  auch  die   Sagen   von  Anios,    Kreta ,  IL 

.  222  sg^. 

>)  Man  denke  an  das  Reisen  der  Weisen  und  Trie- 
ster.  Ferner  Gastfreundschafts -Rechte  und -Pflich- 
ten werden  zwischen  den  Delphern  und  Deliern, 
wie  auch  bey  den  Magneten,  erwähnt,  Athebt,  IV. 

f.  173-    Der  wechselnde  Aufenthalt  Apollons,  zu 
atara  und  auf  Delos,    gehört  gleichfalls  hierher, 
Herod.  I.  182.  Virg.  Aen.  143  u.  das.  Servius. 

)*  Unter  andern:  auf  Kreta  ein  Omphalisches  Ge- 
filde, und  Delphi  Kabel  der  Erde;  hier  und  dort 
der  Mythus  vom  zerfleischten  Dionysos;  die  Rei- 

'  nigung  Apollons  au  beyden  Orten.  Im  Tempel 
des  Apollon  zu  Rirrha  befand  sich  die  Statue  der 
Adrasleia,  Taus.  Phoc.  37.  Aber  vielleicht  ist 
hierbey  nicht  gerade  au  die  Kretische  Saugamme 

\  L   2 
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Pythicr  Apollon,  der  bcy  weitem  vorzugsweise  1 
hier  verehrt  wurde.  I 

Delphis  Einflufs  auf  Kreta  zeigt  «ich  hanpt~  L 
sächlich  in  den  Sühngebräuchen  und  in  dei  k 
daran  geknüpften  Sagen.  Apollon ,  nachdem  | 
er  den  Python  erlegt,  floh  nach  Tempe,  undL 
ward  hier  vom  Morde  gereinigt.  Dieis .  erzählte  E 
man  sich  zu  Delphi  und  in  Thessalien  d),  Die  k 
älteste  Smir  des  Mythus  findet  sich  bey  Kalli-i  L 
machos  #);  aber  dafs  die  Sage  höher  hinauf  L 
reiche,  erheben  die  Festgebräuche,  die  mitihgC 
in  Verbindung  stehen,  zur  Gewifsheit  j)%  AofC 
Kreta  gab  es,  im  Zeitalter  des  Epimenides,  SühfrjE 
gebrauche  und  Sühnpriester  hohes  Ansehens^} 
diefs  zeigt ,  aufser  Epimenides  g)  und  Thaletau. 
ein  Delphisches  Orakel  ä).  Das  mystische  HeflnL 
dunkel,  was  überhaupt  auf  dieser  Insel  lagpL 
.mogte  dazu  beitragen,  das  Ansehen  dieser Ge^C 
brauche  zu  steigern.  Kein  Wunder,  wenn  nun  C 
auch  die  Sühnung  des  Apollon  nach  Kreta  y er« 

zu  denken.  ^  Ünbezvveifelter  wanderte  die  Sage 
von  dein  Stein ,  den  Kronos  verschluckt  und  wie- 
der von  sich  gab,  von  Kreta  nach  Delphi. 

d)  Ti-ut.  Qiuiest.  Gr.  T.  VII.  p.  176.  De  vracul. 
def.  T.  VII.  p.  646.  Ksk.  Aklia*.  ^  ä  m.  c 
i.  Müller'*  Proleg.  p.  157. 

c)  Callimachi  fragrn.  coli,  a  Bentlejo,  Nr.  3J. 
aus  dein  Snem.  Üyz.  s.  v.  Jtmvidg.  Cauix. 
Ern.  I.  p.  426. 

/)  M.  s.  Blüller's  Proleg.  p.  157. 

g\)  Die  Ausführung  unten. 

A)  Taus«  Pkoc.  c.  6-  §  3. 
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jgt  wfrde.  Der  Gott  ^verkehrte  hier,  nach  sei- 
er  Flucht,  im  Hause  desKarmanor  zuTarrhai), 
nd  der  Priester  reinigte  den  Gott  vom  Morde 
es  Python  k).  Dafs  die  Delphische  Sage  die 
Itere  sey,  läfst  die  heilige  Theorie,  mit  der  sie 
I  Verbindung  stand ,  schliefsen  >  und  Delphi- 
ne Priester  beschenkten  wahrscheinlich  zuerst 
as  ansehnliche  Priesterthum  im  Kretischen 
tarha  mit  jener  mythischen  Function  t) ,  die 
ier  nun  eifrig  aufgegriffen  wurde.  Der  Scho- 
ast  des  Pindar  wirft  endlich  die  Sage  von 
>eta  und  Tcmpe  zusammen  m).  Zu  Epimeni- 
es  Zeit  hatte  der  mystische  Cultus  einen  ge- 
rissen Gipfel  auf  der  Insel  erreicht;  gleichzew 
g  ungefähr  lebte  Thaletas.  Beyde  nützten, 
ach  dem  Auslande  durch  sühnende  Lieder  und 
lystische  Reinigungen;  ihre  Zeit  halte  ich  für 
ie  Periode,  in  der  Apollons  Sühnung  nach 
Ireta  verlegt  wurde,  obgleich  diese  Gebräuc- 
he selbst,  die  jener  Sage  Anlafs  sind,  sicher 
chon  vor  den  genannten  Männern  hier  sich 
luden:  denn  nicht  jetzt  erst  kann  entstanden, 
eyn>  was'  durch  diese  Sühnpriester   auf  eine 


i)  Patts«  Phoe.  c*  16  §  3>  weshalb  denn  auch  hier- 
her die  Liebe,  des  Apollon  zur  Akakallis  verlegt 
wird,  fAirs.  1.  c* 

t)  Paus.  Carinth*  30-  $.  3*  Phorie*  c.  7.  §  2-  Nach 
Corinth.  c.  7.  §  7  gehen  Apollon  und  Artemis 
zum  Karinanor. 

t)  Dafs  man  in  Delphi  sich  gleichfalls  Apollons 
Sühnung  durch  die  Kreter  erzählte,  zeigt  Paus. 
P/wcie.  7.  §  2* 

ti)  Schol.  Pian.  Pyth.  arg.  ed.  Boeckh.  p.  298- 


■ 
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Stufe   hohes  und  weitverbreitetes  Ansehens  ge- 
stellt war.     Allein  die  Sühnung  Apollons  des- 
halb nun  gleich  in  die  Minoische   Zeit  (800  J. 
vor  Epimenides)  hinauf  zu  rücken,  halten  wir  fc 
uns  keineswegs   befugt     Dafs  sie  an  den  Ur- 
sprung des  Pythischen  Cultus  durch   die  Sage 
geknüpft  wird,  dafs  Pausanias  den  Karmanor  [ 
zum    Vater    des    Chrysothemis    macht,   jenes  t 
mythischen    Sängers,   der    schon  vor  Philam- 
mon  und    Thamyris  im    musischen  Agon  w 
Delphi  wettstritt  tz),  diefs  sind  für  chronologi-  d 
sehe  Feststellungen  völlig  unbrauchbare  Anga- 
ben. Wie  der  Ruhm  des  Thaletas  in  der  Sage 
den  mythischen  Sänger  Chrysothemis  schuf,  so 
das  Ansehen  des  Epimenides  den   Sühnpriester 
Karmanor.      Beyde    sind  Geburthen  der  Sage, 
ohne  persönliche  Wirklichkeit  j  selbst  ihre  -Na- 
men bezeugen  diefs  o). 

Jeder  Cultus,  besonders  der  mystische, 
pflegt  in  ein  hohes  Alter  hinauf  gefabelt  zu 
werden.  Hätten  sich  uns  die  Gedichte  desf 
Epimenides  erhalten,  vielleicht  fanden  wir  bey 
ihm  schon  die  Sagen  von  dem  Apollinischen 
Karmanor  und  Chrysothemis  und  voh  der  Kre- 
ter Gelangen  nach  Pytho;  aber  der  Kretische 
Apollocultus  Minoischer  Zeit  würde  dadurch 
um  nichts  mehr  bestätigt  seyn.  Sechshundert 
vor  Christus  war  die  Zeit,    wo  hier  altes    mit 

h)  Paus.  Phorie*  c.  7.  JJ  2. 

o)  Das  Weitere  über  Chrysothemis  und  Karmanor 
sähe  man  bey  den  Sühngebräuchen  und  bey  der 
Kretischen  Musik. 
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neuem  sich  mischte,,  wie  in  künstlerischer  Hin- 
sicht — -  man  denke  an  die  Kretische  Musik  — , 
so  im  Cultas;  ein  Verschineken  verschiedener 
Religionen  lehrt  die  Betrachtung  des  Epinieni- 
des.  Diese  Periode  war  auch  die  der  Blüthe 
lyrischer  Poesie  hieselbst,  und  der  allgemeinen 
Verbreitung  Dorischer  Herrschaft.  Jetzt  mag, 
bereits  der  Anfang  gemacht  seyn,  das  Ruhm- 
würdige des  Dorischen  Stamms  in  ein  höheres 
Alter  hinauf  zu  rücken*  Allein  zu  chronologi- 
schen Bestimmungen  wurden  schwerlich  selbst 
Gedichte  des  Epimenides  berechtigen. 

"Was  uns ,,  aufser   dem    Homeridenhymnus, 
\on    einem  angeblich  uralten    Einflufs  Kretas 
>auf  Delphi  erzählt  wird ,  verräth  den  Ursprung 
aius  einer  Zeit ,  in  der  man  gar  nicht  zu  unter- 
scheiden verraogte,  was  alte  und    junge  Sage 
sey;  aufserdem  ist  bey  den  meisten  jener  FaE- 
ler  sichtbar,,  wie  ihre  Hauptquelle  jener  bekann- 
te Hymnus    ist ,    mit  dem  anderes ,  meist  spä- 
teres Geschwätz,  nach  Laune  und  Einfall  ge- 
wirrt wird,. 

Der  Mythus  gestaltete  sich  in  späterer  Sage 

zu   einer    Kreterkölonie    in  Delphi.      Plutarch 

j  fand  erzählt,  der  auserwählte  Lieblingssitz  Apol- 

!   Ions  werde  von  Nachkommen  der   Kreter  be— 

|   wohnt,  die  einen  Delphin   zum  Führer  hatten. 

Denn   nicht   Apollon,   wie   die   Mythographen 

!   erzählen,  schwamm  in  veränderter  Gestalt  vor 

der  Flotte  her,  sondera  einen   Delphin   sandte 

der  Gott  jenen  Männern.     Dieser  lenkte  ihnen 
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die  Fahrt  und  brachte  sie  nach  Kirrhap). — In 
den  Stiftungstegenden  der  Delphischen  Heilig« 
thümer  bey  Pausanias  q)  treten,  nach  gewöhn« 
lieber  Umwandlung,  die  einzelnen  Oerter  der 
Gegend  personificirt  hervor;  da  findet  sichne* 
ben  einem  Parnassos,  ein  Lylcoros  und  Kaata- 
lios.  Die  Delphersage  fafst  diese  als  Auto- 
chthonen  r).  Erst  Grammatiker  bilden  Kastaliot 
zu  einem  Kreter  und  Kolonieführer  nach  Del- 
phi um  *).  Früher  fabelte  ein  Römischer  Dich- 
ter t)  von  einem  Kreter  Ikadios,  der,  indem 
sein  Landsmann  Japys  nach  Italien  steuerte) 
durch  Geleit  eines  Delphin  zum  Parnafs  kam, 
und  hier  nach  dem  Delphin  Delphi  benannte, 
wie  nach  den  Kretern  die  Krissäischen  Gefilde, 
Diesem  etymologischen  Unsinn  liegt  freylich 
eine  Sage  zum  Grunde,  die  höher  hinaufreicht 
Bereits  zu  Aristoteles  Zeiten  u)  hatte  man  den 
Versuch  gemacht,  die  angebliche  Siedelung 
der  Kreter  in  Italien  mit  ihren  Theorien  nach 
Delphi  zu  verschmelzen.  Man  müfste  ein  Kre- 
tischer Polyidos  seyn,  um  hier  historischeu 
Grund  zu  gewinnen, 

p)  Flut«  de  sei.  anim*  T«  X.  p.  93» 

q)  Phocic.  es  6. 

r)  Vgl.  Paus.  Achaic.  e.  18-  §  6» 

$)  OlUOff     TüE&AtfUi)     Und    ETTtfOIiOQ.    Maqv«    8«    v« 

Ae\<pivttg>  Tzktzks  ad  Lycophron.  v.  208« 

t)  Cohwficius  Loxous  bey  Serviu»,  III.  332.  Nach 
Servius  Gemisch  ist  Ikadius,  Lykier,  u.  kommt 
Ton  dort  «ach Italien.  Cf.  Virg.  interprMai.  p.4l. 

ti)  JJovviaitop  noXtrelet)    Tlut.     Thes*   c.  16« 
N eumann,  AriuJU  Politt*  fr.  p*  106« 
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Es  mag  seyn,  dafs  die  seeräuberischen  Kre»- 
r  alter  Zeit,  die  überall  an  den  Küsten  des 
ellemschen  Festlandes  und  weiter  mnschweif- 
n,  wie  nach  Pylos,  so  auch  nach  Krissa  ge- 
jagten; ja  es  ist  klar,  dafs  dem  Hörnenden 
erüchte  davon  vorschwebten  v) ,  die  er  sei- 
en* Zweck  gemäfs  benutzte.  Allein  das  Ver- 
:hmelzen  Minoischer  Seezüge'  und  Kretischer 
'heorien  nach  Delphi  ist  des  Dichters  Werk, 
nd  läfst  keinen  Scnlufs  auf  Gleichzeitigkeit  zu. 
[och  weniger  ist  die  Gestalt  dieser  Erzählung 
ey  spätem  Schriftstellern  historisch  in  Gel- 
ing zu  bringen,  für  die  religiöse  und  Apolit- 
ische Tendenz  einer  sehr  zweifelhaften  Minoi- 
ihen  Kolonie  am  Parnafs/  Mit  Raoul  Rochctte, 
er  das  späteste  Sagengeschwätz  als  Geschichte 
ehandelt,  ist  nicht  zu  streiten  u>). 


\>)  Ygl.  Hymv.  Holt,  in  Apoll.  PytJi.  219* 

v)  Histoire  de  tetablisaement  des   coL  Gr.   T.  II. 

S.  164  sqq.  Ein  Beyspiel  mö'ge  hier  stehen,  um 
es  Mannes  Verfahren  zu  zeigen.  In  Delphi  er- 
zählte man  sich,  unter  anderin,  das  altes le  Tem- 
pelhäuschen des  Apollon  sey  aus  den  Zweigen 
des  Teznpeischen  Lorbeers  gefertigt,  Paus*  Pliocic. 
c.  5«  Ein  uns  unbekanntes  Weihegeschenk  yon 
dort  gab  wohl  zu  dieser,  wie  zu  der  folgenden« 
Sage  die  Veranlassung*  Ein  anderes  Tempelhaus, 
so  erzählte  man  weiter,  sey  von  den  Bienen  aus 
Wachs  und  Federn  (ix  nxeQÜv)  gemacht.  Zur 
Erklärung  dient  Thiiostr.  t>.  ÄpolL  VI.  5.  6.} 
vielleicht  haben  auch  die  Melissen,  Priesterinnen 
des  Demeterdienstes  zu  Yylii,  irgend  wie  auf  diese 
Sage  eingewirkt.      Wie  dem  sey,   sehr  übel  ist 
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IL    Dionysos. 
1.     Verbreitung  Dionysischer  Religion. 


Obgleich  den  ältesten  Dichtern  Dionysos  in  I j 
Böotien  gebohren  gilt*),  und  dieses  Land  diel', 
nächste  und  reichlichste  Quelle  für  des  Diony-1] 
sischen  Cultus  weitere  Verpflanzung  durch  HÄ«' 
las  war ;  so  gehört  doch   diese  Religion   nicht 
den  Böotischen  Urbewohnern  an.  Durch  über* 
tragene  Ortsnamen   und    Mythen  sicherer  be- 
gründet, als  durch  ausdrückliche  Angaben  yV 
gilt  uns  die  Verbreitung    Thrakischer    VöIkct 
in  die  Gegenden  am  Helikon  und  am  Parnaß, 
ja  selbst  nach  Attika  2).    Aus  welcher    Langl- 
auf jedem  Fall  die  Deuteley  einer  Legende/  dtf* 
nicht  ix  7tT€Q<Hv  jenes  Teuipelchen  gefertigt  sey, 
sondern  von  einem  Delpher  Namens  Pteras.  Von 
diesem   Fteras  nun,    so   fabelte  der   schlechteste 
etymologische  Scharfsinn,  wurden   die    Apteräer 
Kretas  benannt,  Taus.  1.  c.     Die  Kretische  Stadt 
Aptera,  welche  ganz  andere  Gründungsniährchen 
hegt  (STKra*  Byz.  s.  v.),    schuf  siefc  (wie  Kydo- 
nia  seinen  Kydon,  Gortyn  seinen  Gortys)  uipte- 
ros  als  Erbauer,    Parthen.  erott.   c.  35.     Jetzt 
wird  nun  von  11.  Uochette  einmal  dieser.  Apte- 
ros  identificirt  mit  Pteras,  dieser    zweytens  aus 
einem  Delpher    zu  einem  Kreter  gemacht,   und 
drittens   von    der  Insel  mit  einer  Apollocolonie 
nach  Delphi  geschickt! 

x)  Hom.  //.  XIV.  321*    HESioni  theog*  933. 

y)  Strar.  VII.  p.  494.  IX.  p.  616. 

z)  Die  Sache   ist  als   ausgemacht  zu  betrachten  und 
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Schaft  diese  Thraker  kamen,  kann  nicht  zwei- 
felhaft seyn:  Piericn,  Olympos,  Pimpla  und 
t*eibethron  waren ,  wie  Strabon  bemerkt  a), 
Vor  Alters  TfiTrakische  Gegenden  und  Berge. 
Bier  war  die  alte  Heimath  des  Musendienstes, 
Und  hierher  versetzt,  allgemeiner  Glaube  die 
alten  mythischen  Pfleger  des  Gesanges:  von 
hier  ward  durch  auswandernde  Thraker  der 
Musendienst  nach  Böotien  an  den  Helikon  ver- 
pflanzt b). 

So  ausgemacht  es  ist,  dafs  Pierien  die  Ur- 
leimath  des  tylusendienstes  war,  so  unwahr— 
scheinlich  halte  ich  es,  dafs  sich  nur  auf  die- 
ses Land  die  älteste  Dionysosverehrung  be- 
schränkte. Der  Kampf  des  Lykurgos  (schon 
von  Homer  Sohn  des  Dryas  genannt)  mit  Dio- 
nysos, steht  freylich  bey  dem  Dichter  c)  ohne 
ortliche  Beziehung ;  jedoch  in  folgendem  M)thus 
heifst  Dryas  König  derEdonen  am  Strymond). 
Dafs  dieser  Mythus  erst  durch  Verbreitung  des 
Cultus  nördlicher  getragen  wurde,  ist  nicht 
unmöglich,  aber  unwahrscheinlich.  Ein  Nysa 
kennt   Stephanos  von   Byzanz  in  Thrakien  *), 

bedarf  hier  keines  wiederholten  Beweises.   M.   8. 
Müller's  Orchomenos,  p.  379, 

a)  Strab.  X.  p.  722«  Paus.  IX.  c.  29  sq<j« 

fc)  Vgl.  Heyne,  opp.  acad.ll,  p.  306.  Petersen, 
in:  Munter,  miscelL  Hafn.  I.  p.  101.  Mül- 
ler's Orchomenos,  p.  381. 

c)  Hom.  H.  VI.  130. 

d)  Sofhocx.  Ant*  955.   Afollod.  III.   c.  4*  p.  263* 

e)  Steph.  Byz.  s.  v.  Nitou. 
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und  zwar  am  See  Thestideion  /).  Ob  dieser 
mit  der  Stadt,  im  Lande  der  Edonen  lag,  wie 
Vofs  g)  annimmt ,  bleibt  fraglich ;  ein  Nysa  in 
Päonien  wird  durch  Münzen  bescheinigt  A). 
Dionysosdienst  fand  sich,  wie  Romer  i)  scnfie- 
fsen  läfst ,  und  Hesiod  k)  bestätigt,  unfern  dem 
Hebros  bey  den  Kikoncn.  Nichts  berechtigt 
uns,  die  Verehrung  dieses  Gottes,  die  wir  dardb 
das  ganze  südliche  Thrakien  und  zum  Theil 
über  Makedonien  verbreitet  finden  t) ,  aus  Pie- 
rien,  als  der  Urheimath  dieses  Cultus,  abzulei- 
ten j  um  so  weniger ,  da  weder  von  der '  Ge- 
burth  dieses  Gottes ,  noch  von  einem  Nysa, 
noch  auch  von  ausgezeichneten  Tempeln  des 
Dionysos  in  Pierien  die  Rede  ist. 

Viel  weifs  das  Altertimm  von  dem  Cultus 
dieses  Gottes  im  übrigen  Thrakien  zu  melden/»). 
Herodot  nennt  uns  als  die  verehrten   Gotthei- 


f)  Steth.  Btz.  s.  v.  Oeoridecor* 

g)  Jen.  Lit.  Ztg.  1821*  Kr.  86.  p.  202. 

A)  Feiler  in,  rec.  des  med.  I.  p.  189*  Mionnet, 
I.  p.  395. 

i)  Der  Apollinische  Priester  Maren,  welcher  deju 
Odysseus  den  bekannten  Kraftwein  schenkte,  'war 
Sohn  des  JEuanthes,  Od.  IX.  197. 

I)  Euanthes  ist  bey  Hesiod.  (Eustath.  ad  Od.  I.e.) 
Sohn  des  Oenopion  und  Enkel  des  Dionysos.. 

I)  Die  Aufzählung  der  Cultusö'rler  s.  m.  bey  Lobeck, 
de  Orphei  aetate,  II.  p.  3.  sqq. 

m)roMPON.  Mel.  II.  %  %  2.  Tlinius,  XVI.  62.  vgl. 
Lobeck,  de  Orplu  aet.  II* 
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ai:  Ares,  Artemis  und  Dionysose).  Beyden 
atren,  einem  Gcbirgsvolke  des  Rhodope,  Kennt 
r  ein  Orakel  des  Dionysos  auf  den  höchsten 
rebirgen ;  die  Besser  waren  die  Propheten  des 
Idftgthums;  eine  Promantis  erthciltc,  wie  in 
)elphi ,  den  Spruch  o).  Sowohl  dieft,  wie  den 
)rgiasmus  jener  weiblichen  Wesen,  der  Klo- 
Ionen  und  Mimallonen  bey  dei*  Edonen  und 
un  Hämos/?),  kann  man  sich  schwerlich  au3 
?ierien  eingeführt  denken«  Viele  Spuren ,  un- 
«r  andern  die  TJebereinstimmung  der  Thraker 
ichen  und  Phrygischen  Religion  q\  fuhren  da- 
nn, einen  Naturdieiist  der  rauschendsten  Art 
*U  den  Thrakern  von  jeher  eigen  su  betrachten, 

• 

Nur  die  Sagen  von  Orpheus  sind  es  eigent- 
lich, aus  denen  man  auf  ausgezeichnete  Pflege 
des  Dionysos  in  Pierien  schliefst.  Aber  es  ist 
im  bedenken ,  ob  denn ,  was  wir  die  Pierische 
Sängerschule  nennen ,  als  deren  Haupt- 
repräsentant Orpheus  gilt,  -seit  ältester  Zeit 
dem  Dionysischen  Cultus  angehörte,  und  ob 
der  Musendienst  Pieriens  bereits  hier,  wie  in 
Böotien  r) ,  verschwistert  war  mit  jener  Reli- 
gion? Zweifel  erregt  uns  Orpheus,  der  Kallinpe 
Sohn,   dem,   laut  Aeschylos  s),    Apollon    die 

n)  IIerod.  V.  7» 

o)  Hkrod.  VIL  t.  HU 

p)  PtuTARCH.  vitd  Alexand.  t.  2» 

q)  Strab.  X.  p.  721. 

r)  Wo  Dionysos  mit   den  Helikomschen  Nymphen 
spielt  ^  Sophocl.  Oed.  it.  1106« 

*)  Aeschy*.  Jbej  Eratoslji.  cerfast.  c.  24» 
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Lyra  gegeben ;  der  den  Dionysos  nicht  verehrte, 
sondern  Helios,  den  er  Apollon  nannte,  för  den 
gröfsten  der  Götter  hielt.  Sehr  unwahrschein- 
lich mufs  aber  eine  solche  Annahme  durch  die 
Thatsachc  werden,  dafs  die  Tonwerkzeuge  des 
Bacchischen  Cultus,  wie  des  Naturdienstes  über^ 
haupt , .  nicht  dem  Kreise  der  Pierischen  und 
Orphischen  Musik  zustehen.  Nur  von  Orpheus 
Kithara  wird  berichtet;  dem  Bacchischen  Cultus 
war  die  Flöte,  sammt  dem  Erzbecken,  seit 
ältester  Zeit  eigen. 

Jedoch  nicht  unberührt  blieb   Piericn   von 
dem  Bacchischen   Dienst    der   Nachbarländer: 
diefs  -müssen  wir  annehmen ,  weil  Thraker  aus 
dieser   Landschaft    die    Träger     jenes     Cultus 
nach  Böotien  waren,  und  weil  der  Mythus  den 
Thraker  Orpheus  in  ein  solches  Verhältnifs  zu 
Dionysos  versetzt,  dafs   wir   schliefsen :   schon 
bereit«    ein  Zweig    der   Pierischen    Sänger,  in 
dem  alten  Vaterlande    der    Dichtkunst,   wand 
sich  um   jenen    Cultus.     Gewifs    hat    der   to- 
bende Dionysos    bereits    hier,    durch  die  Im? 
dernde  Nähe  des  Musendienstes,  viel  des  Ek-. 
statischen  sich    entäufsert;  und  es    mag   schon 
in  diesem  Lande  den  orgiastischen  Cultushand- 
lungen  ein  Theil  jener  geistigen  Seite  abgewon- 
nen seyn,  die  so  auffallend   gerade,  bey  dieser 
Religion  hervortritt.     Pierien    hat   seinen    Dio- 
nysos—  Culfus  von  Nordosten  empfangen;  hier 
schlang  sich  um  ihn  die  Ranke    einer    religio-, 
sen  Poesie;  allein  die  Sagen  von  Orpheus  sind 
aus  dem  Lande  am  Olytnpos  erst  nördlich  und 
östlich  getragen :   die   Vertreibung   der    Pierier 
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lrch  die  Temeniden  war  dafilr  "gewifs  von 
*m  gröfsten  Einflufs  *). 

*  ■  ■  . 

.Frühzeitig  empfing  yor  allen  Böotien  durch 
hrakische  Ankömmlinge  den  Dienst  des  Diony-h 
fs ;  vorzüglich  des .  Pierischen  Thrakiens  My~» 
ien  und  Namen  knüpfen  sich  sn  BöotUche 
egenden  und  Oerter  u).  Böotien  wird.  4er 
anzüglichste  Sitz  der  Dionysischen  Religion, 
l$q.dafs  Theben  sich  die  Geburth  des  Gottes 
eymifst.  Dieselbe  Völkerverbreitung  brachte 
lionysos  auch  an  den  Parnafs.  Daulis  am  qst—. 
phen  Abhänge  des  Berges  ward  von  Thra- 
ern  bewohnt  v\  und  selbst  noch  weiter  west- 
ch  hatten  sie  sich  ausgedehnt:  diefs  zeigt  der 
Imstande  dafs  Thrakiden  im  Phokischen  Kriege 
U  Yertheidiger  des  Delphischen  Heiligthums 
rscheinen  w). 

Aus  Böotien  empfing ,  der  Sage  fcufolge  x)^ 
Lttika  den  Dionysischen  Cultus^  der  hier  mehr-, 
ach  mit  dem  Demeterdienst  in  den    Mysterien 
erschmolz;    unstreitig    eben   dorther   nahmen 
im  Sikyony),  Argos  und   Korinth   auf.     Wie 

t)  Thuc.  IL  99,  vgl»  Raoul  -  Rochette.  colon* 
Gr.  T.III.  p.  j24. 

u)  Müller**  OrchomenoS)  p.  379» 

v)  Taue.  H.  29* 

v)  Dtoo.  Xyi.  24.  Man  sehe  was  Müller,  Or~ 
cfiomenos,  p.  380  erforscht >  und  ßode,  Orph* 
p.  114  zusammen  gestellt  hat. 

x)  Paus.  Att.  %  §  4. 

y)  Paus*  Corinth*  7.  $6»  vgl.  Grenze r's  Symb* 
III.  p.  109* 
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früh  er  im  Peloponnes  heimisch  wurde,   Meil»! 
schwankend:   Zeitbestimmungen    erlaubt  nickt 
die  Sage   von   Melampos.     Besonders  auf  den 
Peloponnesischen  Dionysosdienst  hat  auch  Vor— 
derasien  eingewirkt.  Die  Berührung  dieser  Art 
.   ist  gleichzeitig  der   Einfuhrung  der  Auletik  in 
diese  Länder  und  wird    unten    nachgewiesen 
werden. 

Früher  fand  eine  Verbreitung  des  Böolisch- 
Thrakischen  Dionysos  zu  den  Hellenischen  In- 
seln statt.  Auf  Euböa  schuf  der  Mythus  sich 
ein  Nysa  z),  und  nach  Aristoteles  a)  kamen 
Thraker  als  Abanten  aus  Böotien  nach  Euböa. 
Ausgezeichneter  als  hier  haftete  der  Cultus  auf 
Naxos ,  wo  nun  gleichfalls  ein  Nysa  entstand  b\ ' 
Ob  er  auch  hierher  zunächst  aus  Böotien  kam, 
erscheint  mir  sehr  zweifelhaft;  wenigstens  über 
die  Periode  der  Thrakischen  Thalassokratie  — 
177  nach  dem  Troerkriege  laut  Kastor  c)  — 
xnufs  wohl  der  Naxische  Dienst  hinauf  steigen. 
Thraker  giebt  hier  die  Sage  für  die  ältesten 
Bewohner  aus  d).  Die  Aloiden,  ursprünglich 
Thessalien  und   Pierien   angehörig  e)7    darauf 

m)  Stephan.   Btz.   8.   v.   Nvom*     Apollo».  Rhop. 
1134- 

a)  Aristotel.  bey  Eustath.  IL  II.  p.  213»  I.  10* 

b)  Stephan.  Byz.  s.  v.  Nvuai. 

c)  Heynes  Castoris  epochae>  in:  Novi  Commen- 
tar.  Gott.  I.  p.  86» 

d)  Diod.  V.  50  sqq. 

e)  Od.  XL  304. 


r 
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nach  Böotien  versetzt,/},  wurden  auch  auf 
Naxos  als  Heroen  verehrt  g),  Naxos  hegte  vor- 
zugsweise Dionysischen  Cultus ;  diefs ,  wie  der 
Umstand,  dafs  die  ältesten  Dichter  den  Dienst 
bereits  hier  kennen  h) ;  ferner  die  Uehertragung 
des  Mythus  von  Dionysos  Urne  *),  und  end- 
lich die  ganze  Erzählung  bey  Diodor  k)  voq 
der  Thraker  Besitznahme  dieser  Insel,  machen 
es  mir  höchst  wahrscheinlich,  dafs  Naxos 
wenigstens  nicht  später  als  Böotien  durch  Thra- 
ker seinen  Dionysoscultus  erhielt. 

2.    Dionysos  auf  Kreta. 

Auch  Kreta  hatte  seinen  Dionysos.  Dafür 
spricht  nicht  blofs  das  System  Kretischer  Lo- 
gographen bey  Diodor  t) ,  sondern  selbst  die 
ausdrückliche  Erwähnung  eines  Kretischen  Dio- 
nysos m).  Der  trieterischen  Feste  dieses  Got- 
tes gedenkt  ein  späterer  Schriftsteller  n).  Frü- 
here Inschriften  reden  von  den  Theodäsien  auf 

f)  Paus.  IX.  22-  §  5.    Müllers  Orchom.  p.  387. 

g)  Diod.  V.  51-'  Bestätigt  durch  eine  Naxische  In- 
schrift bey  Villoison:  Histoire  de  l'Acad. 
des  Inscr.  T.  47.  p.  313. 

Ji)  Hom.  Od.  XL  321-  Hesiod.  theog.  940. 
z)  Stksichoros  bey  Schol.  ad  11.  XXIII.  91. 
jfc)  Diod.  V.  50  sqq. 
D  Diod.  V.  75. 
m)  Paus.  Corinth.  c.  23» 

n)  Julius  Firmicus  de  errore  prof.  rel.  bey  Mi- 
nuc.  Felix,  ed.  Gron.  1743.  p.  417. 

III.  Theil.  M 


178    III-  Buch.  Das  Dorische  Kreta, 

» 

der  Insel  o);  —  ursprunglich  eine  Dionysische 
Feyer/?),  galten  diese  auch  in  der  Folge  fiirFest- 
schmaufs  im  Allgemeinen  q).  In  den  Teiischen 
Dekreten  ferner  heben  es  namentlich  die  Eleu- 
thernäer  hervor,  dafs  sie  selbst  den  Dionysos 
verehren  r) ,  und  auf  einigen  Kretischen  Mün- 
zen ,  namentlich  der  Städte  Kydonia  *)  und 
Sybritia  t) ,  linden  sich  Dionysos  und  Bacchi- 
sche  Attribute  u).  Man  mufs  indefs  gestehen, 
dafs  Dionysos  zu  den  seitnern  Darstellungen 
auf  Kretischen  Münzen  gehört;  auch  i$tes  eini- 

o)  Chi s hu  11,  antiq.  AsiatU  p.  134*  135* 

p)  Hesych.  erklärt  QeoSalüios  (so  für  S$o9iüios) 
durch  zliovvoos;  Jenes  war  unstreitig  der  Kreti- 
sche Name  des  Dionysos,  denn  ein  Kretisch« 
Monatsname  lautete  gleichfalls  so :  06O#a/üJO£*teckt 
höchst  wahrscheinlich  in  dem  corrumpirten  Qsor 
dooi  bey  Audrichius,  institutU  tmtiq.  p.  33* 
vgl.  Neumann,  specim.  p.  93* 

q)  Denn  auch  'Hgo^ia,  ein  gleichfalls  Kretisch* 
Fest,  Chish.  p.  131,  wird  von Hesychios  durch 
Geotialoia  gedeutet.  Vgl*  Welcher  zu  Schwenk* 
Andeutungen ,  p.  273. 

r)  Chishull,  p.  HO.    . 

s)  Museum  Hunter.  p.  120*  Mionn«t,  tatdL 
IL  p.  272. 

t)  Museum  Hunter.  p.  288.  Eckh.  D.  JV.  L  2* 
p.  320.  Mionnet,  cat.  T.  IL  p.  299. 

u)  Eine  Münze  Trajans ,  mit  der  Legende  KOIN0S 
KPJIllflN,    hat  auf   dem  Revers  Dionysos.  — 
Die  kistophorischen  Münzen,  die  Goltz,  Graeo 
et  insuU  nurn.  Tab.  IV.  p.  220  bekannt  gemacht 
und  die  Beger,  num.  Cret.  serp.  1702-,  behan- 
delt hat,  sind  mit  Recht  sehr  verdächtig,  Eck  ^ 
D.  N.  1.  2.  p.  300. 
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tnafsen  auffallend,  dafs  unter  den  namhaft 
nachten  Göttern,  bey  denen  die  Latier  und 
ratier,  wie  die  Hierapytnier  und  Präsier, 
en  Bundeseid  beschwöhren ,  Dionysos  nicht 
b  genannt  \  wird  v).  Es  erklärt  sich  dieser 
istand  vielleicht  dadurch ,  dafs  der  Gott  hier 
hr  dem  Geheimdienst  angehörte,  als  dem 
entlichen  allgemeinen  Landescultus. 

Woher  ursprunglich  Dionysos  den  Kretern 
n ,  kann  nach  dem  Obigen  kaum  zweifelhaft 
n.  Das  Verhältnifs  der  Ariadne  zu  diesem 
»tt  gehört  freylich  nach  Naxos;  allein  diese 
rcl ,  ein  Hauptpunkt  für  Dionysischen  Cultus 
t  ältester  Zeit,  konnte  nicht  ohne  Einflufs 
•  Kreta  bleiben.  Das  wechselseitige  Verhalt- 
s  beyder  Länder  ist  oben  gezeigt  w).  Kreti- 
ler  Naturdienst  verpflanzt  sich  nach  Naxos ; , 
Dnysischer  Cultus  kommt  von  hier  nach  Kreta, 
ige  es  spätere  Kretische  Sage  seyn,  dafs  der 
>tt  von  Naxos  die  Ariadne  auf  Kreta  selbst 
wann  x) ,  der  Weg ,  auf  dem  dieser  Cultus 
kommen,  verräth  sich  einigermafsen  durch 
i  beyden  Dionysischen  Inseln^)  an  Kretas 
>rdost- Spitze.     Ferner,  wie  auf  Naxos  die 

)  M.  s.  Chish.  anU  As.  p.  133*  136« 

)  Kreta,  IL  p.  150. 

)  Hygiu.  P.  A.  II.  5.  p.  432  ed.  Stav,  nach  einem 
Sammler  Kretischer  Sagen,  vielleicht  Petellt- 
des  Gnosius,  der  p.  431.  von  Hygin,  bey  dem 
Mythus  von  Jasions  und  der  Demeter  Liebe,  ge- 
nannt wird. 

Diod.  V.  77. 

M  2 
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Aloiden  hafteten ,  so  findet  sich  auch  auf  Kreta 
in  der  Sage  der  Aloide  Othos;  nach  ihm  .soll- 
ten hier  die  Othischen  Gefilde  benannt  seyas\ 
Diefs ,  verbunden  mit  der  Sagenmasse  von  der 
Ariadne,  macht  es  mehr  als  wahrscheinlich, 
dafs  Naxos  die  nächste  Quelle  der  Kretischen 
Dionysosverehrung  war,'  und  dafs  mithin  Thra- 
kisch  dieser   Dienst  dem   Ursprünge   nach  & 

Zeit  der  Einwanderung  und  -Gestalt  dieses 
ältesten  Dienstes  läfst  sich  nicht  nachweisen) 
deutlich  ergiebt  sich  aber ,  dafs  die  angegebene 
Quelle  nicht  die  einzige  und  vorzüglichste  war, 
aus  der  Kreta  diese  Religion  schöpfte*  Wm 
wir  vom  Kretischen  Dionysos  wissen  f  gehört 
gröfstentheils  dem  Geheimdienst  an  vund  be- 
trifft den  mystischen  Zagreus.  Der  bekannte 
Mythus  hat  sicher  seinen  ältesten  Grund  iö 
Thrakischer  Urzeit;  allein  die  gewöhnliche 
Form,  unter  der  er  überliefert  ist,  erhielt  er 
erst  seit  dem  Verschmelzen  des  Dionysos -tind 
Demeter -Dienstes.  Diefs  hatte  vorzüglich  in 
Attika  Statt,  und  von  hier  überkam  auch  Kreta 
zunächst  diesen  Mythus. 


-Zagreus. 

In  dem  bekannten  Göttersystem  der  Kreti* 
sehen  Mythologen  wird  Dionysos  ausgegeben 
für  den  Erfinder  der  Weinpflanzung,  derCal- 
tur  des  "Weinstocks    und    der   Weinbereituöfr 

z)  Sallust.  bey  Seryius  ad  Aeru  HL  578. 
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ber  nicht  blofs  diefs  legte  man  ihm  bey-;  auch 
iderer  Früchte   Vorräthe  aufzuspeichern  und 

hegen  für  Iangzeitigen,  Nahrungsbedarf,  er- 
nd  Kretas  Dionysos  a):  Schon  hieraus  ergiebt 
'h.  die  erweiterte  Function  des  Gottes,  die 
nrc  erst  zukam,  als  der  Dionysoscultus  mit 
nr  der  Demeter  in  Verbindung  gebracht  war. 
3ch  mehr  erhellt  aber  die  gesteigerte  Idee 
s  Kretischen  Dionysos  aus  seiner  Genealogie: 

war  auch  hier  Sohn  des  Zeus  und  der  Per- 
phone  und,,  wie  die  Sägensammfer  hinzu 
Lzen ,  derselbe,  von  dem  Orpheus  überlieferte, 
fs  ihn  die  Titanen  zerrissen.  So  weit  Diodor 
cfi  Kretischen  Schriftstellern,  unter  denen 
ch  Epimenides ,  wie  er  vorgiebt  b)}  zu  Käthe 
zogen  ward.  Aus  eigenem  Vorrath  seines 
Essens  fügt  der  Historiker  noch  hinzu:  es 
b  mehrere  Dionysoi,  aber  für  des  Gottes 
»burth  auf  Kreta  berufen  sich  die  Einwohner 
f  die  beyden  Dionysischen  Inseln  c) ,  die  der 
ott  bevölkerte  und  nach  sich  benannte,  was 

doch  sonst  nirgends  gethan  habe. 

Offenbar  ist  bey  Diodor  der  Dionysos  der 
rofanfabel  mit- dem  Mysteriengott  Zagreus  ver- 
lischt. Nur  an  diesen  ist  zu  denken,  wenn 
cm  einem  Dionysos  als  Sohn  des  Zeus  und 
er  Pfersephone  geredet  wird.  Erst  bey  spätem 
chriftsteliern  ist  der  ausführliche   IVlythus   er- 

*)  Diom  V.  75. 

0  Diod.  V.  80. 

)  Gleich   nördlich  Tom    Kap    Sidero  gelegen,   vgl. 
Kreta,  I.  p.  439» 
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halten  d),  welcher,  der  Hauptsache,  nach,  so 
erzählt  wird:  während  die  Kurden  den  Waf- 
fentanz um  den  jungen  Dionysos  (Zagreus)  tan- 
zen, kommen  die  Titanen,  verlocken  den  Gott 
durch  Spielsachen  und  zerreifsen  ihn;  legen 
darauf  die  zerstückelten  Glieder  desselben  in 
einen  Kessel  und  rösten  sie.  Zeus,  durch  den 
Geruch  des  "Fleisches  herhey  gezogen,  streckt 
die  Titanen  mit  dem  Blitze  darnieder  und  über* 
giebt  die  Glieder  des  Dionysos  dem  Apollon 
zum  Begraben;  dieser  bestattet  den  zerrissenen 
Gott  auf  dem  Parnafs.  —  Als  Grund  von  Dio- 
nysos Tode  wird  angegeben  der  Neid  derft 
Götter,  wegen  des  Vorzuges,  der  dem  Zeussohn  I 
von  seinem  Vater  ward.  Zeus  liefs  nämlich  1 
den  Zagreus  neben  seinem  Throne  sitzen  und  | 
Blitze  schleudern ;  Here  vor  allen  reizt  die  Ti- 
tanen zu  ihrem  Frevel  e). 

Dafs  Zagreus  auch  nach   Kreta    übertragen 
wurde,  zeigt,  aufser  Diodor  und  der  Erzählung 


d)  Clements  Alexandr.  protr.  p.  15.  ed.  Pott.  Noi- 
Hus,  Dionys.  VI.  174  sqrj.  Li  neuem  Zeiten 
wurde  dieser  Gegenstand  behandelt  von  Zoega, 
Bassir elievi  9  T.  II.  p.  170.  Lobeck,  de  morit 
Bacchi,  Vileb.  1810,  (die  zweyte  Abhandlung 
dieses  Gelehrten  ha"be  ich  mir  leider  nicht  ver- 
schaffen können).  Creuzer,  Symb.  III.  p.  33& 
31  üll er,  Proleg.  p.390.  Nach  solchen  Vorgän- 
gern ist  nocbmahlige  Darstellung  alles  EinzeJuen 
nicht  unser  Zweck. 

e)  jN'onvus,  Lc.  Hygix.  j.    168.   Jul.  Firmicus,  p. 
4(6«  ed.   Gronov. 


II:    Religion  und  Cultus.       183 

ey  Klemens/%  ein  Fragment  des  Euripides#). 
ms.  diesem  Dichter  erhellt ,  wie  die  Insel  den  - 
[ythus  und  die  Gebräuche  des  Zagreus  kannte, 
nd  wie  letztere  ganz  eigentlich  den  Kretischen 
lysterien  zustanden.  Allein  weder  urspünglich 
och  auch  vorzugsweise  ist  der  Mythus  von 
em  zerstückelten  Dionysos  auf  der  Insel  zu- 
au$e>  sondern  x  wiewohl  in  einfachster  Form 
ralt*  hat  er  diejenige  Gestalt,  unter  der  er 
rf  Kreta,  erscheint  /erst  in  Athen  gewonnen. 

Es,  ist  bereits  durch  Andere  gezeigt  h) ,  dafs  • 
onnos  ausfuhrliche  Erzählung  besonders  aus 
uphorion  i)  geflossen,  und  dafs  jene  Sage' be- 
llte im  Zeitalter  der  Alexandriner  den  Haupt-« 
eilen  nach  schon  so  gestaltet  war,  wie  wir 
6  aus.  Klemens  und  dem  Panopolitaner  ken- 
>n  k).  Allein  weit  über  diese  Periode  hipaus 
icht  die  Kunde   von  dem   zerrissenen    Gott. 

"}  Die  Erwähnung  der  Kurelen,  und  der  Spielsachen, 
wodurch  Dionysos  verlockt  wird,  zeugen  von 
der  Beymischung  Kretischer  Zeusreligion.  Vgl. 
vorsügUch  FiaMic.  1.  c.  * 

f^  Poapöyriüs,.  d&  ahstin.  IV,  49<  p„  365.  ed.  Röhr.; 
unten  das  Weitere  über  diese  wichtige  Stelle. 

V>  Loheck,  de  rnQrte  Bacchi,  p.  17. 

iy  Schoi^  Arati  phaenom*.  172v  bey  Meinecke, 
ISuphorion,  p*  66» 

l)  Euphorion  kannte  bereits  den  Zorn  der  Here 
und  KaUimachos  wufste,  dafs  des  Zagreus  Glie- 
der von  ApoUon ,  neben  seinem  Dreyfufs  211  Del- 
plii,  bey  gesetzt  wurden:  Calumachus  bey  Tzet- 
z  es  ad  Lycophr^  320«-  Et  im.  M.  s*  v.  ^/«A^o/uey 
Meinecke,  Euphor.  p,  67. 
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Onomakrltos  zu  Athen,  der  Sammler  und  Orc 
ner  Dionysischer  Sagen  und  Lieder,  wird  frej 
lieh  als  der  älteste  genannt,  der  Dionysos -Zj 
greus  von  den  Titanen  zerfleischt  besang 
Dafs  man  aber  früher  vom  Tode  des. Gott 
nichts  gewufst,  diefs  läfst  sich  nicht  aus  Pai 
sanias  Worten  folgern,  die  nur  besagen,  cb 
Onomakritos  der  erste  war,  der  die  Titan 
zu  Urhebern  der  Leiden  des  Dionysos  in  sein 
Dichtung  schuf.  Verbinden  und  vermisch' 
mogte  dieser  Dichter  vieles;  allein  Dionys 
unter  einem  bisher  unerhörten  Namen,  Zagrei 
in  die  Mysterien  einzuschwärzen ,  den  G< 
zerrissen  darzustellen ,  und  gerade  diesen  M; 
tlius  zu  einem  sehr  bedeutenden  der  Mysteri 
zu  erheben ,  das  vermogte  um  diese  Zeit  sich 
kein  einzelner  Dichter  mehr,  selbst  bey  grofse 
Ansehn  und  Einflufs  m).  Eine  ältere  Spur  v( 
Dionysos,  dem  Sohn  des  Zeus  und  der Pc 
sephone,  entdeckt  sich  bey  Terpandros,  di 
Laurentios  Lydos  ri)  stellt.  Terpandros  d 
Lesbier  sagt ,  Nysa  habe  aufgenährt  den  Dioir 
sos,  der  Einigen  Sabazios  geheifsen,  den  So! 
des  Zeus  und  der  Persephone,  der  in  derFolj 
von  den  Titanen  zerrissen  worden.  Es  m; 
wegen  Pausanias  Ausspruch  über  Onomakrit 
wahrscheinlich  seyn,  dafs  der  letzte  Zusatz  v< 
Laurentios  selbst  stammt;   allein   den   Terpai 

l)  Pausajt.  VIII.  c.37.  §  3. 

m)  M.  s.  Müller,  Prolegom.  p.  392«   mit    dem  i 
in  dieser  Hinsicht  vollkommen  einverstanden  b: 

ri)  Ltous  de  mensib.  ed.  Schow.  1794.   p.  82; 
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dros  weiter  nichts  sagen  zu  lassen,  als  Nysao) 
habe   den    Dionysos  aufgenahrt,  ist  eine  un- 
wahrscheinliche Annahme:  eine  so  allbekannte 
Sage  brauchte  nicht  durch  namhaftes  Zeugnils 
gestutzt  zu  werden.  Unstreitig  fuhrt  Laurentios 
den  Terpandros  für  den  Umstand  als  Zeugen 
auf,   dafs   Nysa  den  Sohn  des   Zeus  und  -der 
Persephone  auf  nährte ,  weil  jene  Nymphe ,  im 
gewöhnlichen  Mythus^  Amme  des   Sohns  der 
Semele  war.     Zu  Terpandros   Zeit  hatte   aber 
bereits  der  vorderasiatische  Naturdienst  seinen 
Einflufs  wenigstens  auf  Lesbos  ausgedehnt,  und 
der  Sabazios  Phrygiens  mogte  jetzt  schon  mit 
dem    Hellenischen     Zagreüs    identificirt    seyn. 
Es  scheint  daher  ziemlich  sicher,  dafs  bereits 
der  Lesbische  Dichter  Kunde  hatte    von    dem 
mystischen  Dionysos,  denn  wo  wir  diesen  Sohn 
der  Persephone    auftreten   sehen,  da  ist  auch 
der  Mysteriengott  jenes  Namens  gegeben. 

Das  Yerhältnifs  des  Dionysos  zur  Demeter 
und  deren  Tochter  darf  uns  Keineswegs  bewe- 
gen ,  die  Gestaltung  des  Mythus  vom  zerfleisch- 
ten  Zagreus    aus    dem    Demeterdienst    zuerst 
[    hervor  gegangen  zu  wähnen;  sondern  die  My- 
j    ßtetien  dieser  Göttin  nahmen  die  Mythen    von 
'    jenem  Gott  auf ,  als  die  Sacra  beyder  Gotthei- 
ten  sich  berührten.      Der  Tod  des    Dionysos 
tond  sich  im  ältesten  Cultus,  wie  verschieden 
auch  die  ethische   Idee  seyn  mogte,  die  man 

O  Nur  an  diese  bekannte  rflegamme  dachte  sicher 
Terpandros;  die  Nyssa  und  ihr  Begriff  gebührt 
der  Vorstellung  des  Lyders. 
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zu  verschiedenen  Zeiten  damit  verband.  Die 
Bacchische  Religion  ist  ein  Naturdienst  ihrem 
Ursprung  nach ;  sie  verleugnet  so  wenig  das 
in  ihrem  Wesen  enthaltene  orgastische  Mo- 
ment ,-  dafs  diefs  selbst  in  den  spätem  Gebräu- 
chen auffallend  hervortritt.  Der  Naturcultaa 
hält  sich  in  den  schroffen  Gegensätzen  von 
Freud  und  Leid,  Lust  und  Unlust  Entstehen 
und  Vergehen,  Leben  und  Tod  in  der  sicht- 
baren Natur,  trieb  den  Menschen y  bey  ekatar' 
tischer  Aufregung  des  religiösen  Gefühls,  so 
entsprechenden  Cultushandlungen,  Diese  Hand- 
lungen wurden  zum  Mythus,  der,  auf  verschie- 
dene Weise  gewandt,  uns  oft  nur  in  halb  ver- 
ständlichen Berichten  späterer  Sagensammler 
vorliegt.  Wo  wir  vom  blutigen  Bacchosdienst 
hören,  da  wufste  man  sicher  auch  vom  Tode 
des  Gottes, 

Achtet  man  darauf,  wie  häufig  im  Mythus 
der  Priester  erduldet,   was   in  anderer  Wen- 
dung der  Gott  leidet,  so  wird  man  in  dem  von  j 
den    Bassariden    zerrissenen    Orpheus  p)%  den 
Mythus  vom  Zerfleischtwerden  des  Gottes  wie- 
der erkennen.    Vom  Standpunkt   des   orgasti- 
schen Dionysoscultus  ist  gleichfalls  der  von  den 
Mänaden  bezwungene  Lykurgos   zu   fassen  /}• 
In  Böotien  verrathen  die  Gebräuche  der  *Ayp*c«5- 
vict,  an  welchem  Feste  Dionysos  als  Flüchuir*g 

p)  Aesciitl.  bey  Eratosth«  c.  24.  Paus»  IX.  c.^^* 
die  hinzugefügte  Ursach  giebt  sich  leicht  al*S£**"" 
-    tere  Deutung. 

?)  Vgl.  Zoega'*  Ab/uindlungen,  p*  i  sqq. 
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»sucht  wird,  und  der  Priester  eine  Jungfrau 
it  blutiger  Waffe  verfolgt  r) ,  Bezug  auf  jenen 
lutigen  Dienst  des  Nordens  und  den  damit 
»rbundenen  Mythus.  Unverkennbar  bangen 
it  der  Zerstückelung  des  Gottes  zusammen  die 
ebräuche  des  Dionysos  Omadios,  dem  man 
.  ältesten  Zeiten  auf  Lesbos,  Teriedös  und 
hios  einen  Menschen  opferte,  welchen  man 
^stückelte  s).  In  gemildertem  Dienst  trat  dos 
hieropfer  an  die  Stelle;  die  Omophagie,  das 
ohessen  des  zerstückelten  Opferthiers,  ward 
urch  den  Mythus  vom  zerfleischten  Dionysos 
rklärt;  wo  jene  sich  fand,  da  ist  auch  dieser 
uhause  *).  Der  Uebergang  der  Böotischen 
leoler  nach  Lesbos ,  Tenedos  und  zu  den  Kü- 
ten  Kleinasiens,  mag  jene  Gebräuche  nach 
liesen  Inseln  hinüber  getragen  haben.  Böotien 
nslt  denn  auch  für  diese  Länder  die  Quelle  des 
Dionysischen  Cultus ;  aus  Böotien  kam  ifhstrei- 
ig  dieser  Dienst  gleichfalls  nach  Delphi. 

Die  Delpher  vermeinten,  dafs  des  Dionysos 
öbeine  neben  dem  Orakel  Apollons  begraben 
eyn;  man  zeigt  hier  das  Grab  desselben.  Die 
tosioi  verrichteten  ein  geheimes  Opfer,  wann 

r)  Plut.  Quaest.  Gr.  T.  VII.  p.  198»  Sympos. 
Quaest.  VIII.  T.  VIII.  p.  861.  Rsk.  Vgl.  Mül- 
ler, Gott.  Gel.  Anz.  1825.  März,  p.  379* 

)  Porphyr,  de  ab  st.  IL  55.  JunAtfi  opp.  p#  128« 
Spanh.  ~€lemeys,  protrept.  p.  27«  Vgl.  Creu- 
zer's  Symbolik,  111.  p.  333. 

)  Euripid.  Baccltae  139.  Clements  Alexasdr.  pro- 
trept. p.  9*  Epiphas.  advers.  Iiaeres.UI.  p.1092* 
Creuzer,  1.  c. 


^ 
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die  Thyiaden  den  Dionysos   Liknites    erweck- 
ten i/).     Von  Dionysos  Grabe  neben   der  gol- 
denen Statue  des  Apollon  wufste  auch  Dfeinar- 
chos  v) ,  und  Lykophron  gedenkt  gleichfalls  je- 
ner geheimen  Bacchosfeyer  u>\  die  zu  den  trie- 
terischen  Festen  gehörte  x).  Es  wäre  nicht  un- 
möglich, dafs  von  Kreta  dieser   Dionysos  Za- 
greus    nach   Delphi   übertragen    wurde.    Eine 
wirkliche  Accommodation    späterer  Kretischer 
Dichtung  erkenne    ich  in  der   Aufschrift,  die 
nach    Philochoros  j)    am  Sarge   des  Dionysos 
stand.    Allein  bey  dem  nachgewiesenen  Gange, 
den  der  Dionysoscultus   nahm,  und   bey  dem 
Zusammenhange,   den  die   Thyiaden   zwischen 
diesem  Dionysosdienst  Athens  und  Delphis  er- 
öffnen z),  liegt  die  Annahme  der  Verbreitung 
aus   den  nachweislich  altern  Sitzen  der   Ver- 
ehrung dieses  Gottes  näher.     Die  euhemeristi- 
sche  Gestaltung  der  Sagea),  vermöge  welcher 
Dionysos  aus  Bootien  nach  Delphi  floh,  und 

u)  Fhilochor.  fragm.  ed.  Lenz  et  Sieb*  p.  20  sqq. 
Plutarch.  de  fs.  et  Os.  T.  VII.  p.  440- 

%>)  Der  DeliscLe  Dichter  und  Verfasser  der  diovi- 
oov  nQaieis  bey  Cyrill.  adv.  Tut.  X.  p*34t> 
von  Lob  eck  de  morte  Bacchi^  p.  16«  citirt. 

u>)  Lycophr.  v.  206  u.  Tzetzes  1.  c. 

x)  DI.  s.  Müll  er' s  Prolegom.  p.  393- 

y)  Philoch.  fr.  p.  21»  M.  vgl.  Porphyr,  vita  Pytl^ 
c.  16.  wo  Pythagoras  auf  Apollons  Grab  die  Le** 
cheninschrift  gräbt. 

z)  Paus.  X.  c.  4« 

d)  Bey  Joa».  Malal.  chronogr.  II.  p.  52«  ed.  Oxcr  *• 
1691. 
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er  seine  Tage  beschlofs,   ist  natürlich    kaum 
Anschlag  zu  bringen ,  denn  sollte  der  Semele 
ihn  zu   Delphi    begraben  liegen,  so    mufste 
eser  wohl  aus  Theben  gekommen  seyn. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  da£s  bereits 
Bootien  Dionysischer  Cultus  mit  dem  der 
emeter  in  mehrfache  Verbindung  gesetzt 
urde.  Piiidaros  könnte  dafür  als  Zeuge  ge- 
raucht werden,  der  in  Theben  den  reichgelock-» 
m  Dionysos  als  rfctpefyos  der  erznmrauschtea 
Demeter  kennt  £).  Jedoch  eigentlicher  und  be— 
tlmmter  gehört  dieser  Beysitzer  der  Demeter 
ittika  an;  wo  ihn  der  Mythos  als  Sohn  der 
)emeter  oder  Persephorie  fafste  c).  Dem  Ono- 
aakritos*  dem  Sammler  und  Ordner  Dionysi- 
cber  Sagen ,  gebührt  unstreitig  ein  grofser  An-r 
hell  an  der  Gestaltung  der  Sage,  wie  sie  gäng 
ind  gebe  geworden  ist;  dafs  er  den  Tod  des 
lottes  jedoch  nicht  erdichtete,  machen  beson- 
lers  die  angedeuteten  Festgebräuche  gewifs,  die 
lamit  eng  zusammen  hingen;  so  wenig  diese 
wegen  des  Mythus  eingesetzt  wurden,  so  we- 
rig  können  sie  ihren  Ursprung  erst  nach  Ono- 
äakritos  genommen  haben. 

Was  sich  vom  Dionysischen  Cultus  auf 
Kreta  findet,  hat  sich  nicht  aus  dem  Mittel- 
punkte dieser  Insel  selbst  entwickelt;  dem  älte- 
sten Kretischen  Religionssystem  ist  Dionysos 
überhaupt  und  noch  mehr  der  mystische  Za- 
f^eus  fremd.     Letzterer  ist  hier  Sohn  der  Per- 

J)  Tindar.  lsthm.  VII.  5. 

c)  M.  s.  Creuzcr's  Symb.  III.  p.  337» 
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sephorie;  dazu    wurde   er    erst  in  Attika,  wo 
Onomakritos    dessen    Mythus   der   Hauptsache 
nach  so  behandelt  hatte,  wie  wir  ihn  auf  Kreta 
wieder  finden.  Ein  Einflufs  der  Attischen  My- 
sterien auf  die  Insel  ist  defshalb  und  aus  an- 
dern Gründen  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Al- 
lein was  Attika  mittheilte,  hat  es    selbst  erst 
von  aufsen  empfangen.      Der  Einwirkung  des 
Orphischen    Wesens    gebührt   die    Natur   dcs: 
Dionysos    in   Altischen    Mysterien.      Orphiker 
haben  auch  auf  Kreta  ihren  Einflufs  geäußert, 
und  zwar  zu  verschiedenen  Zeiten.     Jene  ethi- 
sche Wendung  des  Mythus  von  Zagreus  Tode, 
wie  das  Orphische  Leben,  welches  Euripides  dj 
nach  Kreta  versetzt,  ist  freylich  hier  nicht  vor 
den  Zeiten   des  Pythagoreischen  Orphikerbun- 
aes  bestimmt  nachzuweisen.     Aber  bereits  frü- 
her zeigen  sich  hier  Mythen,    Cultusgebräuche 
und  Verhältnisse   der  Priester,   die   ihren  Zu- 
sammenhang  mit  dem,    was  als  Orphisch  er- 
scheint ,  nicht  verkennen  lassen. '  Eine  Andeu^ 
tung    der    verschiedenen    Stufen,    welche   das 
Orphische  Wesen  durchlief,  ist  zumVerständ- 
nifs  mehrerer  religiösen  Zustände  Kretas  durch-» 
aus  nöthig. 


III.     Das    Orphische    Wesen. 


Aus  keinem   andern    Grunde    konnte   man 
wohl  Pierien  als  die  Heimath   der  Musen  \&~ 

d)  Bey  Porphyr,  de  abstin.  IV.  19. 
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en„  und  hierher  die  mythischen  Vater 
resanges  versetzen,  als  weil  wirklich  ein— 
die  Gegend  am  Olympos  eine  ausge- 
lete  Pflegerin  der  Musen  künste  gewesen, 
er  Persönlichkeit  eines  Orpheus,  Musäos, 
yris,  Eumolpos  und  anderer,  möge  es 
Sewandnifs  haben,  welche  es  wolle;  aber 
liese  Gesangsheroen  nach  dem  Pierischea 
:ien  versetzt  werden  0),  mufs  doch  eine 
ilassung  haben.  Kann  der  Anlafs  der  all- 
nen  Stimme  des  Alterthums  nicht  in  hi- 
cher  Zeit  liegen,  so  mufs  er  in  der  my- 
en  begründet  seyn.  Wie  historische  Zu- 
e  vom  Mythus  oft  in  die  fernsten  Zeiten 
f  geschoben  werden,  ist  bekannt  Die 
che  Verfassung  Kretas  mogte  durch  die 
von  Minos  hergeleitet  werden;  Apollini- 
Sänger  mogte  man  in  vortroischen  Zei- 
;um  musischen  Weltkampf  nach  Delphi 
n;  Athen  mogte  seine  Demokratie  mit 
jus  beginnen  lassen,  und  seine  Se^herr- 
;  mit  Erechtheus  in  Verbindung  bringen: 
;  und  anderes  erklärt  sich  durch  die  be- 
en  historischen  Verhältnisse;  man  sieht, 
liese  Sagen  entstehen  konnten,  bey  dem 
mten  Streben  dem  Vorhandenen  einen  hö- 
Ursprung  zu  leihen,  das  Historische  my- 
1  au  begründen.  Allein  in  Pierien  hat 
1  geschichtlicher  Zeit  die  Dichtkunst  ge- 
.  Wären  diese  Gegenden  von  jeher  ge-^ 
1,  was  sie  in  den  bekanntern  Jahrhun- 
a  waren ,  nimmer  hätten  sich  die  Mythen 

prab.  X.  p.  722* 
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von  der  Hellenen  Göttersitz  hieselbst  und  von 
der  Pierischen  Musen  Reigentanz  am  Olynt* 
pos  f)  bilden   können. 

Es  gab  ältere  Gesänge,  als  die  Homerischen: 
die  Erwähnung  der  allbesungenen  Argo  und 
andere  Andeutungen  bey  dem  Dichter  lassen 
daran  nicht  zweifeln.  Aber  auch  ohne  diefs 
überzeugt  jeden  vorzüglich  die  Ilias,  durch 
ihre  Composition  im  Großen  und  im  Ein- 
zelnen, hauptsächlich  aber  durch  ihren  orga- 
nischen Zusammenhang  —  spätere  Einschieb- 
sel und  Erweiterungen  durch  Rhapsoden  ver- 
kenne ich  keineswegs  — -,  dafs  ein  Meister- 
werk dieser  Arr,  geraume  Zeit  der  Entwicke- 
lung  voraussetzt.  Nun  ist  aber  nicht  einzuse- 
hen, weshalb  Epik  allein  und  am  frühesten 
vorhanden  gewesen  seyn  soll.  Das  lyrische 
Vermögen  wird  man  nicht  in  Abrede  stellar 
wollen;  denn  fragt  man  die  menschliche  Nar 
tur,  so  ist  Ausspruch  des  Gefühls  früher  da, 
als  Erzählung  des  Geschehenen.  Bey  Homer 
selbst  aber  ist  der  Päan,  den  die  Acnäer  sin- 
gen g) ,  so  wie  das  Lied  zum  Stillen  des  Blufo 
einer  Wunde  ä),  Aeufserung  des  lyrischen 
Vermögens.  Mag  daher  auch  immer  die  Ge- 
staltung der  Lyrik  zu  eigentlicher .  poetischer 
Kunstgattung  im  weitern  Kreise  nicht  vor  Ar- 
chilochos  anneben  —  obgleich  die  Reichhaltig- 
keit   dieses    Lyrikers  sowohl,    wie    besonders 

f)  Hesiod.  theog.  63- 

g)  IL  I.  472. 
h)  Od.  XIX.  457.  enaoidjj  6?  aifia  xeXatvov  «bjp0** 
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Ikmans  manche  Bedenklichkeit  gegen  diese 
nnahme  erregt  — ,  so  war  doch  Lyrik ,  im 
reise  der  Religion  gehalten ,  uralt.  Wo  Ver- 
irung  der  Götter  ist ,  da  ist  auch  Gebeth ; 
ebethe  wurden  zu  Gesängen  durch  die  poe- 
sche  Natur  der  Hellenen. 

Nicht  blofs  den  Ursprung  der  religiösen 
oesie,  sondern  auch  den  der  Epik  i)  verlegt 
er  Glaube  der  Hellenen  nach  dem  Pierischen 
hrakien.  Jeglicher  Gesang ,  zu  dem  die  Ki- 
lara  tönte ,  ging  aus  jener  Musenheimath  her- 
or;  die  Flöte  kam  den  Hellenen  aus  Vorder- 
sien £).  Als  die  epische  Dichtkunst  durch 
fcllenen  nach  Vorderasiens  Küsten  verpflanzt 
mrde,  und  im  Hellenischen  Festlande,  mit 
lern  Untergange  der  Fürstentümer ,  der  Hel- 
lengesang altes  Styls  verhallte,  da  haftete  die 
Xchtkunst  an  den  heimischen  Göttern.  -Im 
leldenruhm  fand  man  jetzt  nicht  mehr  den 
rcitgemäfsen  Stoff,  da  die  zerfallenen  König- 
tümer auch  den  Glanz  der  Heroenwelt  yer- 
lunkelt  hatten :  was  man  selbst  zerstört,  wollte 
man  nicht  im  Liede  preisen.  Interesse  am  alten 
Stoff  kehrte  erst  nach  ein  paar  Jahrhunderten 
wieder,  als  auch  die  neugeschaffene  Staatsform 
nicht  behagte.  Der  Glanz  der  Homerischen 
Epik  in  den  Ionischen  und  Acolischen  Kolonie- 
ländern wrar  der  Grund,   wenn  man  gewöhn- 

0  Was  Thamyris  der  Thraker  beweist,  Hom. 
IL  II.  595)  dessen  Künstlerstolz  ihn  deutlich  ge- 
nug als  epischen  Sanger  erkennen  läfst. 

*)  Steab.  X.  p.  722. 
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lieh  nur  die  religiöse  Poesie  aus  Thrakien  ab- 
leitete; das  Vaterland  der  epischen  Dichtkunst 
galt  dem  Hellenen  gemeinhin  da,  wo  diese, 
neu  erblüht ,  den  höchsten  Gipfel  erreicht  hatte. 

Den    religiösen    Sängern   der   Thrakischen 
Vorzeit   wird    Orpheus    zugezählt,    ein   Name, 
über  den  es  nie  ausgemittelt  werden  kann,  ob 
er  als  Sänger  eine  historische  Person  ist,  oder 
nicht.      Bey   Homer  findet  sich   keine  Erwäh- 
nung von  ihm;  jedoch  dieser  Umstand  spricht 
so    wenig  gegen   die  historische    Wirklichkeit 
des  Orpheus,  wie  für  dieselbe   zeugen  würde, 
wenn  ihn  der  Dichter  genannt  hätte.      Homer 
kennt  z.  B.  unter  den  Sängern,    TJiamyris  und 
den  Terpiaden    Phemios  Z) ;    unter  den  Sehern 
gedenkt  er  des  Polyidos  rri)  und  Theohlymenosn\ 
Sind  durch  diese  Erwähnungen  «twa  der  Viel- 
seher und  der  Sohn  des  Entzückens,  der  Sän- 
ger der  Sage,  in  das   Gehieth    der   Wirklich- 
keit versetzt?  Schwerlich!  denn    sonst  machen 
auch  die  Jünglinge    der  ruderliebenden   Phaa- 
ken  o)  darauf  Anspruch ,  geschichtliche  Perso- 
nen zu  seyn.     Dafs  bey  Homer  sich  der  Name 
Orpheus  nicht  findet,   ist,  wie  in  vielen  ähn- 
lichen Fällen ,  eine  ziemlich  gleichgültige  Sache. 
Halten  wir  bey  Orpheus  blofs  den  Begriff  des 
Sängers  fest  —  und  nur  als  solchen  kennt  ihn 

t)  Od.  XXII.  330. 

m)  II.  XIII.  663-  s([<j* 

n)  Od.  XV.  528. 

o)  Ein  Navxevs,  üqvpvevg ,  *j4yj(iaXoQ ,  'JEgev/tevs* 
Jlovvtvg,  ÜQWQevg  u.  s.  w.  Hoat.  Od.  VIII.  m  sq. 
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Pindar  p)  — ,  so  mag  der  wohlbelobte  Orpheus 
immerhin  vor  dem  Troerkriege  gelebt  haben. 
Allein  betrachten  wir  das  Bild,  welches  vor- 
züglich der  Pythagoreische  Orphikerbund  von 
seinem  Haupt  und  Herrn  vollendete,  so  ist  ein 
solcher  Orpheus  entschieden  nachhomerisch  zu 
nennen. 

In  der  Blüthezeit  der  Hellenischen  Literatur 
dachte  man  sich  den  Orpheus  einmahl  als.  Stif- 
ter der  Mysterien.  Schon  vom  Anfang  an,  so 
läfst  Aristophanes  q)  den  Aeschylos  sprechen, 
haben  sich  die  edlen  Dichter  nutzbar  bewiesen: 

Denn  Orpueus  hat  einweihende  Fest'  uns  gezeigt 

und  des  Mordes  Enthaltung; 

Musä'os  der  Seuch'  Heilung,  und  von  Gott  Aus- 
spruch» 

.Welche  Weihen  gemeint  seyn,  zeigt  die  all- 
gemeine Stimme  des  Alterthums ;  es  waren  die 
Dionysischen  Mysterien,  die  Orpheus  erfunden 
haben  sollte  r).  Zweytens  galt  dieser  Sänger 
jetzt  als  Wunderarzt :  Euripides  weifs  vonHeil- 

p)  *Aoidav  navrjQ,  evalwqrog  *OQ<peig,  Piyn.  Pyth. 
IV«  177*  cf.  Fragin.  Pind.  aus  Schol.  Vks.  ad 
IL  o    256*  Boeckh.  expl.  p.  654. 

q)  Aristoph.  Ran.  1032 

Movoatog  <f  iganioeis  t«  voow,  mal  ;(^a/*(H/ff 

Cf,  Euripid.  Rhes.  943,  Platou •    Protag.  (316) 
T.  III.  p.  100.  Rip. 

r)  Apollod.  I.  c.  3*  ' 

N2 
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mittein  auf  Thrakischen    Tafeln,  die    Orpheus 
der  Alte  geschrieben«),  und  gedenkt  der  Zau- 
berformeln   desselben  t).     Zu  Piatons   Zeiten 
mufste  ein  bedeutender  Vorrath  solcher  angeln 
lieh  Orphischen  Zauberlieder  vorhanden  seyn  u\ 
Dafs  man  drittens   Orpheus    schon   um   diese 
Zeit,  wie  spater  v),  für  einen  begeisterten  Seher 
und  Orakel verkündiger  hielt,  zeigt   das  Band, 
welches    zwischen    dieser   Fähigkeit  und  den 
übrigen  Theilen  einer  priesterlichen  Thätigkelt 
jetzt  angenommen  wurde.  Das  Orakelsprechen 
tritt    vorzüglich    bey    Musäos    hervor,    allein 
Orpheus  Uebereinstimmung  mit  diesem  Namen, . 
nach  gewöhnlicher  Ansicht,  und  ausdrückliche 
Zeugnisse  bürgen  uns  dafür,  dafs  man  diese 
Fähigkeit  auch  mit  ihm  verband  w).    Die  Ver- 
einigung aller  jener  dem   Orpheus  beygelegten 
Kenntnisse  gehört  nun  keineswegs  dem  Heroi- 
schen Zeitalter  an,  sondern  das  Bild  eines sol-  ] 
chen  Mannes  hat  sich  nach  und  nach    in   der 
Vorstellung  der  Hellenen    aus    Erscheinungen  J 
und  Begriffen   veschiedener  Zeiten   entwickelt 

s)  Ettrij.  Alcest.  969» 

t)  Eurip.  Cycl.  642*  ' 

u)  Platt,  Polit.  H.  c.  7.  (364).  ed.  Ast.  p.  43. 
Mehr  über  diese  Stelle  unten* 

v)  Fhilochoros  bey  Clemens  Alexandr.  str*  I. 
p.  400-  Strab.  XVI.  p.  1106. 

u>)  M.  s.  Flat.  Protag.  (316)  T.  HI.  p.  100  Bip. 
wo  kein  Grund  vorhanden  ist  zu  der  Trennung, 
vermöge  welcher  Tsi.exai  nur  auf  ot  dptjpl  'Ogpea, 
und  die  ^Qtja/LfwSiai  allein  auf  ol  &p<pl  Movaaiov 
bezogen  werden  sollen. 
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Dem  Homer  ist  eine  solche   Vereinigung   gei- 
stiger Thätigkeiten  völlig  fremd  x). 

Entschieden  nachhomerisch  ist  auch  die  Ge- 
lassenschaft von  Männern,  die  den  Namen  des 
irpheus  auf  sich  herab  geleitet  hatte,  und  die 
lern  Piaton  0/  ct/xfö  'Ogtpict  heüsen  y).  Ihnen 
ag  die  Feyer  jener  Orgien  ob,  welche  laut 
lerodot  Orphisch  hiefsen,  aber  auch  Bacchische 
enannt  wurden,  und  nach  dieses  Schriftstel- 
ts  Ansicht  Aegyptisch  ond  Pythagoreisch  wa- 
rn z\.  Dionysos  machte  den  religiösen  Mit- 
ilpunkt  dieser  Verbrüderung  aus,  und  Orpheus 
erehrten  die  Genossen  als  das  Haupt  oder  den 
iirsten  ihres  Bundesa).  Die  wenigen  Nach- 
eilten, welche  sich  über  diese  Verbrüderung 
-halten,  besagen,  dafs  die  Theilnehmer  sich 
cht  in  wollenen  Gewändern  durften  begra- 
31  lassen:  es  war  darüber  eine  heilige  Sage 
>rhanden  b).  Ferner  ergiebt  sich  aus  Euripi- 
>s,  dafs  gewisse  ascetische  Lebensregeln  die 
rphiker  zu  einem  Enthalten  von  animalischen 
sbensmitteln  verpflichteten.  Was  Piaton  c) 
genannte  Orphische  Lebensweisen  nennt,  war 
m  unstreitig  durch  Beschauung   dieser  Sekte 

d  Diefs  ist  vortrefflich  gezeigt    von  Lob  eck,   de 
Orphei  aetate  I.  p.  4  sqq. 

^)Plat.  Protagor.  1.  c.  Vgl.  Porphyr,  bey  Euseb. 
praep.  evang.  III.  p.  100. 

i)  Herod.  II.  81.  Vgl.  Müllers  Prolegom.  p.379- 

i)  Euripid.  Hippol,  v.  953« 

i>)  Hkrod.  1.  c. 

6)  Tlato  de  legg.  VI.  22  (782)  p.  233.  ed.  Ast. 
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seiner  Zeit  bekannt  geworden.  Fremdartiges 
hatte  dieser  Bund,  wie  die  Orphische  Poesie, 
in  der  Blüthezeit  der  Hellenen  aufgenommen; 
aber  die  Pythagoreer  haben  weder  diese  geschaf- 
fen d)9  noch  auch  einen  Orphischen  Bund  zu- 
erst   gestiftet. 


Die     ältesten    Erwähnungen    des    Namens 
Orpheus  bey  Ibykos*),  Pindar/),  und  Aeschy-  I 
los  g)  verhelfen  uns  so  wenig  zum  Begriff  der 
Orphischen  Poesie,  wie   dadurch  die  persönli- 
che Existenz  des  vortroischen  Thrakischen  Pich- 
ters  beurkundet  wird.     Sie  lehren  uns   weiter 
nichts,  als  dafs  Orpheus  schon  vor  Simonides 
ein  berühmter  Name  der  Sage  warÄ).  Aber  auch 
diefs  ist  von  Wichtigkeit:  die  Sage  konnte  na- 
türlich nur  von  gegebenen  poetischen  Erscheinun- 
gen ausgehen.  —  Piaton  fuhrt  bekanntlich  Verse 
unter  Orpheus  Namen  an  i ),  und  mit  grofsem  Lobe 
gedenkt  er  derHymnen  desOrpheus  u.Thamyras  ifr). 

d)  Was  schon  daraus  hervor  geht,  dafs  Orphons 
Erwähnung  alter  ist,  als  der  Pythagoreer  Ver- 
breitung durch  Hellas. 

* 

e)  Bey  Prisciak.  comm.gr amm.  T.Lp.283-ed.  Krehl. 

/)  Pindar.  Pytlu  IV.  177-  Aufserdem  Fragn; 
Pind.  p.  654*  ed.  Boeckh. 

g)  Aufser  bey  Aristoph.  Ran.  1032»    Agamenn. 

1638. 
h)  Ibykos  Rhegin.  blühte  Ol.  56.  3  (554  vor  Cir.). 

i)  Plat.  Cratyl.  (402)  T.  III.  p.  268.  Cf.  De  Itgg. 
II.  c.  11.  p.  75-  ed.  Ast. 

*)  Plat.  de  legg.  VIII.  c.  1.  p.  298.  Ast.  Vgl.  den 
Platonischen  Jon ,  (533.)  T.  IV.  p.  185.  u.  (536.) 
T.  IV.  p.  191.  Bip. 
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i  man  den  Philosophen  auch    nicht   ent- 
idend  über  die  Persönlichkeit  des  Orpheus 
ichten,  —  denn  dieser  Name- steht  an  an- 
stellen wie  verbrüdert  mit  den  rein  my- 
hen  Personen  Dädalos,  Palamedes,  Marsya««, 
mos ,  Amphion  t)  —  so  geht    doch  soviel 
Maton  hervor ,'  dafs  fer  mit  der  Orphischen 
le  einen  bestimmten  Begriff  verband,  und 
ar  auf  jeden  Fall  der  U  eberzeugung ,  jene 
shte,  aus  denen   er  Verse   anfuhrt,  seyn 
Seit  wie  dem  innern  Gehalt  nach  verschie- 
von  den  angeblich    Orphischen   Büchern, 
t   sich  die    Orpheotelesten  für  charlatani- 
Zwecke  bedienten  m}.     Der  Verfasser  des 
)  läfst  ferner  schKefsen,  dafs  der  Charak- 
es  Alterthümlichen    und    Religiösen  nicht 
ihzige  Unterscheidungsmerkmahl  der   Or- 
ien   Gesänge  bildete. 

it  ziemlicher  Conseqaenzr  der  Sage  sind 
eisten  der  angeblich  uralten  Sänger  in 
unten  religiösen  Kreisen  gehalten.  Ölen 
'hilammon  werden  mit  der  Apollinischen 
on  in  Verbindung  gebracht;  Orpheus  und 
xs  verknüpft  der  Glaube  mit  jenen  Reli- 
i,  welche  die  Pflegerinnen  der  Mysterien 
i  Was  als  Poesie  des  Musäos  galt,  be- 
sieh mehr  auf  den  Demetercultus;  Orpheus 
int  auf   das   innigste  mit  Dionysos    ver- 

at.  de  legg.  III.  c.  1.  p.  88.  Ast.,  aufser/o/z, 
cc. 

at.  de  Rep.  IL  c.  7.  p»  43*  Ast.. 

at.  Jon.  (536)  T.  IV.  p.  101.  Bip* 
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knüpft.  Die  Athenischen  Mysterien  haben  ii 
defs  die  Unterscheidung  zum  Theil  vervriscl 
so  dafs  die  Begriffe  der  Poesien  des  vermein 
liehen  Musäos  mit  denen  des  Orpheus  häui 
zusammen  fallen,  und  die  spätere  Idee  ein 
Orpheus  und  Musäos    ziemlich    dieselbe  ist  < 

Aus  Pausanias  sehen  wir,  dafs  noch  spät 

eine  Priesterschaft  die  Bewahrerin   der    Hyi 

nen  war,  welche  für  Orphisch  galten.  Diese  sii 

sagt  der  Reisende,  sämmüich   sehr  kurz,  u 

ihre  Zahl  ist  gering;    die  Lykomeden  kenn 

sie  auswendig  und  singen  sie  bey  ihren  Re 

gionshandlungen.      An    Schmuck     des    Ver 

mögten  sie  wohl«  Homers  Hymnen  nach  steh 

aber   sie   werden  höher    geschätzt   wegen  < 

religiösen  Geistes ,  der  sie  belebt.     Das  Zei 

nifs  des  Pausanias  p)  kann  nun  freylich  nie 

weniger  als  entscheidend  seyn  über  den  wii 

lieh  Orphischen  Ursprung  dieser  Hymnen,  all 

der  Zweifel  des  Reisenden  q)  an  der  Aechtl 

anderer ,  dem  Musäos  und  Orpheus  zugeschi 

benen ,  Gesänge ,  erregt  ein  günstiges  Vorurtl 

für  dessen  Kritik.     So  leitet  er  z.  B.  von  Oi 

makritos  her ,  was  dem  Musäos  beygelegt  wi 

de  r) ,    und   gesteht ,    dafs    diesem    nichts  i 

Sicherheit  zugeschrieben  werden  könne,  als  < 

Hymnus  an  die  Demeter,  den  die  Lykome« 


o)  Plat.  Protag.  (316).  T.  DL  100.  Bip. 
p)  Paus.  IX.  c.  30.  §  5.  6. 

i 

q)  Paus.  I.  c.  14«  §  2- 
r)  Paus.  I.  c.  22.  §  7- 
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langen  s).  Aus  den  mehrfachen  Hin  Weisungen  des 
Pausanlas  auf  die  Gedichte  des  Onotnakritos  t) 
mufs  man  schliefsen,  dafs  diese  noch  zu  Pau- 
sanias  Zeiten  grofsentheils  vorhanden  und  von 
ihm  sehr  wohl  gekannt  waren.  Dadurch  mogte 
sich  ihm  ein  Urtheil  über  einzelne,  durch  Form 
und  Inhalt  als  älter  erkannte,  Bruchstücke  von 
Poesien  bilden.  So  wenig  man  nun  diese  defs- 
halb  aus  vorhomerischer  Zeit  herleiten  wird, 
so  scheint  doch  schon  wegen  Pausanias  allein 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  es  noch  zu  seiner 
Zelt  sogenannte  Orphische  Gesänge  gab,  wel- 
che, wenn  auch  nicht  in  die  vortroische  Periode, 
jedoch  über  die  des  Onomakritos  hinaufstiegen. 

Zu  dieser  Annahme  fuhren  aber  vorzüglich 
die  Nachrichten  über  Onomakritos  selbst.  Es 
ist  bey  diesem  Dichter ,  dem  Zeitgenossen  der 
Pisistratiden,  ein  Anschliefsen  an  die  Mythen 
älterer  Sänger  sichtbar  i#);  ferner  erhellt,  dafs 
seine  Muse  sich  vorzüglich  im  Kreise  der  Reli- 
gion und  damit  eng  zusammen  hängender  Wis- 
senschaften hielt  v) ;  es  ist  endlich  bey  diesem 
Dichter  .  ein  absichtliches  Bestreben  sichtbar, 
seinen  Dichtungen,  durch  die  Namen  älterer 
Dichter,  Aufnahme  und  Auctorität  zu  verschaf- 
fen. Lasos  von  Hermione  hatte  ihn  auf  dem 
Betrüge  ertappt,  dem  Musäos  ein  Orakel  unter 
zu  schieben.     Die  Verbannung  durch  den  Pisi- 

0  Paus.  1.  c.  cf.  IV.  c.  i.  §  4* 

0  Paus.  AtU  c.  22-  Arcad.  c.  31  u.  37.  BoeotU  c.  35. 

u)  Paus.  Boeott.  c.  35.  §  1*  Arcad.  c.  31»  S  1« 

v)  Gs  werden  ihm  XQqö/uol  und  vekercu  zugeschrieben. 
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stratl^n  Hipparcli  war  eine  Folge  davon  «^ 
Onomakrltos  heifst  Ordner  der  Orakelsprüche 
des  Musäos  x).  Es  mufste  also  zu  seiner  Zeit 
ein  guter  Vorrath  älterer  religiöser,  und  wahr- 
lich nicht  blofs  angeblich  Musäischcr,  Poesie» 
vorhanden  seyn.  Die  schon  im  Alterthum  sich 
findende  Ansicht,  dafs  Onomakrltos  der  Urhe- 
ber der  Orphischen  Gedichte  sey  y),  läfst  scblie- 
fsen,  dafs  er  sich  vorzüglich  auch  in  jenem 
Kreise  der  religiösen  Poesie  hielt,  die  man 
Orphisch  nannte.  Wir  wissen,  er  hatte  den 
Orphischen  Mythus  vom  zerrissenen  Dionysos 
behandelt;  ist  es  aber  gewifs,  dafs  dieser  vor 
Onomakritos  Zeit  vorhanden  war,  so  mufs  es 
höchst  wahrscheinlich  gelten,  dafs  er  auch  be- 
reits' in  altern    Gedichten  vorlag. 

Die  Orphischen  Orgien  hatten  bekanntlich 
zum  religiösen  Mittelpunkt  den  Dionysos,  und 
dieser  Kreis  der  Religion  war  es  gleichfalls,  in 
welchem  die  Orphische  Poesie  sich  hielt.  Ge- 
fühl und  Phantasie  haben  im  Gebieth  dieses 
Cultus,  mehr  als  irgend  sonst  bey  einem  DiensV 
gewuchert:  ein  Beweis,  wie  mystische  Ele- 
mente vom  Anfang  an  hier  tiefer,  als  in  an- 
dern Religionen,  lagen«  Die  Poesien,  welche 
an  den  Mythen  des  Dionysos  und  dessen  Cul- 
tus hafteten  7  mufsten   daher   gleichfalls    einen 

fp)  Herod.  VII.  c.  6* 

x)  Heeod.  1.  c. 

y)  Sextus  EütriR.  Pyrrhon.  hypot.  III,  c.  h  Adv. 
Physic.  IX.  c.  5.  (p.  135-  u.  620.  Fabr.)  Tatias. 
adv.  gentt.  62-  p.  136»  Suidas,  s.v.  '0(k/ws. 
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lystiscben  Charakter  tragen,  Wenn  wir  auch 
nnehmen,  dafs  unter  anderm  die  Weihe- 
esänge  z) ,  die  heiligen  Sagen  a)  und  besonders 
ie  Fahrt  in  die  Unterwelt  b) ,  nicht  über  die 
pythagoreische  Zeit  hinauf  steigen:  so  erhebt 
ich  doch  die  Frage,  wie  kam  man  darauf, 
fiese  Gedichte  dem  Orpheus  beyzuraessen? 
)iefs  konnte  wohl  aus  keinem  andern  Grunde 
;eschehen,  als  weil  der  Inhalt  dieser  Gedichte 
er  Idee  entsprach,  welche  man  von  der  Or— 
tischen  Poesie  hegte.  Einen  bestimmten  Be— 
;riff  von  dieser  hatte  man  aber  bereits  vor  den 
^thagoreern.  Zu  dieser  Annahme  zwipgt  uns 
ler  einfache  Grund ,  dafs  in  dem  ursprüngli- 
hen  Pythagoreischen  Wesen  sich  eine  andere 
eligiöse  Richtung  zeigt ,  als  die  ist,  welche  bey 
em  Orphikerbunde  hervortritt.  Hätten  Pytha- 
oreer,  nach  dem  geistigen  und  religiösen  Ei- 
enthum  ihres  Bundes  in  Unteritalien,  die  Idee 
Ines  Orpheus  und  einer  Orphischen  Poesie 
estimmt;  dann  würde  ersterer  sicher  zum 
ropheten  Apollons  erhoben  seyn,  und  letztere 
cht  in  Dionysischer  Religion  ihren  Mittelpunkt 
iben.  Wie  jeder  Zweig  der  Religion  in  einem 

)  Plat.  Protag.  (p.  22i)  T.  HI.  p.  100.  Bip. 

)  Welche  dem  Orpheus  zugeschrieben  wurden,  aber, 
nach  Aussage  des  Epigenes,  Kerkops  den  Pytha- 
goreer  zum  Verfasser  hatten.  M.  8.  Tiede- 
mann's  Griechenlands  erste  Philos. 

)  Gleichfalls  ein  angeblich  Orphisches  Werk,  wel- 
ches nach  Epigenes  von  Kerkops  stammte.  Vgl. 
Tiedemann,  p.  42«  —  Vor  allen  s.m.  aber  jetzt 
die  Abhandlungen  von  Lob  eck,  de  Carminibus 
Orphicis,  und  de  Orphei  Theog.  et  ßerm.  sacro. 
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bestimmten  Kreise  der  Gefühle  begränzt  ist  md  . 
eine  eigenthümliche  Richtung  derselben  bedingt 
so  ist'  er  auch  in  einem  eigenen  Gebiethe  phU 
losophischer  Speculation   befangen.     Schon  an 
sich  ist  es  erklärlich,  wie  der  Dionysische  Dienst,^ 
der    recht    eigentlich    im    Gefühl   lebte ,    eine  t 
fruchtbare  Mutter  von  Ideen  seyn   mufste ,  die  • 
im  Mystischen   ihr   Element  haben.     Wir  fin-  J 
den,  dafs  mit  dem  Bacchischen    Mythenkreise  I 
und  Cultus  eng  zusammen  hängen  Vorstellun-  * 
gen  über  die  Unterwelt   und  das   Leben   nach 
dem  Tode ;  gleichfalls  stehen  damit  in  Verbin-    ; 
düng  Sühngebräuche  und  Todtenorakel.    Diese 
Gegenstände  wurden  nun  auch   von   Pythago-* 
reern  in  angeblich  Orphischen   Gedichten   be- 
handelt.    Allein  dieser  Umstand  darf  uns  nicht 
zu  dem  Schlufs   fuhren,    dafs  die  Pythagorei- 
schen Orphiker  zuerst  jenes  Feld  religiöser  Ideen 
bebaueten,  und  eine  neue,  'nur  ihnen  eigene, 
Gedankenmasse  mit  Willkühr  an  den    Namen 
Orpheus  anknüpften. 

Aus  denp.  Schofs  Dionysischer  Religion, 
gezeitigt  durch  priesterliche  Sänger,  gingen  vor 
allen  hervor  die  ersten  geläutertem  Ansichten 
über  der  Seelen  Fortdauer  und  Unsterblichkeit 
nach  dem  Tode.  Um  diefs  zu  zeigen ,  ist  zu- 
vörderst nöthig,  auf  die  altern  Vorstellungen 
zu  merken.  Wenn  der  Tod  den  Menschen  er- 
eilt, so  verläfst,  nach  Homerischen  Begriffen, 
die  ^v%iii  der  Lebenshauch  oder  Athem,  den 
Körper  durch  den  Mund  oder  die  Wunde, 
und  geht  ein   in   die   Behausung    des   Aides  c). 

c)  M.  s.  die    schätzbare  Abhandlung   von  VöJkee, 
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Während  das  Geistige  im  Menschen  mit  dem 
Körper  zu  seyn  aufhört,  setzen  die  Psychen 
ein  Scheinlehen  in  der  Unterwelt  fort,  wo  sie, 
den  Traumgestalten  gleich,  als  eitele  Luftge- 
bilde umher  schwärmen,  bewustlos  nachschat- 
tend das  wirkliche  Leben  in  unwillkührlicher 
Thätigkeit  d).  Die  I.nconsequenz  der  Vorstel- 
lung, vermöge  welcher  diese  geist-  und  kör- 
perlosen Schattengebilde  Durst  nach  JBlut  he- 
gen e) ,  Tiresias ,  selbst  ohne  Blut  gekostet  zu 
haben,  in  der  Unterwelt  seine  Geisteskraft  be- 
sitzt f) ,  und  die  Psychen  der  Unbestatteten  g) 
ihrer'Sinne  mächtiV  sind,  —  zeigt,  dafs  man  we- 
nigstens nicht  völlig  diese  Schatten  von  den 
Bedingungen  des  lebenden  Menschen  trennte. 
Hierin,  so  wie  in  dem  Umstände,  dafs  einige 
besonders  begnadigte  Heroen  aus  Zeus  näherer 
Verwandtschaft  im  Eiysion  auf  der  Oberwelt 
ihr  Leben  ewig  fortsetzen,  liegen  die  ersten 
schwachen  Spuren  des  aufdämmernden  Glaubens 
von  der  Seelen  Fortdauer.  Die  Traumerschei- 
nungen sind  nach  allem  auf  die  erste  Empfang- 
nifs  dieses  Glaubens , ,  wie  auf  die  Ausbildung 
des  Schattenreichs  von  Einflufs  gewesen.  Habe 
indefs  immerhin  die  Idee  von  dem  Fortbeste- 
hen eines  geistigen  Etwas  nach  des  Menschen 
Tode,  in  schwachen  Keimen  sich  geregt;  ein 
• 

über    die    Bedeutung  von   ipvj$    und  etdwlov. 

Giessen ,  1825. 

td)  3VT.  s.  vorzüglich  die  Nekyia  bey  Homer. 
e)    Od.  XI.  49. 
I)  Od.  X.  494. 
g)  Od.  XI.  5i. 
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weiterer  Fortschritt  ist  in  Homerischer  Zeit  kaum 
anzunehmen  h).  Nicht  etwa  gerechter  Lohn 
ist  das  Leben  im  ETysion,  nicht  Strafe  das 
Seyn  in  der  Unterwelt;  noch  weniger  ist  an 
eine  Scheidung  dort  unten  in  Gerechte  und 
Frevler  zu  denken:  sondern  was  anscheinend! 
jene  Schattengestalten  dort  thun  und  leiden, 
ist  fortgesetztes  Schattenlehen  des  Treibens  auf 
der  Oberwelt.  Nicht  richtet  Minos  da  die  Tod- 
ten  i),  sondern  sein  Königthum  fuhrt  er  fort 
in  eiteler  Scheintätigkeit  r  wie  Heraktes  den 
Bogen  spannt  k) ,  und  Orion  dem  Jagdgetreibe 
obliegt/).  Selbst  was  Tityos,  TantaLos  undSi- 
syphos  scheinbar  dulden,  ist  nicht  erst  dort  ver- 
hengte  Strafe,  sondern  nachschattendes  Luftge- 
bilde ihrer  begonnenen  Strafe  auf  d.  Oberwelt  m\ 
Knüpfte  sich  indefs,  was  die  Homerischen  Erin- 
nyen  vermuthen  lassen,  schon  jetzt  eine  unent- 
wickelte Idee  von  Strafe  an  die  Unterwelt;  so 
sind    wenigstens    noch   nicht    Belohnung  und 

h)  In  dein  bekanntlich  spätem  Schluß  der  Odyssee 
ist  bereits  ein  Fortschritt  zu  erkennen.  Der  Be- 
griff der  ^wpi  ist  hier  gehoben,  indem  sie  ohfl* 
Blut  getrunken  zu  haben,  d.  h.  ohne  dafs  die 
zweyte  Bedingung  des  Lebens  mit  ihr  vereinigt 
wird ,  eines  bewufsten  Zustandes  geniefst»  Vjrl» 
Völcker  p.  16»  Auch  anderes,  wie-  z.  B.  der 
Hermes  PsycJwpompos ,  läfst  Ei  Weiterung  und 
Fortschritt    erkennen» 

i)   Od.  XI.  568. 

I)  Od.  XI.  601. 

/)   Od.  XI.  572. 

vi)  Diefs  fordert  die  Consequenz  aller  übrigen  Ver- 
hältnisse in  der  Unterwelt.  Wie  es  übrigens  Uar 
ist  y  dafs  diesen  Mythen  ursprünglich  ganz  and*" 
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jude  im  Hades,  der  mit  wenigen  Ausnah- 
n   Alle    aufnimmt,  und    wo  die  Todten  n) 

Wohnen  besinnungslos,  die  GebihT  aasruhender 

Menschen. 

rhafst  allen  war  das  Todesloos  o).  Kein 
ostwort  will  der  Schatten  des  Achilleus  hören, 
ädern  lieber  Tagelöhner  auf  der  Oberwelt 
(üy  als  der  Scheinkönig  sämmtlicher  Todten p). 

In  «ine  völlig  verschiedene  Sphäre  reli- 
iser  Mythik  und  religiöses  Glaubens  versetzt 
is  Pindar.  Bey  ihm  ist  nicht  nur  Lohn  und 
rafe  in  der  Unterwelt  und  zwar  abhängig 
q  dem  Verhalten  dahier,  nicht  nur  umfangt 
i  gesonderter  Bezirk  die  Frommen ,  wie  die 
'evlerj  sondern  das  Leben  der  Gerechten  ist 
isgemahlt  mit  den  Farben,  welche  Homer 
:m  Leben  im  Elysion  leiht.  Was  aber  auf- 
llender  ist ,  auch  der  Seeligen  Eiland  verbleibt 
ich  alter  Annahme,  und  das  Gelangen  dort- 
a  ist  die  äufserste  und  letzte  Stufe  des  Glücks 
x  Unsterblichen;  denn 

welche  dreymal  bestanden, 
Sich  in  den  beyden  Heiina  then  im  Gemüthevor 

dem  Frevel  ganz 


rer  Sinn  unterlag*  so  wird  mir  höchst  wahr* 
scheinlich,  dafs  Tityos,  Tantalos  und  Sisyphos 
erst  spräter  in  die  Nekyia  eingeschoben -wurden. 

0  Od.  XL  475. 

0  IL  HL  454.  Od.  XVII.  500. 

>)  Od.  XL  4Ö6. 
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Zu  wahren,  die  wandelten  denWeg  des  Zeus  nach 

KronosBurg,  wo  von  demMeei 

Um  der  Seeligen  Geflld  , 

Sanft  athmet  das  Gesäusel  g). 

Woher  stammt  diese   Vorstellung?  Es  ist  ehn 
leuchtend ,  dafs  diese  Ideen  nicht  der  Phantasie 
Pindars  gebühren,    und    alleiniges  Eigenthum  • 
seines  religiösen  Gemüths    seyn  konnex**, 
blofs  individuelle  religiöse  Ansicht  oder   Di 
tung  durfte  Pindar  nicht    aufstellen,  in  einem 
so  ernst  gehaltenen  Liede,  dessen  Grundgedanke 
ist,  dafs  ein  grofses  Loos   Ungemach   ertragen 
helfe;    dafs    neues  Glück  alten  Groll    besiegen 
und  Erwägung  menschliches  Geschicks,  beson- 
ders des  Schicksals  nach  dem  Tode,   das    Ge- 
müth   vor    Frevel    bewahren    solle.     Eindruck 
und  Zweck  des   ganzen  herrlichen,  zu  öffentli- 
cher Kunde  ausgestellten,  Gesanges  wäre  verfehlt, 
hätte  Pindar   Ideen   über    Unterwelt   und  da« 
Schicksal  der  Seelen  aufgestellt,   die   nicht  im 
Glauben,  wenigstens  des  bessern  Theils  der  Hö- 
rer, gleichfalls   begründet  waren.     Ohne    dieß 
mufste  er    unverständlich    seyn,    waren    nicht 
Ausdrücke  wie:  der  Zeus  weg,  der  Kronosthurra 
allbekannte  Bezeichnungen.  Nichts  ist  einleuch- ' 
tender,  als  dafs  ältere  religiöse  Ideen  über  das 
Leben   nach    dem    Tode  in   dem   Pindarischen 
Gemähide  enthalten  sind. 


Gewöhnlich  hat  man  diese  Schilderung  im 
zweyten  Olympischen  Gesänge  mit  andern  ver- 
wandten Gedanken  in  den  Pindarischen  Brach- 
er) Tind«  OL  II.  58  sejej.  nach  Thiersch. 
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stucken,  aus  Pythagoreischer  Philosophie   her- 
geleitet r).,  Nach  den  Zeitverhältnissen  des  Dich- 
ters s)  ist  es  ft-eylich  nicht  unmöglich,  dafs  -er 
im    höhern    Alter   mit    Pythagoreischer    Lehre 
bekannt    wurde.     Allein   die    Seelenwanderung 
in   der  Gestalt,  wie  sie  bey  dem  Dichter    er- 
scheint; berechtigt  nicht   zu   dieser   Annahme,' 
und  andere  religiöse  Vorstellungen,  die  in  den 
Bruchstücken  enthalten  sind,  waren  gleichfalls 
■  schon  vor  seiner  Zeit  in  Hellas  hin  und  wieder 
vorbanden.  Die  auffallende  Lehre  von  der  See- 
lenwanderung war  kein  Gewächs  des   Helleni- 
schen Bodens.     In  ihrer  eigenthümlichen    Ge- 
stalt steht  sie  dem  Hellenengeiste  fernj  sie  findet 
sich  nicht  in  den   ältesten    Mythen,    und  alles 
führt  auf  ihren  Aegyptischen  Ursprung  /).  Der 
Samische    Verkehr   mit  jenem    Lande    brachte 
sie  den  Hellenen ,  und  von   Pythagoras   wurde 
sie  in  der  am  meisten  Aegyptischen  Form  auf- 
gefafst.     Dafs  der    Samische   Weltweise    allein 
fl|    die  Lehre  von'  der  Seelenwanderung  verbreitet 
v|    habe,  ist  an  sich  selbst  unwahrscheinlich,  und 
.  j    wird  es  noch  mehr  durch  andere  Spuren  jhres 
?\2  Vorhandenseyns  bey  den  Hellenen.  Pherekydes 
5   kannte  siez/)   und  in  den  Sagen    von  Aristcas ' 
ä   aus Prokonnesos  und  Hermotimos  tritt  sie  gleich- 
T  ii   falls  hervor.     Ob  also  gerade  aus   Pythagorei- 

\   .0  So  Schneider,  über  Pindars  Leb§n  u.  Schrif- 
\  ten,  p.  50  sqq.    Vofs's  Antisymbolik ,  p.  218- 

3r  1     s)  "Wovon  unten  mehr. 
J     *)  Herod.  II.  123. 

u)  Cic.  Tusc.  h  16.  SIufz  ad  Pherec.   p.  10.   13. 
ed.  2.  , 

**X.  Theil.  O 
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scher  Lehre  das  bey  Pindar  stammt,  was  des 
Dichters  Kcnntnifs  von  der  Seelcmvanderungs- 
lehre  \erräth,  ist  um  so  zweifelhafter,  da  die 
Pindarische  Darstellung;  derselben  gar  nicht 
Pythagoreisch  ist  Auf  jeden  Fall  müssen  wif 
uns  noch  nach  einer  zweyten  Quelle  umsehen, 
aus  der  jene  religiösen  Ideen  bey  ihm  flössen. 

Nach  Pythagoreischer  Lehre,  die  nur  -eine 
Seelenwanderung  durch  verschiedene  Arten  der 
Thierleiber  erwähnt  v) ,   schweben  die   Seelen, 
welche  noch  nicht  in   den  Körper  eingegangen 
sind,  so  wie  diejenigen,  welche  denKreislauf  vol- 
lendet haben,  in  den  Lüften  w).  Pindar  lafst  aber 
die  Seelen  der  Gerechten,  nach  dreymahligem 
Aufsteigen  aus  der  Unterwelt  in  die  Oberwelt, 
wenn  sie  sich  hier  wie  dort  unsträflich  bewährt, 
ins  Elysion  gelangen.     Ferner  scheint  es  Aih. 
nähme  der  Pythagoreer  gewesen  zu  soyn,  daß 
die  Seelen  der  Frommen  nicht  unmittelbar  nach 
ihrem  Austreten  aus  Einem  Le?bc,  wieder  in 
einen  andern  übergingen ,  sondern  dafs  sie  zwi- 
schen ihren  inehrmahligen  Einwanderungen  ein 
körperloses   Leben   m   den    Lüften  führten^). 
Diefs  ist  nun  offenbar  nicht  die  Vorstellung  des 
Pindar,  der  die    Seelen    zwischen  ihrem    ver- 
schiedenen Eintritt  in   menschliche  Körper  in 
der  Unterwelt  leben  läfst.     Er  betrachtet  jenes 

t 
v)  M.  ^s.  Ritters   Gesch.  Ü.  PytJiag*    Philosoph* 
p.  216. 

u>)  Diog.  Laert.  VIII.  31. 

.  x)  Diog.  Laert.  VHI.  3g.  Am*?,  de  Aninu  I2*3« 
Ritter,  p.  211.  218» 
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i  in  der  Unterwelt  offenbar  als  eine  Läu- 

*  der  Seele  zur  vollkommrien  Glückselig- 
m  Elysion.  Diese  Läuterung  der  Seele 
inten  lag  nun  gewifs  nicht   ursprünglich 

•  Lehre  von  der  Seelenwanderung,  die 
goras  aus  .  Aegypten  entlehnte  j  sondern 
heint  aus  einem  Verschmelzen  der  Helle- 
in Ansicht  von  der  Unterwelt  mit  dem 
tischen  Dogma  von  der  Metempsychose 
hsen  zu  seyn.  Auf  jeden  Fall  ist  bey 
r  das  Abweichende  von  dieser  Lehre 
und  man  sieht  von  Pythagoras  konnte 
ligiöse  Ansicht  Pindars  nicht  entlehnt  seyn. 
mag  diefs  aber  auch  schon  daraus  ab- 
»n ,  dafs  der  Dichter  jene  Vorstellung  vom 
►n    mythisch    behandelt,   was   bey   einem 

;  von  Py  thagoreern  erfahrenen  Dogma  nicht 
verstattet  war. 

>en  so  wenig  erkenne  ich  nun  in  den  ech- 
'indarischen  Bruchstücken  y)  Pythagörei- 
rrundsätze,  welche  aus  Aegyptischer  Lehre 
[er  Seelenfortdauer  entlehnt  waren.  Die 
ahlung  des  Aufenthalts  der  Frommen  in 

hdarisch  sind  sonder  Zweifel  nicht  die  von 
:ephanus,  aus  Clem.  Alex.  str.  IV.  p.  640-, 
iter  die  Pindarischen  Fragmente  aufgenommen 
in  Verse.    Der  letzte  Satz: 

evoeßtwv  <f  tnovQuvioi  vaoiuai 

ftoXnuis  ft>u%ccQct  [i/iyav  ueidavr  iv  v/ttvoiQ 

tthalten  einen  völlig  unpindarischen  und  spätem 
sdanken.  —  Diefs,  wie  anderes,  flofs  aus  Bemer- 
angen  Dissens,  dem  überhaupt  diese  Betrach- 
ng  Findarischer  Ideen  das  Beste  verdankt« 

0  2 


212    III.  Buch.  Das  Dorische  Kreta. 

der  Unterwelt  z)  ist  nichts  weiter,  als  ein  V« 
setzen  des  bey  altern  Dichtern  sich  findend 
Bildes  vom  Elysischcn  Gefilde  in  die  Unterw 
Dadurch  zeigt  sich  ein  wichtiger  Fortschritt 
religiösen  Denken,  aber  Pythagoreisch  ist  di 
so  wenig,  dafs  manches,  wie  z.  B.  das  Leuc 
ten  der  Sonne  dort  unten,  nicht  einmahl  i 
Pythagoreischer  Philosophie  bestehen  kai 
Läfst  sich  ferner  die  Läuterung  der  Seele 
der  Unterwelt,  nicht  als  ursprüngliche  A 
nähme  der  Pythagoreer  erweisen,  so  ist  au 
kein  Grund  vorhanden,  eins  der  schönst 
Bruchstücke  lyrischer  Dichtkunst  aus  jener  Que 
herzuleiten« 

Aber  von  wem  Tersephona 

Des  alten  Leid's  Sühnungen 

IN  ahm,  in  dem  neunten  der  Jahre 

Giebt  sie  dann  der  Sonne  zurück 

Seine  Seel'.    Aus  solchen  gehn    - 

Staunwürdige  Herrscher  hervor, 

Manner    auch,    vorragend   an    Kraft    und    x 

Weisheit 
Hochbegabt,  und  heifsen  dann  in  künftiger Z 
Gottgleiche  Heroen  beym   Geschlecht  der  Ale 

sehen* 

Diese  Verse  fuhrt  Piaton  a)  mit  den  Worfa 
ein:  Pindar  und  viele  andere  Sänger,  welcl 
göttlich  sind,  sagen,  dafs  die  Seele  des  Met 
sehen  unsterblich  sey;  dafs  sie  endige,  w* 
sie  sterben  nennen,   und    wieder  käme,  abe 

z)  Plut.   consol.  ad  Apollon.  T.  VI.    p.  457  B«l 
bey  Boeckh,  Tliren.  fr.  i.  p.  619  «55» 

a)  Plat.  Menon.  (8l)  T.  IV.  p.  350.  Bip.  iEfSc^o 
aal  aXXoi  noXXoi  tdiv  noifjrmr  oooi  &etol  *to&* 
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e  unterginge.  Schon  aus  dieser  Bemerkung 
iht  eine  allgemeinere  Begründung  dieses  Glau— 
ms  durch  ältere  Dichter  hervor.  Den  Satz 
ird  man  vorzüglich  den  religiösen  Sängern 
gen  erachten,  und  das  Beywort  &s7ot 
fst  vermutheq ,  dafs  der  Philosoph  besonders 
e  Dichter  im  Sinn  hatte ,  welche  sonst  auch 
ie  Theologen  genannt  werden.  Unter  dieseh 
erstand  man  aber  gemeinhin  .  die  Orphiker, 
ad  Orpheus  selbst  hiefs  der  Theologe  b).  Mit 
em  Orphisch  -  Bakchischen  Cultus  hingen  aber 
orzüglich  auch  die  Sühngebräuche  zusam- 
len  c).  Tief  poetisch  und  religiös  gedacht  ist 
un  bey  Pindar  die  Versetzung  dieser  Läi^te- 
ang  in  die  Unterwelt  Persephone  ist  als  die 
rollstreckerin  der  Sühne  gefafst:  wie  hier  auf 
er  Oberwelt  der  die  Sühne  Vollziehende  die 
»chuld  des  Befleckten  abnimmt  d)9  so  nimmt 
ie  Göttin  der  Unterwelt  hinweg  die  Schuld 
es  alten  Jammers ,  die  Schlacken ,  welche  der 
»eele  noch  ankleben  von  ihrer  Verbindung  mit 
lern  Körper  auf  der  Oberwelt  Wie  dahier 
ier  auf  acht  Jahr  landflüchtige  svctyfts  gesühnt 
ind  im  C)ten  der  Heimath  wieder  gegeben  wird, 
k>  erstattet*  nach  Verlauf  jener  Ennaeteris  auch 
Persephone  die  Seelen  der  Oberwelt  wieder. 
Siihngebräuche    des    Schüldbefleckten    wurden 

&)  Clements  Alkxandr.  str.  III.  p.  518«  Polt  Vgl. 
Boeckh,  PhiloL  p.  181.  Creuzer,  Symb.  111. 
P*  143.    Blüller,  ProL  p.  385. 

c)  Der  Beweis  unten. 

*)  täyjBTai<  Ttoivav  der  gewöhnliche  Ausdruck  für 
die  Entsündigung. 
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bekanntlich  vor  Pythagoras  in  Hellas  geübt 
Ob  die  Uebertragung  dieser  Ideen  auf  Verhält- 
nisse der  Unterweh  dem  Pindar  gebühre,  oder 
aus  älterer  religiöser  Mythik  stamme  f  möge 
dahin  gestellt  bleiben.  Die  Anwendung  ist  so  , 
wenig  Pythagoreisch ,  wie  überhaupt  die  LSu-  ] 
terung  der  Seelen  in  der  Unterwelt  mit  echten 
Grundsätzen  dieser  Schule  übereinstimmt,  da 
nach  ihr  die  Seelen  vor  und  nach  ihrem  Eintritt 
in  menschliche  Körper  in  den  Lüften  schwe- 
ben e). 

Eben  so  wenig  erscheinen  die  Ansichten, 
welche  folgende  Verse  eines  Pindarischen  Bruch- 
stücks bey  Plutarch/)  enthalten ,  aus  Pytha-J 
goreischer  Lehre  entlehnt. 

Zwar  folgt  der  Leib  Jedwedes  der  zwingend« 

Macht 

Des  Todes;  doch  lebendig  bleibt  zurück 

Des  Lebens  Ebenbild;  denn  güeses  allein  ent- 
stammt yon  Gott, 

Und  schläft,  indefs  Müh'  duldet  der  Leib. 

Der  Ausdruck  alcSvos  etäcoXoP  ist  einmahl,  so- 
viel wir  wissen,  nicht  Pythagoreisch;  hat  man 
aber  darunter,  wie  nicht  zu  leugnen,  die  Seele 
zu  verstehen,  also  das  Homerische  £?jaXoj?mit 

e)  Abweichende  Ansichten  bey  Pythagoreern,  "wi* 
die,  dals  der  Donner  zum  Schrecken  der  Seelen 
im  Tartaros  sey,  und  anderes,  was  auf  den  Glau- 
ben eines  Aufenthalts  der  Seelen  in  der  Unter- 
welt führt  (vgl.  Ritter,  p.  219),  erkläre  ich 
mir  aus  dein  Einüufs  Orp Inscher  Grundsätze  auf 
einzelne  Anhänger  jener  Schule* 

f)  Plut.  cons.  ad  Apoll.  T.  VI.p.  458- 
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«wetterten*  Begriff  g) ;  so  ist  klar ,  dafs  nicht 
ythagoreisch  seyn  kann  die  Idee,  dafs  das  eU 
*kov  von  den  Göttern  stammt.  Denn  die  Py- 
tagoreer  nahmen  an,  die  Seelen  gehen  aus 
>n  der  Seele  des.  All,  also  vom  Cent ralfeuer/t). 
ie  zweyte  Idee,  dafs  die  Seele  schläft,  wäh- 
aad  der  Körper  leht  i)  >  findet  sich  freylich 
*ch  bey  Anhängern  dieser  Schule:  denn  es 
t  dieselbe  Ansicht  y  welche  in  anderer  Form 
»«gedrückt  lautet  i  der  Körper  ist  das  Grab 
er  Seele  k).  Dieser  Gedanke  wird  den  Py- 
lagoreern  beygelegt  t)  r  und  Euxitheos  der 
ythagöreer  äufsert  sich  eben  so  m\  Daraus 
sht  wohl  hervor,  dafe  den  Orphischen  Pytha- 
)reern  dieser  Gedanke  gewöhnlich  war  72); 
Hein  es  kann  diese  Vorstellung  nicht  ausge- 
mgen  seyn  von  Pylhagoreern.  Piaton  legt  sie 
en  Qrphikern  bey  o)y  und  beruft  sich  auf  eine 

• 

f)  Bey  Homer  ist  eidtoXo*  das  nichtige  Schattenbild 
des  Menschen  h  so  wenig  Körper  als  Geist,  jedoch 
meh?  in  das  Gebieth  des  Körperlichen  als  Gei- 
stigen streifend.  Bey  Pindar  istfs  umgekehrt,  oder 
vielmehr  e&  ist  geradezu  das  Eidolon  der  Geist  des 
gestorbenen   Menschen  >    die  Seelew 

h)  Aristqt.  de  anim.  I.  3.  Ritter,  p.  212« 

t>  P£ato  Cratyl  (p.  400.)   T.  HL  p.  264-  Bip. 
0  Cic.  Cato,  c*  20.  Jambl.  viU  Pyih.  c.  36. 
n)  Athej*.  IV.  p.  157* 

n)  M.  &.  Vorzüglich  Boecih's  Phitolaosr  p.  ISO- 
))  Platoj.  Cratyl.  1.  c. 
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geheime  Lehre  p);  Philolaos  selbst  schreibt  sie 
den  alten  Theologen  zu  g). 

Niemand  verkennt  den  Zusammenhang  jener 
Idee  mit  dem  Gespräch  des  Seilenos  von  der 
Nichtigkeit  des  irdischen  Daseyns,  und  mit  der 
dem  Bakchospflcger  in  den  Mund  gelegten  Be- 
hauptung, dafs  Sterben  besser  sey  als  Leben. 
Diese  Lebens-  und  Todes  -  Ansicht,  welche, 
wie  die* Mythen  von  Seilenos  zeigen,  bey  den 
Brygischen  Makedncrn  sich  fand,  kann  nicht 
erst  durch  Pythagoreischen  Einflufs  dort  Ein- 
gang erlangt  haben.  Es  ergiebt  sich  diefs  aus 
dem  Alter  der  Quellen  jenes  Gesprächs  r) ;  es 
offenbahrt  sich  ferner  dieselbe  Idee  auch  sonst 
in  vielen  Mythen  0);  aber,  was  das  bedeutend- 
ste ist>  der  Grundsatz  tritt  sogar  in  Thraki- 
scher  Volkssitte  hervor.  Herodot  erzählt  /),  wie 
die  Thrausen  den  Neugebornen  bejammern, 
den  Verstorbenen  aber  mit  Jubel  unter  die 
Erde  bringen  und  dabey  sagen,  nun  wäre  er 

p)  Platox.  Phaed.  p.  62- 

q)  Philolaos  bey  Clem.  Alexandr.  str.  HL  p.  5I8-- 
ed.Pott.TiiKODoaET.  V.  p.  821. Schulz.  Boecili's 
Philolaos,  p,  181. 

r)  Der  älteste  Gewährsmann  ist  Biosr  ans  Froloa- 
nesos  (ein  Zeilgenofs  des  Pherekydes  von  Syros, 
Dioge.y.  Laeiit.  IV.  58);  aus  ihm  schöpfte  höchst 
wahrscheinlich  Theopompos  bey  Aelia*.  V.  Ä 
III.  18*  M.  3.  Grcuzer  in  den  Studien,  II.. 
p.  292.  ff. 

ä)  Li  der  Sage  von  Trophonios  und  Againedes,  Cic. 
Tusc.  I.  47.   Kleobis    und   Biton,   Üerod.  L  30« 

l)    II  KU  od.  V.  4« 
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»gliches  Unglücks  ledig  und  lebe  in  aller  Selig-* 
eit.  Eine  so  auffallende  Sitte  kann  nicht  jüngst 
ngenommen  seyn,  denn  was  so  ganz  widers- 
prechend aller  gewöhnlichen  Lebensansicht  bey 
inem  Volke  sich  findet,  bedarf  wenigstens 
ahrhunderte  zu  seinem   Emporkommen. 

Nur  aus  einer  r eligiosen  Richtung  des  Thra^- 
ischen  Volksstamms  mufs  die  angegebene  Sitte 
lenror  gegangen  seyn,  und  jenes  Gespräch  des 
foilenos  ist  ein  mythischer  Abdruck  derselben., 
üeydes  läfst  aber  eine  bestimmte  religiöse  An- 
schauung Toraus  setzen,  denn  jeder  Cultus  hat 
wie  seine  eigenen  charakteristischen  Mythen,  so 
iuch  sein  eigenthümliches  Gebieth  des  Gefühls, 
was  in  dieser  oder  jener  Richtung  nur  mit  dieser 
öder  jenerReligion  ursprünglich  zusammenhängt 
Dafs  dem  Silen  jenes  Gespräch  in  den  Mund 
jelegt  wird  ,  dafs  der  Mythus  dort  heimisch  ist, 
wo  der  Dionysos  vorzugsweise  verehrt  ward, 
läfst  als  tiefsten  Grund  jener  Lebens-  undTo-j 
les- Ansicht  die  Dionysische  Religion  erkennen. 
VVie  natürlich  solche  Betrachtungen  mit  Diony- 
sos zusammen  hingen,  ecgiebt  sich  leicht,  ^yenn 
frir  bedenken,  dafs  dieser  Gott  selbst  als  Ha- 
ies? gefafst  wurde  u). 

Wir  haben  also  in  obigem  Pindarischen 
Bruchstück  t>),  welches  von  dem  glücklichen 
^oose  nach  dem  Tode  handelt,  eine  Idee,  die 
ich  nachweislich  in  dem  Gebiethe  des  Bakchi- 

u)  Davon  unten. 

♦>)  Flu*,  cons.  ad  Apollon.  T.  VI.  p.  458«  Rsk. 
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sehen  Cultus  findet     Jenen  großen  Satz   von 
der  Seelen  Fortdauer  mit    verdientem    Lohne 
haben  auch  die  andern  angeführten  Stellen  zum 
Gegenstande.     Entsprechend  den  Pindarischen' 
Gedanken  sind  die  Sätze ,   welche    den    alten 
Theologen,  oder  den  Orphikcrn  zugeschrieben 
werden  u>).     Obwohl  nun   klar  ist,  dafs  auch 
die  Pythagoreer  eine  gerechte  Vergeltung  nach 
{lern    Tode    annahmen,    worüber   sie  sich  in 
Bildern    und    Wahrscheinlichkeiten     ausspra- 
chen*): so  ist  es    doch   eben  so  gewifs,   diu 
diese  Lehre  schon  vor  ihnen  durch  Hellas  ver- 
breitet \ysLVj)y  und    dafs  die  Einkleidung,  in 
welcher  Pindar    diese    Lehre    vorträgt,   nicht 
Pythagoreisch  ist.     Die  Form  kann    aber   hier 
am  wenigsten  für  unwesentlich  gelten.  Wollte 
Pindar  verständlich  seyn ,  so  durfte  er  sich  nar 
einer  solchen  Einkleidung  bedienen ,  die  durch 
altere  Mythen  und  frühere  dichterische  Behand- 
lung bekannt    war  und   Auctorität   gewonnen  > 
hatte.     Auf  frühere  Mythen  und  Dichter  lassen 
sonder  Zweifel  schliefsen  die  Ausdrücke:  Am 
iSos  und  Kgovov  rvgcis.    Auch   konnte  Pindar 
es  nicht  unternehmen,  ohne  weiteres  den  Au- 
fenthalt der  Frommen  mit  Farben  des   Elysei- 
schen  Gefildes  auszumahlen,  den  Gerechten  dort 
unten  eine  bey  Nacht  und  Tag  strahlende  Sonne 
zu  schaffen ,  war  ihm  nicht  in  der  Behandlung 
der  Unterwelt  eine  Mehrzahl  von  Dichtern  vor- 
ausgegangen. 

> 

w)  Tlat.  Cratyl.  (40tf  T.  III.   p.  264«  Bip* 

x)  Vgl.  Ritter,  p.  220. 

y)  Homer  idenhy  maus  an  Demeter, 
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Welches  die  Dichter  gewesen,  die  Pindar 
i  Vorgängern  in  Behandlung  jener  religiösen 
egenstände  hatte,  ergiebt  sich  mit  Wahr*- 
:heinlichkelt ,  wenn  sich  erwiesen  hat,  wer 
e  nicht  gewesen  seyn  können.  Zuerst  ist  klar, 
srfs  die  yon  Pindar  ausgesprochenen  Ideen 
icht  aus  der  altern  Epik  stammen;  die  ganz 
srschiedenen  Ansichten  bey  Homer  zeigen 
iefs  unumstöfslich.  Auch  im  Epos  der  Kykli- 
er  fand  sich  schwerlich  dergleichen:  die  ganz 
eterogene  Tendenz  dieser  Dichterwerke  spricht 
agegen.  Die  Pindarischen  Ideen  hatten  ihren 
(uell  im  Religiösen,  und  Dichter,  die  sich  in 
iesem  Kreise  vorzugsweise  hielten,  müssen  sie 
H|her  behandelt  haben.  ,  Nun  könnte  man 
chliefsen,  dafs  aus  Gesängen  der  Mysterien 
lie  Ansichten  über  Unterwelt  entlehnt  seyni 
Mefs  hat  anscheinend  Wahrscheinlichkeit  für 
ich:  denn  Pindar  war  ein  Geweihter  der  Eleu- 
tauschen  Mysterien,  und  in  Beziehung  auf  diese 
ang  er  z): 

» 

Selig,  wer  jenes  erblickend  durch  des  Erd- 
grunds 

Klüfte  hinunter  gelangt.    Er  kennt  das  Ziel  des 

Lebens 

Und  kennet  den  göttlichen  Ursprung. 

Leider  ist  uns  nicht  erhalten,  was  in  diesem  Lie- 
ds weiter  stand  j  soviel  ist  aber  ge  wifs,  dafs  Pin- 
dar nicht  mit  Namen  Bildern  und  Begriffen 
die  Unterwelt  schildern    konnte,    welche  den 

~z)  Clemkks  Alexandr.  str.  III.  p.  518  ed.  Pott,  nach 
Thiersch,  II.  p.  291- 
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Mysterien  angehörten.  Waren  Ausdrucke  wie 
Zeusweg  und  Kronosthurm  Begriffe  und  Namen, 
die  nur  in  den  Mysterien  genannt  wurden,  war 
das  dreymahligc  Aufsteigen  der  Seele,  Lehre 
der  Eleusinischen  Weihen;  nimmer  hätte  es 
Pindar  wagen  dürfen,  sie  zu  allgemeiner  Kunde 
zu  bringen.  Gleichfalls  hören  wir  aber,  dafs'. 
z.  B.  die  Idee  vom  Körper  als  dem  Grabe  der 
Seele  eine  geheime  Lehre  war  a).  Hier  biethen 
sich  nun  die  Orphiker  dar,  als  diejenigen,  von 
denen  Pindar  die  religiösen  Vorstellungen  von 
der  Unterwelt  und  von  dem  Leben  nach  dem 
Tode  entlehnen  konnte;  und  eben  auf  diese, 
oder  auf  Orpheus  selbst,  wird  jenes  Dogma 
zurück  gefuhrt  b).  'Atc6§pi\tcl  bewahrte  auch 
diese  Genossenschaf); ,  allein  ihrem  Bunde  ging 
die  Sanction  des  Staats  ab,  und  die  Mitglieder 
waren  vermuthlich  nicht  zu  der  strengen  Regel 
der  Geheimhaltung  verpflichtet;  'Kundmachung 
ihrer  Lehren  mogte  nicht  unerlaubt  oder  fre- 
velhaft seyn. 

Dafs  es  eine  Vereinigung  priesterlicher  Mänr 
ner  und  religiöser  Sänger  gab,  deren  geistigen 
Halt  und  Mittelpunkt  der  Dionysische  Cultus 
bildete,  und  dafs  ein  solcher  Bund  über  die 
Zeiten  dcrPythagoreer  hinaufreichte ;  diefs  ergiebt 
sich  sowohl  aus  der  Betrachtung  der  altern 
Py  thagoreer  und  ihrer  ursprünglichen  religiösen 
Richtung ,  als  auch  aus  den  Erscheinungen  des 

a)  Fl at.   PJiaedon.    (62)    p.  10-  Wytt.,   wo   <oq  lv 
tivi  (pQovqa  ia/idv  ol  avd-Qumoi    dasselbe  ist. 

b)  Cf.  Wyttenb.  ad  Fiat.   Phaed.  p,  139« 
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ythagoreischen  Orphikerbundes  selbst.  Hero- 
ot?  der  Olympias  74  >  1.  (484)  gebobren,  im 
öhern  Alter  seine  Geschichte  schrieb,  bezeugt 
ie  Uebereinstimmung  Pythagoreischer  und 
►rphischer  Orgien  c).  Diefs  wenigstens  steht 
at  durch  die  Stelle ,  die  eigentlich  besagt  — 
ras  nach  des  Historikers  Ansicht  beurtheilt 
werden  mufs  — ,  dafs  die  Orphischen  Orgien 
iegyptisch  und  Pythagoreisch  seyn.  Bekannt 
\t  ferner,  wie  so  vieles,  nachweislich  Pythag- 
oreische auf  Orpheus  bezogen  wird,  und 
vie  gröfstentheils  Pythagoreer  diö  Verfasser 
1er  Gedichte  sind,  die  unter  Orpheus  Namen 
«f  die  spätere  Nachwelt  kamen  d).  Bey  der 
Jnmöglichkeit ,  dafs  das  acht  Orphische  aus 
lern  Pythagoreischen  Wesen  sich  hervor  bil— 
ien  konnte,  fuhren  jene  Umstände  zu  der  An- 
Jahme  einer  Verbindung  der  Orphiker  und 
Pythagoreer  und  eines  Vermischens  des  bey- 
lerseitigen  geistigen  Eigenthums.  Diese  Ver^- 
rinigung  war  bereits,  als  Herodot  schrieb,  er- 
folgt k 

Nachdem  die  Auflösung  des  Pythagoreischen 
Vereins  zu  Kroton,  bald  nach  Olympias  67 
[512)  e)  j  Statt  gehabt  und  blutige  Verfolgungen 

c)  Herod.  IL  8t- 

d)  Daher  die  Sage  des  Jo»  von  Chios,  dafs  Pythfi- 
goras  dem  Orpheus  ein  Gedicht  untergeschoben 
habe,  Dioges.  Laert.  VIII.  8.  Was  von  den 
Pythagoreern  gilt,  wird  auf  Pythagoras  übertragen, 
der  bekanntlich  nichts  schriftlich  hinterlassen 
hat. 

e)  B  o  e  c  k  h*  s  Philolaos  >  p .  8- 


222    III-  Buch.  Das  Dorische  Kreta. 

der  Anhanger  dieses  Bandes  sich  wahrs&efo- 
lich  auch  in  andern  Italischen  Städten  wieder- 
holt hatten;  so  wandten  sich  die  Pythagoreer 
theils  nach  Sicilien  thcils  nach  Hellas.  Nament- 
lich ist  der  Pythagoreer  Lysis  und  Philolaos 
Aufenthalt  zu  Theben,  zwischen  Olympias 
70-95  (500-400),  historisch  gewifs/).  Aus 
den  nachfolgenden  Erscheinungen  geht  Hervor, 
dafs  sich  die  zerstreuten  Anhänger  des  Bundes 
in  Hellas  wieder  sammelten.  Auf  einen  geschlos- 
senen Verein  zu  religiösen  Zwecken,  fuhrt  die. 
Erwähnung  von  Orgien  bey  Herodot ,  eben  so 
die  asketische  Lebensweise  bey  Piaton  und  Eu- 
ripides  und  mehreres  andere.  Pythagoreisch 
gelten  dem  Herodot  jene  Orgien;  Pythagonjer 
müssen  daher  zu  des  Historikers  Zeiten  vor- 
zugsweise die  Pflege  der  Religionsgebrauche 
gehabt  haben.  Bakchisch  war  der  Dienst  die- 
ser Verbrüderung ,  und  Orpheus  galt  als  Haupt 
des  Bundes. 

Diese  Richtung  auf  den  Dionysischen  Cul- 
tus  lag  nun  keineswegs  in  dem  ursprünglichen 
Pythagoreischen  Wesen ;  obgleich  als  tiefster , 
Grund  desselben  gleichfalls  eine  religiöse  Terf- 
denz  hervor  tritt.  Der  Pythagoreerbund  in 
Unteritalien  hatte  freylich  auch  politischeZwecke; 
ohne  diese  Annahme  würden  die  noch  lange 
fortdauernden  Volksbewegungen ,  die  der  Stuß 


f)  Flatojt.  Phaedon,  p.  61-  Apollod.  Cyzic.  bey 
Diog.  Laert.  IX.  38*  Boeckh,  Philol.  p.  5» 
Gleichfalls  finden  sich  Pythagoreer  zu  Athen  und 
in  andern  Städten,  Di 00.  Laert.  VIII.  46. 
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desselben  veranlasste ,  und  die  bald  darauf  er- 
Dlgten  Umkehrungen  politischer  Verhältnisse 
«erklärlich  seyn  g).  Allein  politisch  war  nicht 
;cr  innerste  Keim  desselben;  politisch  war  er 
chwerlich  vom  Anfang  an:  denn  eben  so 
ithselhaft  müßte  in  diesem  Fall  erscheinen  die 
Leie  religiöse  und  Wissenschaftliche  Richtung 
[es  Vereins  und  jene  metaphysische  Spekula- 
ton,  die  wahrlicn  nichts  mit  Politik  gemein 
tat  Die  Geschichte  lehrt  wohl,  wie  Religion 
md  Wissenschaft  als  Mittel  fiir  politische  Zwecke 
lenützt  wurden;  jedoch  von  einer  solchen  Ab- 
ichtlichkeit  zeigen  sich  dortnirgends  zuverlässige 
►puren.  Es  erging  vermuthlich  dem  Bunde, 
rie  dem  Heiligthum  und  Orakel  zu  Delphi  9 
las  Religiöse  war  das  Ursprüngliche,  das  ab- 
ichtlich  Politische  die  spätere  Zuthat.  "Wie 
itzteres  hinzu  treten  mogle,'  ist  wohl  erklärlich, 
raan  wir  bedenken,  dafs  vorzuglich  Jünglinge" 
dler  und  reicher  Geschlechter,  durch  Pytha- 
t>ra$  ausgezeichnete  Persönlichkeit  bewogen, 
«m  Bunde  sich  anschlössen  h)< 

Vielfache  Nachrichten  setzen  den  Pytha- 
öras  in  das  innigste  Verhältnifs  wr  Gottheit 
lud  zu  göttlichen  Dingen ;  gleichfalls  schimmert 
a  den  sich  durchkreuzenden  Bestrebungen  des 
tundes  stets  eine  ethische  und  religiöse  Ten- 
lenz  durch.  Ein  enges  Band  schlingt  die  Sage 

g)  M.  s.   Meiner' s    Gesch.    der    PVissensch.    und 
Müller' s  Dorier,   II.  p,  180. 

ä)  Dicaearch.  bey  Porphyr,  v.  Pytlu  18.  Jüätix. 
XX.  4.  Ritter,  p%  37*        * 
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um  Apollon  und  die  altern  Pythagoreer.  Py- 
thagoras  soll  von  der  Themistoklea  zu  Delphi 
die  meisten  seiiier  Lehren  empfangen  haben i); 
auf  Delos  bringt  er  dem  Apollon  Genetor  un- 
blutiges Opfert);  er  giebt  sich  selbst  für  den 
Sohn  Apollons  aus  t) ,  oder-  Andere  halten  ihn 
daiiir  m).  Das  .  vorwaltende  Hervortreten  der 
Apollinischen  Religion  in  diesen  Sagen  zeigt, 
dafs  sie  der  Grundlage  nach  älter  sind,  als  <üs 
Anschliefsen  der  Pythagoreer  an  den  Dionysi- 
schen Dienst 

Unverkennbar  ergiebt  sich  gleifalls  bey  dem 
Bunde    in    Kroton     das   enge   Verhältnifs   der 
Genossen  zum  Apollinischen  Cultus.  Der  Ein- 
flufs  dieser  Religion  auf  die  Pythagoreer  offene 
bart  sich  in    der  Harmonie   des  Lebens,  wo- 
nach sie  strebten,  in  ihrer  Nachfolge  des  Got- 
tes, und  in  der  Katharsis,  welche  die   geistige 
Haltung  in  stetem  Gleichgewicht,    das    Pytha- 
gorische  Leben  nach  der  Richtschnur,  bewirkte. 
Letzteres    ist   seiner    ursprünglichen    Richtung 
nach  verschieden  von  dem  Orphischen   Leben, 
obwohl   in   spätem   Zeiten    beydes    für    gleich 
galt     Das  Orphische  Leben  verboth   den    Ge- 
nufs  animalischer  Kost;  den  Pythagoreem  aber 
war  Fleischspeise  keineswegs  untersagt  //).  Der 

i)  Aristoxexos  bey  Diog.  Laert   VIII.  8-  n.  21. 
Js)  Diog.  Laert.  VIII.  13. 

I)    Jambl.  v.  Pythag.  §  177«  p»  372»  ed.  Kiessl. 
m)  Jambl.  v.  Pythag.  §  10-  p.  26-  ed.  Kiessl.  Por- 
phyr, v.  Pythag.  §  28«  p«  58»   Kiessl. 
n)  Aristoxexos   bey  Athen.    X.  p.  418«    Diogej. 
Laert.  VIII.  20. 
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io$  'Ogtpwos  entstand  aus  mystischen  Religlons- 
isichten,  und  hing  mit  dem  Bacchischen  Dienst 
lsammen.  Der  ßios  aitl  crciSfjft  hatte  bey 
en  Krotoniaten  eine  ethische  Tendenz ,  die 
ch  durch  den  Einflufs  des  Apollinischen  Cul- 
is  erklärt.  Eines  kräftigen  aber  sinnlichen 
olks  rasch  und  heftig  lodernde  Leidenschaft 
a  zügeln,  das  Gemüth  zu  gewöhnen,  nicht 
eranagendem  Kummer  muthlos  sich  hinzuge— 
en,  oder  im  Taumel  der  Lust  die  Schranken 
es  Anstands  und  der  Sittlichkeit  keck  zu  hre^ 
hen,  das  plötzlich  aufwallende  Gefühl  des 
orns  und  der  Rache  zu  dämpfen,  eine  gleich- 
läfsige  Harmonie  der  Gefühle  zu  bewirken, 
ad  einen  Wiederstrahl  dieses  Innern  im  grofs- 
tilg  ruhigen  Aeufsern  hervor  zu  rufen  6) ,  — 
as  war  der  erhabene  Entzweck  des  Pytha- 
3reischen  Lebens  nach  der  Richtschnur/?), 
elches  sich  concentrirt  in  der  grofsen  Idee 
lsspricht  »nachfolgen  dem  Gott"  </).  Als  Mit- 
1,  jene  Seelenstimmung  zu  erreichen,  diente 
;n  Pythagoreern  vorzüglich  die  Lyra,  ihre 
ete  Begleiterin  auf  der  Lebensbahn  j  sie  bew- 
irkte ihnen    die  Läuterung   (xd&agcris)   vom 

)  Jamblich.  p.  Pyth.  §  10.  p.  27.  §  196*  p. 400.  §234. 
p.  460.  ed.  Kiessl.  Diog.  Laert.  VIII.  §  22.  Vgl. 
iVleiners,  Gesch.  der  Wissensch.  I.  p.  441. 
Tiedemann,  Griechenlands  erste  Phil.  p. 307. 

)  ToRrnTR.  v.  Pyth.  §  25.  p.  66.  ed.  Kiessl.  ßloq 
iul  Gvvi&iiifj  ward  zum  Sprichwort. 

9 

)  Stob.  ed.  II.  p.    64«  66* 

III.  Thtil.  P 
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Ungestüm  der  Leidenschaften»  und  senkte  Rut 
und  Frieden  in  das  Gcmiilh  r)>  _   ■ 

Wer  der  Gott  sey,  dem  nachzufolgen,  Str< 
ben  der  aken  Py  thagoreer  war,  ist  keinem  Zwe 
fei  unterworfen.  Die  Uebereinstimmting  d 
entworfenen  Bildes  mit  Ideen  des*  Apollinisch« 
Cydtus,  und  die  Verbindung,  in  welchePythagor. 
zu  Apollon  gesetzt  wird,  zeigt  deutlich  genuj 
dafs  es  dieser  Hauptgott  von  Kroton  s)  wai 
der  den  tiefsten  religiösen  Mittelpunkt  des  Bun- 
des ausmachte.  —  Dem  Apoll  galt  jenes  Mw 
sehe  Fest,  welches  die  Py  thagoreer  im  .Fruit 
ling  feyerten.  Einen  Spieler  der  Lyra  umga- 
ben sitzend  im  Kreise  Sänger  >  welche  Päat« 
sangen ,  —  vielleicht  die  des  Thaletas  >  welch 
nach  anderm  Zeugnifs  auf  Pythagoras  Lyn 
tönten  t)  — .  Neben  dem  Ergetzen  ward  Ruh 
und  Wohlstimmung  der  Gemüther  durch  dies 
musische  Feyer  bewirkt.  Man  nannte  das  F© 
selbst  xcL&ctg<ris  u)>  und  wichtig  ist>  dafs  es  i 
die  Frühlingszeit  fiel,  wann  dem  Apoll  d 
Sühn-  und* Reinigungsfeste  gefeyert  wurden i 
Diese  aber  beschränkten  sich,  wie  wir  wisse; 
nicht  blofs  auf  das  Festland  von  Hellas  j  auch  d 

r)  JxMBLrtn.  p.  Pyth.  §  HO.  sqq.  Cfc  Porphyr. 
Pyth.  §  32. 

s)  Vgl.  Müller's  Dorier>  I.  p.  263* 

t)  roRPHTR.  v.  Pyth.  §.  32* 

u)  Jamblich*  vita  Pyth.  <§»  HO*  Cf.  Scöofc.  Vtxt 
ad  If.  XXII.  391.  u."Dissen>   in:    GötU  gt 

An&.  1827.  p.  821. 

i>)  VgL  MülJer's  Dorieri  L  p>  328* 


I 


IL    Religion  und  Cultus.       227 

!*t>1crer  und  Rheginer  sangen  dem  Apollon  Früh- 
iogs— Päane,  die  ihnen,  so  lautete  die  Sage ,  das 

Orakel  bey  grofserLandesnoth  einst  anbefohlene). 

» 

Die    religiöse    Richtung     der     Italischen 
Pythagoreer     ging  also    auf    die    Apollinische 
Religion.     Dagegen  finden    wir  nun    die   Py- 
thagoreer in    Hellas   befangen    in    mystischen 
Religionshandlungen  des   Dionysischen   Cultus. 
Die  Orgien,    welche  sie  feyern,    heifsen    Or- 
phisch  oder  ßakchisch  x)>  und   ihre  ascetische 
Lebensart,  die  jetzt  in  einem  gänzlichen   Ent- 
halten von  animalischer  Kost  bestand  y)\   war 
ihren  frühern  Grundsätzen  fremd.     Ferner  hö- 
hten wir  die  Sage ,  dafs  Pythagoras  von  Aglao- 
phamos  zu  Libethri  eingeweiht  sey  in  die  Or- 
phischen  Mysterien  z)>  Pythagoreer  endlich  ver- 
buchen es,  ihren  Schriftwerken  durch  den  Na- 
men Orpheus  Eingang  und   Auctorität  zu  ver- 
schaffen a).     Betrachten  wir  nun    alles   diefs; 
Wissen    wir>    dafs    Orphiker   gemeinhin    diese 
Pythagoreer  hiefsen ;  finden  sich  bey  ihnen  Dog- 
men ,  die  nachweislich  älter  sind  und  aus  Dio~ 

w)  Aristoxebt. bey Afollon. mirab.hist.4D' Mahne, 
jiristoxeru  p»  93*  Müll  er*  s  Darier,  IL  p.  539» 

Ar)  Hkrod.  IL  81.   , 

y)  Eürip.  Hippolyt.  949  u.  Fragm.  Eurip.  bey 
Porphyr,  de  abstin.  IV,  19.  p-  365.  ed.  Röhr. 

z)  Jambl.  v.  Pyth.  §  146»  p.  308.   Kiessl. 

a)  Von  den  Py tliagoreern  nur  kann  gelten  >  was  Ion 
der  Chier  dem  l'ylhagoras  selbst  £ur  Last  legt« 
DioGEar,  Laert.  VIII.  8*  Clemens  Alexandra 
str.  /.  p.  333.     v 
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nysischcr  Religion  sich  entwickelten  J);  stellt  es 
fest,  dafs  Orpheus  Name  ehr  genannt  wird  c), 
und  Orphische  Mythen  früher  behandelt  wur-* 
den ,  als  Pythagoreischer  Einilufs  in  Hellas  siefc 
zeigt  d) :  so  ist  es  gewifs ,  dafs  die  Pytha- 
goreer,  nach  Zerstöhrung  ihres  Bundes,  einen 
geistigen  und  religiösem  Getreibe  sich  hinga- 
ben, welches  ihnen  ursprünglich  fremd  war 
und  dafs  sie  sich  dem  schon  länger  in  Hella 
bestehenden  Orphikerbunde  anschlössen.  Da 
vorhandene  Alte  ward  von  ihnen  aufgefefs* 
erweitert  und  zum  Thcil  mit  Fremdartigen  ge 
mischt  e) ,  allein ,  seiner  Hauptrichtüng  naefc 
nicht  umgewandelt.  Die  Pythagoreer  habe 
mehr  von  dem  frühern  Orphischen  "Wesen  sie 
angeeignet,  als  in  dasselbe  hinein  getragen. 

Freylich  ist  diese  Gestaltung  des  Pythago 
reischen  Orphikcrvercins  eine  der  auffallend 
sten  Erscheinungen  in  der  Religionsgeschichtf 
jedoch  nicht  unerklärlich.  Schon  an  sich  ist  € 

b)  M.  s.  oben>,  p.21& 

<)  3L  s,  oben,  p.  198» 

d)  Onomakritos,  Zcitgeno fs  der  Fisistralidei 
-  hatte  einen  OrphLscIien  Mythus  behandelt.  D 
ä'ufserste  G ranze  der  Pisitratidenzeit  (560-511 
fällt  so  früh ,  dafs  kaum  der  Pythagoreische  Bui 
hi  Krolon  zerstöhrt  war;  erst  nach  dieser  Zc 
erfolgte  die  Verbreitung  'Pythagoreischer  LeL 
durch  Hellas. 

e)  So  finden  sich  Spuren  der  Pythagoreischen  Zai 
lentheorie  in  den  Pscudo  -  Orphischen  legolg  / 
yoi£9  vgl.  Lobeck,  de  OrpJiei  tlieogon*  et sen 
sacr.  ±827' 
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naturlich,  dafs    die  Py thagpreer ,    denen,  nach 
Auflösung  ihres    Bundes    in    Unteritalien,   der., 
eigentliche    Halt    und  Mittelpunkt   fehlte,  bei- 
der tief  wurzelnden  Neigung  nach  Bündlerey, 
sich  wieder  sammelten ,  und  einem  andern  Ver- 
eine sich  anschlössen  ftj.     Indcfs  genügt    dieser 
Grund  nicht ,   um   zu    erklären,    wefshalb    sie 
sich  gerade  anscheinend  ganz  heterogenen  Re- 
ligionsbestrebungen hingaben.    Dieser  Umstand 
läfst  vermuthen ,  dafs  trotz   der   ursprünglichen 
Verschiedenheit,  welche   durch   die  Bakchische 
und  Apollinische  Religio^  zwischen  den  Orphi- 
kerö  und  Pythagoreern  gegeben  war^  eine  Ue~ 
Weinstimmung  in  manchen  Theilen  der    reli- 
giösen Gefühlsrichtung   beyder  obwaltete.  Py- 
thagoras  Geist,  auf  den  Flügeln    einer  kühnen 
und  ekstatischen  Phantasie  getragen,  neigte  sich 
gleichfalls    der  mystischen    Seite    der  Religion 
hin.     Seine  eigene  schwärmerische  Gefiihlsstim— 
uiung  ward   dabey   gehoben   durch  die   allge- 
meine Richtung  des  Zeitgeistes.     Das  Licht  der 
Philosophie  war  noch  nicht    stark   genüge   um 
das  Halbdunkel  des   religiösen  Mysticismus   zu 
zerstreuen,   oder  auf  bestimmte   Kreise   zu  be- 
schränken. Die  Sagen  von  Epimenides,  Abaris, 
Aristeas     aus   ProKonnesos ,    Hermotimos    und 
andern   bezeugen  es,   wieder  Glaube    an  gott— 
betraute    Wundcrthäter    und    das    tletreibe   in 
mystischen    Rcligionshandluugcn    zur    Zeit   des 
Pythagoras  recht  eigentlich  lebte.     Geheimnifs- 
vollc  Besch wöhrungen  und  übernatürliche  Ucil- 

f)  Dieser   Grund  ijtf  'hervor    gehoben  von  Mulle  r, 
*   Prolegotn.  p.  385. 
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den  Hauptsatze,  dafs  Dionysos  denMittelpunl 
des  Orphikervereins  bildete,  gleichfalls  gfcwH 
dafs  die  Tendenz  desselben,  neben  einer  lx 
stimmten  Cultuspflege  dieses  Gottes,  auf  d 
Bewahrung  und  Ausbildung  des  tiefern  geisl 
gen  und  ethischen  Gehalts  dieser  Religion  g 
richtet  war. 

Vorzüglich  aus  dem  Schoofs  der  Diony 
sehen  Religion  ging  hervor,  was  in  der  M( 
gendämmerung  des  speculativen  Verstandes  m( 
geahnt  als  geschlossen  wurde.  Die  Lehre  i 
der  Seelen  Fortdauer  und  Unsterblichkeit  h 
nach  Mythen  und  andern  Spuren  aufs  eng 
mit  diesem  Gott  zusammen;  sie  scheint  n 
allem  gezeitigt  zu  seyn  durch  Orphiker,  1 
war  sonder  Zweifel  in  Orphischen  Liedern 
handelt.  In  das  Gebieth  des  Bakchischen  ( 
tus  gehören  ferner  ganz  eigentlich  die  Gebi 
che  der  Sühnung  und  Läuterung,  wie  glei 
falls  die  der  Todtenfeyer  und  Todtenorc 
Auch  diese  Cultushandlungen  dürfen  wir 
Wahrscheinlichkeit  dem  Kreise  der  pries 
liehen  Thätigkeit  zuschreiben,  in  welchem 
Orphiker  befangen  waren. 

Herakleitos,  der  für  einen  Anhänger  Or 
scher   Lehre   gilt  £),  wird    uns   als    Gewä 
mann  des  wichtigen  Ausspruchs  genannt, 
Hades  Dionysos  sey  l).    Sicher  steigt  diese 

h)  Clem.  A^exandr.  ström.  VL  p.  752* 

l)  Flut,  de  1s.  et  Osir.    T.  V1L    p.  428.    Cle 
Ai-kxandii.  protrept.   p.  30« 
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höher  hinauf ;  andere  Beziehungen  des  Diony- 
sos zur  Unterwelt  lassen  daran  nicht  zweifeln. 
Bekannt  ist,  wie  dieser  Gott  als  Mitbeherrscher 
des  Todtenreichs  betrachtet  wurde  m).  In  den 
Attischen  Mysterien  war  ihm  zu  diesem  Amt 
Demeter  oder  Persephone  gesellt.  Das  Braut- 
hett  am  dritten  Tage  der  Eleusinien  bezog  sich 
auf  die  Vermählung  der  Persephone  mit  dem 
Hades  tz).  Dieser  Herrscher  der  Unterwelt  ist 
kein  anderer ,  als  der  chthonische  Dionysos  oder 
Zagreus,  den  der  Verfasser  der  Alkmäonis  6) 
ak  den  obersten  aller  Götter  besang.  Schon 
Bach  dem  Obigen  ist  wahrscheinlich,  dafs  vor- 
züglich die  Orphiker  Mythen  über  des  Diony- 
sos Verhältnifs  zur  Unterwelt  behandelten.  Die 
'Sagen  von  Orpheus  lassen  nun  vollends  daran 
nicht  zweifeln.  Pausanias  erzählt  p) ,  dafs  Or- 
pheus nach  Aornos  in  Thesprotien  kam,  zum 
dortigen  Todtenorakel  q) ,  hoffend ,  die  Seele 
der  Eurydike  werde  ihm  heraufsteigen  und  fol- 
gen. Andere  senden  den  Orpheus  in  dieser 
Absicht    zum    Hades  r).      Die     Idee    ist    die- 

m)  Herod.  IL  103. 

n)  M.  selie  Creuzer,  Symb.  III.  p.  369« 

c)  Ettm.  M.  s.  v.  ZccyQfvg.   'O  vijv  'AXxfiaiavtda 

p)  Patts.  Boeott.  c.  30.  §  3. 

q)  Cf.  Herod.  V.  92. 

r)  AroLnoD.  L  3«  IIermesianax  bey  Athen.  XIII. 
p.  597. 
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selbe,   denn    bey  jenem    Nekyomantelon  oder 
Psychopompeion  dachte  man  sich  den  Eingang 
in  die  Unterwelt.      Nach   Isokrates    hatte  Or- 
pheus die  Kraft,  Todte  aus  dem  Hades  zurück 
zu  fuhren«);  eine  Sage^  welche    wohl  nicht 
sowohl  auf  vermeintliche   medizinische   Kennt- 
nisse des  Orpheus  geht,  als  vielmehr  auf  sein 
mythisches  Verhältnifs  zur  Unterwelt,  Aus  dem- 
selben Grunde  liefs  man  ihn  auch  den    mysti- 
schen Dienst   der  Demeter   Ghthooia   bey  den 
Lakedämoniern  stiften  t).  Fragen  wir  nach  der 
Ursache  dieser  mythischen  Verbindung  desi  Or* 
pheus  und  Hades,  so  kann  sie   nur  darin  lie- 
gen ,  dafs  Gebräuche,  die  man  Orphi$ch  nannte, 
und  Poesien  die  man  diesem,  Sänger  zuschrieb, 
sich  auf  die  Unterwelt   bezogen.     Möge  nun 
immer  jene,  in  spätem  Zeiten  noch   erhaltene, 
xcLTctßcMjis    eis   'AcJbv     von    dem    Pythagoreer 
Kerkops  stammen;  dergleichen  Gedichte,  wel- 
che Beschreibung  der  Unterwelt  enthielten,  von 
Lohn  und  Strafe  im  jenseitigen  lieben  handel- 
ten   und   überhaupt    den   Zusammenhang  dies 
Diesseit  und  Jenseit  des    Grabes.  lehrten  %  gab 
es  lange  vor  den  Pythagoreischen  Orphikern »). 
Von  Pythagoreern  konnte  nicht  stammen,  was 
eng  mit  dem   Dionysischen    Cultus  zusammen- 
hinge    Dafs  diefs  aber  der  Fall  war ,  zeigt  das 
"Wiedererscheinen  derselben  Sagen  bey  Diony- 
sos selbst.     Auch  der  Gott  sollte,  wie  dieAr- 


s)  Isochat.  Busirid.  laud.  c.  3«  p«.  367«   GcL  I*U)gea 

*)  Paus.  III.  c.  14-  §  5. 

u)  M.  vgl.  was  über  Pindar  gesagt  ist. 


II.    Religion  und  Cultus.      235 

w  erzählten  y  durch  den  Alkyonischen  See 
m  Hades  gestiegen  seyn,  um  die  Semele  her- 
f  zu  fuhren,  und  zwar  eben  dort,  wo  dem 
onysos  alljährlich  nächtliche  Feste  gefeiert 
iirden ,  über  welche  sich  Pausanias  nicht  aus- 
rechen durfte  v).  Es  hat  seine  natürliche 
>r  anlassung,  wenn  man  dem  Orpheus  die 
Achtungen  vom  Hades  zuschrieb  u>)r  und  zwar 
e,  dafs  sie  in  den  sogenannten  Örphischen 
»esien  enthalten  waren ;  aus  Orpheus  Beschäu- 
ig  der  Aegyptischen  Leichengebräuche  leitete 
aier  erst  späterer  Glaube  der  Pythagoreischen 
ut  die  Gestaltung  des  Hellenischen  Hades  ab. 
adtenorakel ,  Homer  ist  Zeuge,  waren  sehr 
ih  in  Hellas  vorhanden;  also  auch  Mythen 
id  Gesänge  die  sich  darauf  bezogen. 

In  naher  Beziehung  zu  dem  Bakchischen 
ultus  standen  gleichfalls  die  Katharmou  Man 
erstand  «darunter  sowohl  religiöse  Handlungen, 
od  den  Fluch  der  Götter,  der  auf  Einzelnen 
der  auf  ganzen  Gemeinen  und  Städten  lastete, 
u  fernen,  als  auch  Lieder,  welche  darauf  Be- 
ug hatten  x\  und  unter  deren  Absingung  wahr- 
caeinlich  die  Sühne  geübt  wurde  y),  Bey  den 
ipatern  Pythagoreischen  Qrphikem  bildete  das 

y)  Paus,  Corinth.  c,  37«  §  5* 

w)  Di  on.  I.  92- 96, 

#)  Sq  yerrichtet  Epimenides  wd-ccQfiovQ  dw  ln&v9 

Stras.  X.  p.  734.     Cf.  Suidas,   v.  %Enifi6vidrig. 

Diog«  Laert.  I.  §  109.   u.  das,  die  Erkl« 

y)  Ueber  Ursprung  und  Ausbildung  dieser  Gebräuche 
WdUr  bey  Epimenides* 
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Entsündigen  oder  Reinigen  den  Haupttheil  ]&* 
ner  religiösen  Scharlatanerie,  die  sie  reKsrouy 
Weihen ,  nannten  je).  Erst  spätere  ausdrück- 
liche Zeugnisse  a)  schreiben  auch  dem  Orpheus 
xa&ctg/xoi  zu ;  aber  wie '  überhaupt  die  religiöse 
Reinigung  sehr  alt  war,  so  ist  es  schon  an  sich 
wahrscheinlich,  dafs  Handlungen  und  Lieder, 
welche  darauf  Bezug  hatten,  und  welche  ihrer 
ganzen  Tendenz  nach  in  das  Mystische  strei- 
fen, eine  Pflege  in  dem  Schofs  des  Cultus  fan- 
den, der  diefs  mehr  als  andere  Religionen  för- 
derte. Es  galten  aber  diese  Reinigungen  vor- 
züglich auch  den  unterirdischen  Göttern  6),  und 
somit  standen  sie  ganz  eigentlich  in  Beziehung 
zu  dem  Dionysos  Chthonios  oder  Hades.  Für 
das  enge  Band  der  xctSagfxol  und  des  Diony- 
sischen Cultus  hürgt  uns  die  Sage  von  Mfr- 
lampüs,  der  durch  mysteriöse  Opfer  upd  Siih- 
nungen  die  Prötiden  heilte  c).  Hiervon  hatte 
aber  bereits  Hcsiodos  gesungen  d).  Aus  kei-, 
nem  andern  Grunde  galt  wohl  dieser  Melam- 
püs ,  der  die  Heilmittel  und  Sühnungen  erfun- 

z)  FiiATos.  Polit.  II.  7. 

«)  Paus.  IX.  c.  30.  §  3*  Vgl.  aber  auch  das  Ora- 
kel aus  Okxomaos  bey  Euseb.  praep.evang.V* 
31.  p.  226. 

b)  Lomeier  de  lustrationibus  9  p.  29« 

e)  Hkkoik  IX.  34.   Afollo».  II.  2-    Taus.  "VIII.  c 
i8.   §  3.  DiviuLos    bey  CJcin.  A  lex  and  r.  str 
VII.    p.  713.  Dcodoii.  IV.  <>&   i'erizouiu«  <d : 
delian.  V.  11.  111.  42- 

rf)  Heyne  ad  Jpollod.  p.  HO.  scjcj. 
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.  haben  sollte  e),  für*  den  ersten  Bakchos- 
pheten/),  als  weil  das,  was  die  Sage  ihm 
chrieb  ,  in  den  Kreis  des  Dionysoscultus  ge- 
te.  Auf  den  allgemeinen  Glauben ,  Orpheus 
Alte  habe"  Sühnungen  vollzögen,  stützt  sich 
Vorgeben  der  Orpheotelesten,  dafs  sie  nach 
>hischein  Brauch  ihre  Reinigungen  verrichte- 
,  Was  die  Thätigkeit  dieser  Sippschaft  aus- 
chte ,  war  entartetes  Getreibe  einer  Bakchi- 
en  Priesterschaft;  denn  die  Pythagoreische 
bharsis  hatte  andere  Tendenz.  Einen  Apol— 
sehen  Katharmos  zu  begehen,  empfiehlt  die 
thia  den  Kretern ,  und  Eusebios  setzt  diesem 
epbar  die  Orphischen  und  Epimenideischen 
tharmoi  «entgegen  #).  In  spätem  Zeiten  gal- 
i  also  die  Sühngebräuche  des  Epimenides  für 
mtisch  mit  den  Orphischen ;  aber  sie  hingen 
erhaupt  mehr  mit  dem  Dionysosdienst  zu- 
tnmen,  als  mit   Apollinischer  Religion  A). 

Eng  verbunden  mit  den  Bakchischen  Süh- 
ingen  war  die  Heilkunst  der  frühern  Zeit  j). 
achte  man  sich  Krankheit  als  Folge  des  Zorns 
;r  Götter,  den  man  durch  eigenen  Fehl  her— 
-)"  geführt,  so  bedurfte  es  nur  der  eige— 
sn  Läuterung  und  der  Wegnahme  jenes  gött- 
"hen  Zorns  und  die  Krankheit  war  gehoben. 

0  Apollod.  1.  c. 

f)  Hkrod.  IL  49- 

?)  Oesomaos  bey  Euseb.  1.  c# 

0  Vgl.  ILpimenides* 

0  Paus/ IX.  c.  30.  §  3* 
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Der  Aristophanische  Aeschylos  l)  legt   freylieh 
dem.Musäos  die  Erfindung  der  i^axicreis  voauf 
hey;  allein  wie  überhaupt  viele  Uebereinstim-  i 
mung  in  dem    vermeintlichen  religiöseil  "Wir- 
ken dieser  mythischen   Väter   des   Mysticismus 
Statt  fand,  so  gehörten  in  den  Begriff  der  Or- 
phischen  Poesie  gleichfalls  jene  Zaubergesänge,  t 
die  zur    Heilung   von  Krankheiten    angewandt 
wurden.     Aristophanes   Zeitgenofs ,    Euripides, 
kennt  Heilungsrnittel  des  Orpheus  auf  Thraki- 
schen  Tafeln  /)  und  Beschwöhrungsformeln  m\ 
Wie  alt  dergleichen    überhaupt   waren,    zeigt 
Homer  n) ;  dafs   sie   mit    Dionysischem    Cultus 
zusammen  hingen,  beurkunden  die  alten  Sagen 
von  des  Bakchischen  Priesters  Melampüs  Cur  o\ 
Uebernatürliche    Heilungen    wurden  auch  \>on 
Pythagoreern  geübt;  was  diese  jedoch  als  Of- 
phiker  thaten,  stand  mit  dem  Bakchischen  Dienst 
in  Verbindung,  und  konnte  von  ihnen  gleichfalls 
nicht  in  das  Orphische  Wesen  erst  hinein  ge- 
tragen werden. 

Endlich  hing  gleichfalls  das  Orakelwesen 
mit  der  Dionysischen  Religion  zusammen,  und 
in  einzelnen  Zweigen  gehörte  die  jcpjfoyjwJi* 
ganz  eigenthümlich  und  ursprünglich  dem  bak- 
chischen Cultus  an.  Auch  diese  religiöse  Tbä- 
tigkeit  trat  nicht  hervor  aus  klar   besonnenem 


>^ 


l)  Akistobh.  Ran.  1033»  1 1 

t)  Euripid.  Ale.  969» 
m)  Eüripid.  Cycl.  642* 
n)  Od.  XIX.  457» 

o)  Apollod.  IL  2- 
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Geisteszustände;  es  war  äu  jedem  Orakelspre- 
;  chen  eine    Ekstase   des   Gemiiths    erforderlich. 
'.Ita  Allgemeinen  \vissen  \vir>  dafs  Dionysos  bey 
den  Thrakern  weissagte  p),  und   Herodot   er- 
zählt von  einem  Orakel  dieses  Gottes  bey   den 
Thrakischen  Satren,  auf  den  höchsten  Bergen  q). 
"Wie  es  sich  PlütaJrch  immerhin  erklären   mag, 
als  Thatsache  fährt  er  an,  dafs  die  Alten  dem 
Dionysos  Eleutherios  und  Lysios  einen  grofsen 
Th'eil  der  Mantik  beylegten  r).    In  nüchternem 
besonnenen  Zustande  ertheilte  auch  die  Pythia 
keinen  Spruch;  allein  das    Orakelwesen,    wel- 
ches, im  Apollinischen  Cultus  seinen  Mittelpunkt 
t. .  hat  y  ist  immer  noch  sehr  verschieden  von  der 
Dionysischen  Mantik,  um  die  sich  eine    Masse 
der  wunderlichsten  Sagen  geschlungen  hat.  Der 
Art  istj  wenn  Melampüs,  von  Schlangen  in  die 
'  Öhren  geleckt ,  die  Sprache  der    Vögel  s)   und 
Tlolzwürmer  versteht  t).     Aus  der   Verbindung 
.  mit  den  Schlangen  sieht  man,  wie  in  den  Sa- 
gen von  Melampüs  die  Begriffe  vom  Wahrsa- 

'  p)  Eünmö.  Becuh.  1267.  Cf,  Patts.  JBöeött.  c.  30.  $  5* 

})  Herod.  VII.  111.  Vgl.  oben,  p.  173» 

r)  Plutjlrch.  Sympos.  VII.  T.  VIII.  ^p.  858.  Rsk. 

*)  Die  Eöeri  des  Hesiod  bey  Scuot.  ApolL  L  118. 
Der  Zusatz  bey  Melampüs  >  yilos  tav  tc5  ^Anoh- 
hüvt*  findet  sich  nur  in  d.  SchoL  Paris*  und  ist 
sicher  späteres  Ursprungs >  da  dieser  Dionysische 
Priester  mit  Apolion  eigentlich  nichts  zu  tjhun 
ha^  Ueber  die x wunderliche  >  aber  wie  man  sieht 
alte*  Sage  vgl.  A*olx.od*  I.  9*  §  11»  PoRrHtm  de 
übst.  III*  p>  220» 

0  Apollod.  I.  9-  §  12.,ScH0t,  ad  Od*  i!  286*  Schol» 
Tfieocr.  III.  43. 
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ger  und  Arzt  zusammen  fallen.  Jene  einzelne^ 
Männer,  die  in  ekstatischer  Erregung  des  Gc- 
müths  Orakel  ertheilen ,  wie  Aoiphilytos  u) 
und  Onomakritos,  besafsen  durch  Dionysische 
Begeisterung  diese  Fähigkeit.  Dicfs  hat  man 
gleichfalls  bey  ßakis  und  den  Bakiden,  deren 
Name  schon  auf  den  Bakchischen  Dienst  fuhrt, 
anzunehmen  v).  Ihr  Thun  ist  verwandt  dem 
Schwärmen  im  Naturcultus;  und  aus  die- 
sem keimte  die  Dionysische  M antik  hervor.  Das 
in  der  Folge  eintretende  überwiegende  Ansehen 
des  Delphischen  Orakels  ist  der  Grund,  wenn 
man  gewöhnlich  alles  Wahrsagen  mit  Apol- 
Ion  in  Verbindung  brachte  w). 

i 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  jene 
Theile  der  geistigen  Thätigkeit,  einzeln  betrach- 
tet, so  hoch  hinaufsteigen,  dafs  sich  gar  nicht  an- 
geben läfst,  wann  sie  ihren  ersten  Anfang  genom- 
men. Allein  der  Zeitpunkt  ihres  Beginns  ist  sehr 
verschieden  von  jener  Periode,  wo  diese  Bestre- 
bungen sich  in  Einer  Person  concentrirten  ü.  zu- 
sammen dem  priesterlichen  Wirken  anheim  fielen. 

u)  Der,  fisiy  no/tini}  yqeta/nevog ,  ir&ea£wvß  dem  Pei- 
sisiratos  den  bekannten  Spruch  ertheilte,  Herod* 
I.  62.  65. 

v)  Hkrod.  VIII.  20.  77.  IX.  43.  Paus.  Pftoc.  c.  IJ. 
§  6.  Aelia*.  V.  H.  XII.  35.  u.  das.  Perizo- 
nius;  vorzüglich  Suiijas,  nach  altern  Quellen, 
s.  v.  Jiaxie*  Theo-pom  pos  sie)] l  hier  den  lta&is 
vermo'ge  seiner  l'häligkcit  auf  gleiche  Slufe  wü 
Melaiupils. 

u>)  Danach  wird  man  Theo- pompös  Idee  über  Ba- 
us Verhältnifs   zu    Apollon   würdigen,  Suida*! 

8.   V.   BuKlQ. 
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)asnun  konnte  wohl  nicht  früher  der  Fall  seyn, 
ls  Männer,  die  bey  verschiedenartiger  religiö- 
ef  Thätigkeit  in  jener  Richtung  auf  das  Un- 
begreifliche und  Wunderbare  überein  stimmten, 
ich  zusammen  fanden,  und  die  Berührung 
wechselseitige  Mittheilung  erzeugte.  Jetzt  wurde 
emeinsames  Eigenthum ,  was ,  den  einzelnen 
?heilen  nach,  gesondert  schon  längst  bestan- 
len  hatte.  Es  scheint  daher,  man  müsse  den 
Jrsprung  des  Orphikerbundes  wenigstens  frü- 
1er  setzen,  als  die  historische  Person  eines 
Üpimenides.  "Wird  dieser  auch  nicht  ausdrück- 
ich  Orphiker  genannt ,  so  vereinigt  er  doch 
n  sich  die  Gesammtmasse  jenes  priesterlichen 
md  dichterischen  Wirkens,  welches  das  Alter- 
tum mit  den  Orphikern  verband.  •  In  dieser 
Seit,  und  nach  Erscheinungen  dieser  Zeit,  hat 
sich  die  Idee  eines  Orpheus  gestaltet,  möge 
ler  Name  immerhin  schon  weit  früher  in  der 
Sage  vorhanden  gewesen  seyn.  Beweisen  zu 
wollen,  dafs  auch  nur  Eine  Cultushandlung 
von  ihm  eingesetzt  sey,  oder  dafs  nur  ein  ein- 
ziges der  erhaltenen  poetischen  Bruchstücke  von 
iem  vermeintlichen  vortroischen  Sänger  stam- 
me, sollte  im  Ernst  eigentlich  Niemand  ein- 
fallen. Auf  Orpheus  ward  der  Inbegriff  des 
religiösen  und  poetischen  Wirkens  gehäuft,  der 
iie  Thätigkeit  der  Orphischen  Genossenschaft 
ausmachte ,  und  den  man  in  der  Zeit  des  Epi- 
toenides  mit  einem  Bakchischen  Priester  ver- 
einigt fand.  Das  mythische  Gebilde  vollende- 
ten freylich  erst  die  Pythagoreer,  allein,  Epi- 
üenides  ist  uns  Zeuge,  gröfstentheils  nach  ana- 
ogen  Erscheinungen    um  600. 

XII.  Theil.       '  Q 
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Es  kann  Wunder  haben .  dafs  das  Daseyn 
eines  %orpythar»oreischen  Orphikerveretns  nur 
durch  eine  Reihe  von  Schlüssen  und  Folgerun- 
gen zur  Gewifsheit  erhoben  wird,  und  dafs 
nirgends  historische  Angaben  von  einem  be- 
stimmten  Sitz  desselben  vorhanden  sind.  Diefs 
erklärt  sieh  wohl  aus  dem  Umstände,  dafs  wir 
bey  den  altern  Orphikern  überhaupt  nicht  an 
einen  streng  geschlossenen  und  eng  vereinigten 
Bund  zu  denken  haben.  Ein  geistiges  Band, 
aus  innerm  Bcdürfnifs  hervor  gegangen,  ver- 
einigte gleichgestimmte  Gemüther;  da  aber  der 
"Verein  nicht  vom  Staate  sanctionirt  war,  so 
ging  ihm  die  öffentliche  Bedeutsamkeit  ab,  und 
da  der  Staat  nie  von  ihm  zu  fürchten  hatte,  so, 
kümmerte  er  sich  nicht  um  ihn.  Zu  Athen  und 
in  Böotien,  wo  der  Dionysosdienst  eine  frühe 
und  eifrige  Pflege  fand,  haben  wir  uns  wahr- 
scheinlich die  eigentliche  Heimath  der  Orphikcr 
zu  denken.  So  mogte  denn  auch  Pindar  ans 
nächster  Quelle  schöpfen,  aind  Ideen  wieder 
geben ,  die  ihm  von  Jugend  auf  durch  seine 
Umgebung  zu  eigenem  geistigen  ^igenthum  er- 
wachsen  waren. 

Die  strengere  Form  eines  Bundes  erhielt 
vermulhlich  der  Verein  erst,  seitdem  die  Pytha- 
goreer  sich  angeschlossen  hatten.  Hauptricb- 
tung  desselben  blieb  die  frühere  Tendenz  auf 
den  Dionysischen  Cultus,  allein  andere  geistige 
Bestrebungen  verbanden  sich  jetzt  damit:  der 
erweiterte  Begriff  der  Orphischen  Poesie  läfs* 
daran  nicht  zweifeln.  Anfangs  stand  auch  die- 
ser Pythagoreische  Orphikerbund  in  geachtetem 
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ansehen  x) ;  aber  es  scheint,  er  erhielt  sich  nicht 
ange  in  seiner  frühern  Würde.     Die    MitgÜe- 
ler  machten  in  der  Folge   die  untergeordneten 
iwecke  ihres  Ordens,  das  Aeufsere,  zur  Haupt- 
ache.  Durch  gröfsere  Strenge  der  äufsern  Le- 
»ensart,  wozu  jetzt  ein  gänzliches  Enthalten  von 
nimalischer   Speise   gehörte,     und    durch    ein 
rhöhetes    mystisch    schwärmerisches     Wesen 
uchten.   sie    wichtigere    Zwecke    zu    ersetzen*. 
TVenn  man  bedenkt,   dafs  diese  Verbrüderung 
ein  eigentliches  Oberhaupt  hatte,   vom  Staate 
licht    anerkannt,    ohne   politischen    Halt    und 
littelpunkt  war;  ferner  einem  mystischen  Reli- 
;ionsgetreibe  sich  hingegeben  hatte,  für  welches 
lie,   durch    die    Philosophie    erhellten,    Zeiten 
licht  mehr  waren ,   und    böy   dem    ohne    diefs 
las  Straucheln  so  leicht  ist:  so  wird  man  sich 
licht  wundern,  dafs  die  Genossen  theils  in  der 
tf einung  des  grofsenHaufens  sanken,  theils  wirk- 
ich  zuGauklern  undBetrügern  wurden.  Galt  auch 
loch  nicht  zu  Piatons  und   Theophrasts  Zeiten 
K>ni  allen   Orphikern    das    Gemähide,    welches 
trsterer  aufstellt;  genug  er  kennt  eine  Sippschaft 
von  Menschen,  die  er  Landstreicher  und  Wahr- 

*)  Platos.  Pol.  X.  3.  u.  Ast.  zu  dies.  St.  p..6i4« 
Aus  .EüRiriDES  Jlippolyt.  949.  möge  man  schlie- 
ßen, wie  mancher  schon  jetzt  in  jenem  Leben 
eines  tjdxpQwv  und  xaxwr  <x%?jq<xtoq  nur  Schein- 
heiligkeit  erblickte ;  aber  die  Rechtfertigung  des, 
im  echten  Geist  eines  Pythagoreischen  Orpbikers 
gezeichneten,  Hippolytos  lehrt,  dafs  Euripides, 
der  selbst  Anhänger  Pythagoreischer  Lehre  war, 
.  nicht  darauf  ausging,  dieses  Wesen  herab  zu 
setzen. 

Q   2 
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sagcr  nennt>),  welche  an  den  Thiiren  der  Rei- 
chen sich  herum  trieben  und  diese  zu  be- 
schwatzen suchten,  dafs  ihnen  von  den  Göttern 
eine  Kraft  verliehen  scy,  durch  Opfer  und  Zau- 
bcrliedcr ,  unter  Lustbarkeiten  und  Festen,  Ver- 
brechen zu  sühnen,  welche  entweder  der  reiche 
Schutzpatron  selbst  oder  dessen  Vorfahren  be- 
gangen; ja  wolle  dieser  etwa,  selbst  ungerech- 
ter YVeisc,  seinMüthchen  kühlen  an  einem  Feinde, 
so  könne  er  diefs  thun,  liefse  er  es  sich  nur 
ein  Weniges  kosten  :  denn  durch  Formeln  und 
Zauberbanden,  setzten  sie  hinzu,  wüfsten  sie 
die  Götter  willfahrig  zu  machen.  Zur  Bekräf- 
tigung plapperten  sie  dann  her  schlecht  ange- 
wandte Verse  des  Hesiod  und  Homer  z)y  und 

y)  Flato  de  Rep.  IL  c.  7.  (p.  364«)  p.  42«  Ast.  a/vj- 
nu  dh  xul  ftdvT€ig. 

z)  Flaton  lüfst  sie,  zum  Beweise,  dafs  man  leicht 
gottlos  seyn  könne,  die  bekannten  Verse  aus  den 
Tagwerten  des  Hesiod.  287.  hersagen: 

Das  Böse  vermagst  du  auch  schaarweis  dir 

zu  gewinnen, 
Ohne  Bemühn;  denn   kurz  ist  der    Weg,  vsA 

nahe  dir  wohnt  es. 
Vor  die  Trefflichkeit  setzten  den    Schweifs  di* 

unsterblichen  Götter. 

Zum  Beweise,  dafs  man  die  Götter  leiten  könne» 
beriefen  sie  sich  auf  Homeh,   11.  IX.  497* 

Lenksam  sind  selber  die  Götter. 
Diese  vermag  durch  Räuchern  und  deinuthsvölle  '  % 

Gelübde, 
Durch    "Weingufs   und    Gediift,    der    Sterbliche 

umzulenken, 
Bittend  mit  Flehn,  wenn  sich  einer  versündigt 

oder  gefehlet. 
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>igtenvvor  einen  Brafs  Bucher,  —  angeblich 
:>n  Mufcäos  und  Orpheus,  Spröfsh'ngen  der 
elene  und  der  Musen ,  wie  sie  sagten  — ,  nach 
enen  sie  Rauchopfer  verrichteten.  Aus  "Piaton 
*ht  hervor,  wie  diese  Pseudo  -  Orphiker  nicht 
ur  Einzelne  sondern  ganze  Gemeinden  über— 
ideten,  dafs  es  Lösungsmittel  und  Reinigun- 
en  von  Verbrechen  gäbe'  durch  Opfer  und 
iTistbarkeiten  ,  sowohl  für  die  Lebenden ,  als 
ir  die  Gestorbenen.  Ihre  geheimen  Weihen, 
ne  sie  vorgaben,  befreyeten  von  allen  Ue- 
eln  in  der  Unterwelt,  während  dort  die  Nicht- 
pfernden  alles  Schreckliche  zu  erwarten  hafr^ 
en  a). 

Diese  Sippschaft  landstreicherischer  Bettel- 
)riester  giebt  sich  durch  die  ganze  Art  ihres 
verruchten  Gaukelgetreibes ,  und  vorzüglich 
lurch  ihr  Vorzeigen  angeblich  Orphischer  und 
Musäischer  Schriften,  für  einen  entarteten  Sprofs 
les  Pythagoreischen  Orphikerbundes  zu  erken- 
nen. Das  geschilderte  pfaffische  Gesindel  kennt 
Theophrastos  unter  dem  Namen  der  Orpheo- 
telesten,  zu  denen,  laut  ihm  6),  der  religiöse 
Schwachkopf  mit  Weib  und  Kind  jeden  Mo- 
nat ging ,  um  sich  reinigen  und  weihen  zu 
lassen.  Bey  Weibern  und  weibischen  Schwäch- 
ungen standen  die  Orpheotelestischen  Gebräuche, 
sin  Gemisch  Phrygischer  und  Hellenischer  Schar- 
latanerie, iji  Geltung;  bey  den  Bessern  und 
Hellern  des   Volks   wareh    sie   verächtlich  und 

«)  VgL  Ast.  ad  Plat.  Pol.  p.  404.  sqq. 
b)  Theophr.  charact.  c.  16«        •  x 
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lächerlich  c).  Wie  dieses  Wesen  jedoch  lange 
sich  fortschlich  und  zum  Theil  auf  andere  Sek- 
ten überging,  kann  hier  "nicht  -weiter  ausgeführt 
werden  d).  • 


IY.      Epimenides     und     die      Sühnge- 
bräuche. 


Epimenides  heifst  einstimmig  Kreter,  aber 
die  Angaben  über  seine  Vaterstadt  Jauten  yer- 
schieden.  Plutarch  läfst  ihn  aus'Phästos  stam- 
men e) ;  zum  Knosier  machen  ihn  andere  Schrift- 
steller /).     Für   das   erstere  Vorgeben   scheint 

c)  Man  sehe  Philipps  Abfertigung  eines  Orpheotele- 
sten  bey  Tlutarch.  Lacon.  apophthegm.  T.  VL 

£•  838- ,  und  den  Vorwurf  des  Aeschines  bey 
»einosthenes,  Oratt.  Gr.  ed.  Rsk.  I.  p.  3ii 
Das  hier  geschilderte  Getreibe  war  Orpheolel  es  li- 
scher Art.  Man  vgl.  was  St.  Croix,  sur  le$ 
myst.  IL  p.  55.  und  Schäfer,  Apparat,  criU 
et  exeg.  T.  II.  p.  333«  sqq.  gesammelt  haben,  und  • 
sehe  vor  allem  die  gelehrte  Abhandlung  voü  Lo- 
beck, de  mysteriis  privatis.  P.  IL 

d)  Vgl.  indefs  das  Wenige  bey  Fr  er  et,  eurle  culte 
de  Bacchus, Memoires  de  P  a  c ad.  deslnscr. 
T.  XXIII.  p.  260«  u.  St.  Croix,  mysteres.  T. 
IL  p.  58. 

e)  Plut.  vita  Solon.  c.  12»  T.  I.  p.  336.  De  oracu- 
lor.  def.  T.  VII.  p.  612*  Rsk.;  gleichfalls  Stäab. 
X.  p.  734.  nach  der  Sage. 

f)  Diogex.  Laert.  I.  §  109.  Paus.  Att.  c.  14-  §  3- 
Beyde  Angaben  hat  Eudoci a ,  Villoison,  anec~ 
dot.  Gr.  T.  I.  p.  i50. 
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das  geringere,  Ansehn  der  Stadt  Phästos  zu  spre- 
chen g),  und  die  vielleicht  durch  Versehen  ent- 
standene Sage ,  dafs  Epimenides  Sohn  des  Phä- 
stos h)  oder  Phästios  sey  i).  Jedoch  für  Epi- 
menides Ansässigkeit  in  KnosoS  beruft  man  sich 
wohl  mit  gröfserm  Recht  auf  das  Freundschafts- 
hündnifs ,  welches  er  zwischen  dieser  Stadt  und 
Athen  gründete  k)\  bereits  hey  Piaton  /)  tritt 
diefs  Verhältnifs  auf  eine  Weise  hervor,  dafs 
es  nicht  fuglich  zu  bezweifeln  ist.  Welches  in-* 
defs  auch  immer  Epimenides  Geburtsstadt  ge~ 
wesen  seyn  mag,  —  schwerlich  wird  man  je 
diesen  Punkt  ganz  zur  Gewifsheit  erheben,  — 
an  einem  längern  Aufenthalte  dieses  Mannes 
zu  Knosos  ist  wohl   nicht  zu  zweifeln. 

Unsicher  und  schwankend  ist  gleichfalls, 
was  von  Epimenides  übrigen  Lebensverhält- 
nissen rri)    berichtet    wird.      Weder    Geburts- 

t 

/ 

g)  Denn    den    kleinem    Oertern    wird  , gewöhnlich, 
durch  die  Hauptstädte*  der  Ruhm  entwandt,   gro- 
fse  Männer  erzeugt  zu  haben. 

Ä)  Eüdoc.  bev  Villois.  Anecd.  I.  p.  166» 

i)  So,  angeblich  nach  Theopompos  und  rielen 
Andern,  Diog.  Laert.  I.  ß  109. :.  wahrscheinlich 
bildete  sich  diese  Annahme  dadurch,  dafs  Epi- 
menides Vater  als  -<PaioTiOQ,  d.  i.  ein  Bürger  aus 
Phästos,  bezeichnet  war.  Man  sehe  Heinrich9*' 
Epimenides,  p.  13. 

jfc)  Dioge*.  Laert.  I.  §  111. 

I)  Flato  de  legg.  I.  (p.  643.)  p«  33-  Ast. 

m)  Ob  Dosiades  oder  Agesarkos  dessen  Vafer 
gewesen,  Diog.  Laert.  I.  §  109.?  muls  dahin  ge- 
stellt  bleiben.     Dafs    man   ihm    zur   Mutter   eine 
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noch  Todesjahr  läfst  sich  bey  ihm  bestimmen, 
und  die  Angaben  seiner  Lebensdauer  n)  sind 
historisch  unbrauchbar.  Jedoch,  was  die  Haupt- 
sache ist,  die  Periode  von  Epimenides  religiö- 
sem Wirken  steht  durch  seine  Reise  nach  Athen 
fest.  Er  unternahm  diese,  laut  der,  durch  die 
historischen  Verhältnisse  bestätigten ,  Angabe 
des  Diogenes ,  um  Olympias  46 ,  1.  o). 

Epimenides  Thätigkeit  fallt  in  dieselbqPeriode, 
in  welcher  auf  Kreta  auch  der  Gottversöhner 
und  religiöse  Sänger  Thaletas  lebte.  Nicht  blofs 
hier,  sondern  durch  ganz  Hellas,  standen  jetzt 
der  Wunderglaube  und  das  übernatürliche 
Wirken  der  Priester  auf  einem  höhern  Punkte, 
als  je  in  der  Folge ;  denn  allgemeine  Volksstim- 
mung nahm  mit  religiöser  Gläubigkeit  auf,  was 
der  gemeine  Verstand  nicht  begriff.  Eine  vor- 
witzige Skepsis  lag  noch  den  Gemüthern  fern. 
Mag  es  seyn,  dafs  in  einzelnen  Verbrüderun- 
gen späterer  Zeit,  wie  in  denen  der  Orpheo- 
telesten ,  mysteriöses  Gepränge  und  priesterliche 

• 

1 

Nymphe,  Namens   Balte,   Flut.   'Soton ,  c.  12- 
oder  Blast  a,    Suidas    s.v.    >E7tiiii€vifyQ,  giebt, 
'zeigt  sauimt  andern  Nachrichten,  wie  durch  Sage 
/  die  Lebensumstände  des    außerordentlichen  Man- 
nes in  das  Gebieth  des  Mythus   gezogen  wurden. 

n)  154,  oder  457,  oder  gar  299  Jahre,  in.  s.  Hein- 
richs Epimenides,  p.  126. 

o)  Diog.  Laert.  I.  §  HO.  Die  Richtigkeit  dieser 
Angabe  hat  Heinrich,  Epimenides,  p.  15-  he- 
wiesen.  P 1  a  t  o  n?  s  widersprechende  Annahme  ist 
widerlegt  von  Bentley,  opusc.  Lips.  1781-  p»i72« 
Vgl.   F  a  b  r  i  c.    bibl.    Gr.  I.  p.  30.  sqq.  ed.  Hari. 
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charlatanerie  hoher  stiegen ;  aber  eine  seit  Pla- 
>n  und  Aristoteles  tnehr  ins  Leben  überge- 
mgene  Philosophie  beschränkte  den  Kreis  die- 
;s  vermeintlich  übernatürlichen  Wirkens ,  eine 
ellere  Lebensansiöht  machte  jene  Orpheotele-  0 
eti  lächerlich.  Die  Stimmung  des  Zeitgeistes 
egünstigte  nicht  mehr  ein  Getreibe,  welches 
ch  jetzt  meistens   nur  als    Affecfation  ergab. 

Ganz  verschieden  von  der  Stellung  dieser 
[enschen  war  das  Ansehen  priesterlicher  Sän- 
er,  Propheten  und  Wunderthäter  in  der  Pe- 
iocle  des  Epimenides.  Seine,  wie  die  kurz  vorher 
ehende  und  nächst  folgende,  Zeit  ist  reich  anPer— 
onen  wie  Abaris  und  Aristeas  von  Prokon- 
esos p) ;  das  Wunderbare  gehört  zu  ihrer  Na-\ 
ir  und  macht  recht  eigentlich  ihr  Wesen  aus. 
)afs  in  ihnen  eine  höhere  göttliche  Kraft  wirke 
nd  sie  triebe,  davon  waren  sie  selbst  wie 
bre  Zeitgenossen  überzeugt;  ihr  ekstatischer 
instand  ist  wirklich  religiöse  Begeisterung. 
TVie  irgend  einer  jener  priesterlichen  Männer, 
teht  Epimenides  als  ein  wahrer  Wundermann 
la.  Das  Uebernatürliche  an  ihm  sich  natürlich 
:ü  erklären,  ist  eiteles  Bemühen,  sich  ihn  als 
;utmüthigen  Schwärmer  zu  denken,  den  etwa 
in  phantasiereiches  Gemüth  irre  leitete,  ist 
jegen  den  Geist  jenes  Alterthums;  ihn  endlich 
als  pfiffigen  Scharlatan  zu  fassen,  der  schlau 
durch  Gaukeley  den  grofsen  Haufen  gewann, 
keifst  sich  an  ihm  und  seiner  Zeit  versündigen. 

p)  Clemevs  Alexandr.  str.  I.  p.  399-   Tott.    Aroi/- 
Lomvs  Dyscol.  hist.   comment.  c.  1.  sqq. 
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Das  meiste,  was  über  diesen  Mann '  bekan 
geworden ,  sind  freylich ,  nur  Sagen ,  die  v< 
Tbeopompos,  Timäos  und  andern  aufgezeid 
netgr),  von  Platarch  benutzt,  und  vorzügli 
von  Diogenes  Laertius  zusammen  gestellt  wi 
den.  Weniger,  was  Epimenides  selbst  von  si 
ausgesagt  —  obgleich  auch  einiges  dieser  Art- 
als  was  später  von  ihm  das  Gerücht  erzähl 
finden  wir  berichtet.  Rechnen  wir  dabey  einze! 
Angaben  ab  ,  die  späteres  Mifsverständnifs  < 
frühern  allegorischen  Sprache  ins  Unmöglic 
wandte,  räumen  wir  auch  einiges  der  Na 
der  Sage  ein,  die  stets  im  Entwicklen  und 
einem  Weiterausspinnen  des  Ueberlieferten  1 
fangen  ist :  so  ergiebt  sich  übrigens  bey  weit 
das  meiste  und  bedeutsamste,  was  von  E] 
menides  überliefert  worden,  als  Glaube  seh 
Zeitgenossen,  und  hat  seinen  Ursprung  in  jei 
Periode  genommen,  wo  noch  das  Wund< 
bare  recht  eigentlich  zu  den  geistigen  Lebex 
elementen  gehörte.  Epimenides  ist  der  Tyf 
der  mystisch  religiösen  Stimmung  seiner  Z< 
und  die  historische   Erscheinung,  zu   der  0 

!>heus    mehrfach    die     mythische    Begründu 
iefert. 

An  der  Spitze  des  Wunderbaren  steht  c 
bekannte  Schlaf  des  Epimenides  r) ,  der  ihn 
früher  Jugend   befiel   und*  nach  der   gewöh 

q)  Diogenes  Laert.  I.  §  109* 

r)  Paus.  I.  14-  Diog.  Laert.  1.  c.  und  die  weit 
Nach  Weisungen  bey  Heinrich,  Epimenü 
p.  41. 
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hm  Erzählung  57  Jahre'  dauerte.  Schon  das 
Iterthum  versuchte  ihn  zu  erklären.  Maximus 
yrhis  s)  hält  ihn  von  Epimenides  selbst  er-*  • 
innen,  um  seinen  Anhängern  allegorisch  zu 
»gen,  das  menschliche  Leben  sey  ein  Schlaf! 
edenken  wir,  dafs  das' religiöse  Wirken  die—  ' 
$  Mannes  erst  nach  jener  Periode  des  Schlafes 
»Igt  t),  so  hat  Diogenes  "unstreitig  in  opfern 
is  Richtige  getroffen,  als  er  diese  Periode  für 
;e  Zeit  der  Bildung  des  Epimenides  zu  dem  ■;" 
eraf  eines  Wunderthäters  und  Priesters  hält, 
uch  wir  betrachten  jene  Periode  als  die  eines 
^bekannten  und  zurück  gezogenen  Lebens, 
is  der  einsamen  Selbstbetrachtung  r  der  Bil- 
mg  und  Stahlung  für  priesterlichen  Beruf 
iwidmet  war.  Aehnlich  ist  in  den  heiligen 
rkunden  das  sich  Entfernen  der  Propheten 
id  gottgeweihten  Männer  in  die  Wüste  u). 
doch  dadurch  und  durch  die  Bemerkung  je- 
is  Schriftstellers,  dafs  Epimenides,  während 
Ines  angeblichen  Schlafes,  mit  der  gigoTopict 
ischäftigt  war  v),  ist  nicht  der   Urgrund   der 

)  Dissertat.  XXVIH. 

)  Paus.   1.  c. 

)  I.  Reo*  XIX  ,4-15. 

)  Diog.  Laekt.  I.  $  112-  In  den'  Kreis  des  Sühn-  % 
priesters  und  Wunderthäters  gehörte  in  damahli- 
ger  Zeit  ganz  eigentlich  auch  die  Kenntnifs  der 
Kräfte  wundetthätiger  Pflanzen  und  Wurzeln,  de- 
ren Saimnlen  und  Bereiten  zu  natürlichen  oder 
wunderbaren  Heilmitteln  unter  dem  Worte  0/£ö- 
TOjLislv  begriffen  wurde.  Man  sehe  die  trefflichen 
Bemerkungen  von  Heinrich,   Epimenides,  p. 
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Sage  erklärt.  Ob  dieser  in  allegorischer  Spra- 
che zu  suchen  sey,  möge  dahin  gestellt  blei- 
ben; wir  erklären  die  Sage  uns  aus  ähnlicher 
Anschauung,  wie  sie  im  Religionsglauben  der 
Phryger  hervor  tritt,  die  ihren  Gott  im  Win- 
ter schlafend  wähnten  w))  natürlich  weil  sie  den 
Einflufs  desselben  auf  die  Pflanzenwelt  vermiß- 
ten. So  möge  man  sich  auch  den  Epimenides 
erst  da  lebend  gedacht  haben,  wo  seine  Thätig- 
keit,  als  die  eines  priesterlichen  Wundermannes, 
wahrscheinlich  mit  einem  Mahle,  hervor  trat 
Diefs  geschah  im  höhern  Alter;  sein  früheres 
Leben  lag  gänzlich  im  Dunkel;  das  Unbekannte 
und  äufserlich  Thatenlose  war  £ir  seine  Zeit- 
genossen gar  nicht  vorhanden,  und  bey  diesen 
schon  ward  gewifs  jene  frühere  Epoche  als 
Schlaf  gefafst  x). 

In  der  Periode  seiner  Wirksamkeit  galt 
Epimenides  als  gottgeliebter  Manny);  und 
erfahren  in  der  enthusiastischen  und  telestischen 
Weisheit  js).     Er  war  also  Inhaber   derjenigen 

43«  sqq.  Ob  das  AI  tertiana  Epimenides,  gleich  ähn- 
lichen Männern,  auch  Reisen  machen  liefs,  erhellt 
wenigstens  nicht,  wie  Heinrich  p.  46*  annimmt, 
aus  Apollonios  Dysk. ;  die  Worte  imvQ&jw 
t«  xard  T07iovs  &av[uxoia,  sind  mit  Oeono/tnos 
zu  verbinden  und  können  nicht  auf  Epimqnides 
bezogen  werden. 

w)  Plutarch.  de  Iside  et  Osiridel  T.  VH.  p.  489- 

x)  DL  vgl.  Heinrich' s   Epimenides ,  p.  38» 

y)  &£0(fi).ys  bey    Flutarch.   Solon,  c.  12*   dp«jk.p. 
336-  &€0(piXsOTaTOSy    Diog.  Laert.  I-  $  4  •     i 

z)  ootpoe  (jieQl  tu  &eia)  ryv  iv&ovmwnm^i  »- 
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Wissenschaft,  deren  Kreis  die  Mysterien  ui^l 
ene  Religionsgebräuche  ausmachten ,  die  mit 
ekstatisch  aufgeregtem  Gemüth  geübt  wurden. 
Vis  Priester  beurkundet  ihn  seine  Sühnung 
Athens ,  und  als  Eingeweihten  der  Mysterien 
ernen  wir  ihn  aus  der  Sage  kennen,  die  ihn 
Qit  Pythagoras  in  die  Idäische  Grotte  steigen 
äfst  a).  Diese  Verbindung  enthält  freylich  einen 
bronolögischen  Irrthum,  allein  das  Vorgeben 
erbürgt  wenigstens  den  Glauben,  dafs  Epimeni- 
les  ein  Vertrauter  der  Mysterien -Religion  war, 
voran  aber  ohne  diefs  seine  Bezeichnung  als 
[uret  b)  und  neuer  Kuret  c)  nicht  zweifeln  läfst. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  alles  übrige, 
vas  die  Sage  auf  ihn  häuft,  erklärlich.  Das 
leiste  davon  giebt  sich  als  Annahme  seiner 
icit  zu  erkennen.  Der  Glaube  der  Zeitgenoss- 
en sah  im  Epimenides  nicht  blofs  den 
ihaber  der  Mysterienweisheit,  sondern  auch 
en  Vertrauten  der  Gottheit ;  er  galt  ihnen  nicht 
ur  erfahren  in  göttlichen  Dingen  rf),  sondern 
ach  theilhaftig  göttlicher  Kräfte  e).  Ob  er  selbst 
ch  des  Umgangs    mit   Göttern   gerühmt  und 

XsoriKrjv  öoepiav,  Plutarch.  1.  c.  die  eingeklam- 
merten Worte  sind    wahrscheinlich  eine    GlosSfc. 

0  Diog.  Laert.  VIII.  Vita  Pyth.  §  3V  Tgl.  Por- 
futr.  vita  Pytl}*  §  17*     • 

>)  Diog.  Laert.  I.  §  115-  nach  My;roniano8. 

?)  Plutarch.  vita  Soloru  c 

447*  ed.  Davis.  Lomf 
:)  Plat.  de  legg.  I.  c 


/ 
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ihrerBelehrung  während  derZeit  seinesSchlafes/), 
möge  dahin  gestellt  bleiben;  aber  seine  Zeitge- 
nossen waren  wenigstens  eben  so  überzeugt,  dab 
ihm  auf  wunderbare    Weise   und   durch   Göt- 
tereinflufs    übernatürliches    "Wirken    zu    Thrill 
geworden,  wie  er  sich    selbst ' höherer    Kräfte 
bewirfst  war.  Als  Glaube  aus  Epimenides  Zeit' 
haben  wir  gleichfalls  die  Sage    zu  fassen,  dalli 
seine  Seele  ihn  verlasse,  wann  und   wie  lange] 
er  wollte,  und   wieder  in  ihn   zurückkehre g\\ 
Aehnliches  findet  sich  von  Arvsteas   dem  Pro-] 
konnesier  h)  und  von   Hermotimos  aus    Klaz< 
menä  i)  berichtet     Die  Lehre  von  der  Seeli 
Wanderung,  deren  Spuren  sich    schon  früh 
Hellas  finden  ,  wirkte  wohl  zur  Bildung  di< 
Sage  neben  jener  natürlichen  Ansicht,  den 
geisterten    Priester   und   Propheten    dann  ni 
eigentlich  beseelt  zu  glauben,  wann  die  eksl 
tische  Begeisterung  ihn   erfafst  hatte.     Die  Py- 
thia  war  nur  dann  des  Gottes   voll ,   wann 
auf  dem  Dreyfufs  safs;  und  Epimenides  mo[ 
in  der   Vorstellung    des  grofsen    Haufens  d( 
Seele  entbehren ,  wenn  er   aufser   dem    Kreü 
seines  priesterlichen  Wirkens  erschien. 

Zu  den  Wundersagen  von  Epimenides  ge-f: 
hört  gleichfalls,  was  Diogenes  nach  Demetriof]; 

/)  Maxim.  Tymus,  diss.  16.  p.  175» 

g)  Hesych  Miles.  s.v.  ^Eni^uviSrfi  p. 20. ed. OrellL 

SüIDAS     S.  V. 

h)  Hesych.  3Jiles.  p.  3. 

i)  Tertulliax.  Vol.  IV.  p.  205.  ei.  Seml.  vgl.  Ca- 
rus  über  die  Sagen  von  Hermotimos r  in:  Ful-* 
leborns  Beitragen ,  St.  9- 


IL     Religion  und  Culim       255 

—.  % 

fcahlt  k) ,  dafs  er  nehmllch  von  den  Nymphen 
it  Speise  versehen,  wurde ;  aber  dafs  inn  Nie- 
and  jemahls  esser\  gesehen.  Man  erkennt  das 
ebertragen  von  mythischen  Vorstellungen, 
le  die  sind?  dafs  Dionysos  von  Nymphen 
fgenährt  wurde,  oder  dafs  Tauben  dem  Zeus 
nbrosia  vom  Okeanos  brachten.  Diese  My— 
sn  flössen  in  der  Sage  zusammen  mit  der 
merkung  einer  streng  geregelten  Diät  des 
»imenides,  die  sich  bey  mehrern  Priesterschaf- 
1  zeigt.  Was  Piaton  aus  Beschauung  seiner 
it  als  Orphische  Lebensweisen  bezeichnet  /), 
d  was  nach  ihm  in  dem  Enthalten  vomGe- 
fs  des  Ochsenfleisches  und  dem  Vermeiden 
ltiger  Opfer  bestand,  steigt  -seinen  Anfangen 
ch  hoch  hinauf  und  findet  sich  bey  mehrern 
kten.  Letzteres  läfst  der.  Gebrauch  des  Phi- 
ls im  Ausdruck  des  Philosophen  folgern,  und 
Jteres  ergiebt  sich  aus  der  Heiligkeit  der  dyvd 
l/AUTct  oder  Ugd  artvga,  die  nach  Mythus 
d  Glauben  in  ferner  Vorzeit  ihren  Ursprung 
hmen  m).  Ihren  Gipfelpunkt  hat  die  prie- 
jrliche  Enthaltsamkeit  erst  bey  den  Pytha- 
reischen  Orphikern  erhalten,  und  aus  den  Re- 
in dieses  Ordens  kennt  sie  gewifs  Piaton ;  dafs 
i  jedoch  gleichfalls  bey  den  älternOrphikern  sich 

)  Dioge*.  Laert.  I.  §  114« 

I 

Tlato  de  legg.   VI.   22-  (782)   p.  233.    ed.    Ast. 

)  Aeschyl.  Agctm*  701«  Porphyr,  de  abst.  II.  c. 
6.  7.  p.  110.  ed.  Röhr.  cf.  Taus.  Arcad.  %  Dar- 
auf bezieht  sich  vielleicht  auch  Orpheus  angeb- 
liche Lehre   bey    Aristofh.  Ran.   1032.   (povmv 
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fand ,  ist  gcwifs.  Auch  am  Apollinischen  CuL* 
tus  hafteten  die  unblutigen  Opfer,  und  das 
vermuthlich  immer  damit  verbundene  Enthalt 
ten  von  Fleischeskost  n).  Jene  priesterlichen | 
Regeln  concentrirten  sich  später  in  dem  Bej 
der  Orphischen  Lebensweisen ;  im  Dionysi 
Cultus  scheinen  sie  ihre  eigentliche  Wurzel  sal 
haben,  wie  sie  auch  am  längsten  hier  sich  fan- 
den. Betrachtet  man  die  Gegensätze ,  die  bej 
dieser.  Religion  in  Mythen  und  Cuitushandluih 
gen  hervortreten,  so  ist  die  Erscheinung  sehr] 
anolog,  dafs  hier  der  Ungebundenheit  und' den] 
religiösen  Rausch  des  Gemüths,  auf  der  andern] 
Seile  die  Nüchternheit  im  leiblichen  Bedarf 
gegen  tritt.  Aus  dem  Einflufs  des  Orphis« 
"Wesens  auf  Kreta  erkläre  ich  mir  jene  prie 
sterliche  Diät  bey  Epimenides.  Das  Enthalt 
von  gewissen  Nahrungsmitteln  und  den  hi 
möglichen  Grad  von  Mäfsigkeit  und  Nüchtei 
heit  o)  wandelte  vermuthlich  schon  die 
wundernde  Mitwelt  ins  Uebernatürliche ; 
thagoreische  Orphiker  auf  Kreta  mogten 
TJeberlieferung  noch  mehr   heben. 

Die  angeführten  Sagen  beurkunden  uns  denj 
Glauben  an  die  unbegreifliche  und  göttliche] 
Natur  des  Epimenides.  Die  dankbare  Mitwelt1 
schmückte  die  Gerüchte  von  ihrji  aus,  die  von 


n)  Man  denke  an   die    Geschenke  der   Hyperboreer,! 

und  an  den  unblutigen  Altar  auf  Delos. 

o)   Tlat.  de  legg.  III.  i.  p.88.  Ast.  Cf.  Animadv. 
p.  143.    Tlut.    sept.   Sapientt.   conv.   T.  VI.  p. 

Ö9ö.    St|f£. 
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er  nächsten  Folgezeit  gläubig  aufgefafst  und 
loch  mehr  gesteigert  wurden.  Was  den  Epir., 
icnldes  auf  diese  Stufe  des  Ansehns  hob,  war 
lie  Stellung,  die  er  als  Gott  -  versöhnender  Prie- 
ter  einnahm  p).  Von  seinem  priesterllchen 
Yirken  auf  Kreta  selbst  ist  wenig  öder  nichts 
ekannt  geworden ;  was  wir  in  dieser  Hinsicht 
oq  ihm  wissen,  betrifft  das  Ausland.  Vorziig- 
ch  hat  ihn  berühmt  gemacht  seine  Sühnung 
thens.  Infolge  der  Ky  Ionischen  Unruhen,  so 
ird  berichtet ,  verheerten  Seuchen  und  andere 
nglücksfalle  Attika.  Die  Pythia  erklärte  Athen, 
egen  der,  einst  gegen  göttliches  Recht  ge- 
liehenen, Niedermetzelung  der  schutzflehen- 
*n  Anhänger  des  Kylon,  für  fluchbelastet  und 
*r  Sühne  bedürftig  q).  Der  Athener  Nikias 
ird  nach  Kreta  gesandt,  um  für  diesen  Zweck 
pimenides  nach  Athen  zu  geleiten;  Olympias 
),  1.  kommt  der  Sühnpriester  hier  an  r). 
arch  Sühn  -  und  Reinigungsgebräuche ,  wie 
irch  Errichtung  von  Bildnissen  entsündigte 
die  Stadt  s). .  Die  lastenden  UfcbeJ  entwi- 
len;  die  Seuche  hörte  auf;  Gerechtigkeit  und 
intracht  beglückten  aufs  Neue   Athen  *). 

)  Kad-ctQtr/g  ist  das  gewöhnliche  Beywort  des  Epi- 
menides,  Jamblich,  de  vita  Pyth.  c.  28*  p.  114. 
Forphyrius  de  vita  Pyth.  §  29«  p«  35*  ed.  Küst. 
Aiastelod.   1707. 

)  Herod.  V.  71.  TLVT.'Solon  c.  12-  Diog.  Lakrt.  . 

L  §  110. 
I  Diog.  Laert.  1.  c. 

Flut.  Solori  c.  12- 
'Flut,  und  Diog.  Laert.  11.  cc. 
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Mit  dem  religiösen  Verfahren  des  Epimeni- 
des  sind  wir  freylich  nur  unvollständig  Dekanat 
geworden.  Von  dem  Opfer,  welches  der  Sühn- 
priester anstellte,  berichtet  Diogenes  u)  folgen- 
des. Epimenides  trieb  schwarze  und  weifee 
Schafe  auf  den  Areiopag;  liefs  sie  von  hier 
ausfrey  gehen,  wohin  sie  wollten;  wo  jeda 
von  ihnen  sich  niederlegte,  mufsten  nacnge-. 
schickte  Männer  es  opfern,  und  zwar  dem- 
jenigen Gott,  welchem  das  Opfer  zukam  v\ 
An  Opfern  hatten  es  wahrscheinlich  die  Athe- 
ner selbst  bereits  nicht  fehlen  lassen,  allein  die 
Uebel  entfernten  sich  nicht;  es  mufste  also 
wohl  noch  eine  Gottheit  zürnen,  an  welche  die 
Athener  nicht  gedacht  hatten.  Um  seiner  Sache 
gewifs  zu  seyn ,  opferte  Epimenides  jenem  un- 
bestimmten und  unbekannten  Gott,  dessen  Zorn 
noch  nicht  besänftigt  war  u>).    Nach    ander» 

u)  Diog.  1.  c. 

v)  tw  nQoarjXOVTi  fi-ew  Diog,  Lakrt.  I.  §  IfO. 

iP)  Diese  Erklärung  der  Sache  bey  Heinrich,  Epi* 
memdeS)  p.  89*  ff.  erscheint  mir  als  die  einzig 
richtig«.  Ob  übrigens  die  ßü)tuol  avw>v/tüi  « 
den  Gauen  der  Athener,  wie  Diog.  1.  c.  will,  er- 
haltene Denkmahler  der  Epimenideischen  Süh- 
mmg  sind,  möge  dahin  gestellt  bleiben.  Es  gib 
hiu  und  wieder  solche  Altäre  in  Hellas,  -die  frp*, 
her  allerdings  einer  bestimmten  Gottheit  angehör- 
ten, später  aber  vernachlässigt  wurden;  welshaÄ 
denn  auch  nur  Verimithungen  über  ihre  Ursprung- 
liehe  Bestimmung    heygebracht    werden  kon&ten* 

^  Vgl.  Paus.  I.  i.  V.  14.  Koch  unsicherer  «od 
gänzlich  iiu erweisl ich  ist  es,  dafs  jene  ara,  dia 
iler  Apostel  Paulus  zu.  Athen  fand,  und  \relcte 
die  Aufschrift  zw  Svw  uyvwGiiß  führte,    einer  je-' 
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lericht  starben  zwey  Jünglinge,  Kratinos  *  und 
Uesibios ,  als  freywillige  Sühne  für  die  Ret-* 
cmg  des  Staats  x). 

Unter  den  übrigen  Verfügungen,  die  Epi- 
lenides  zu  Athen  traf,  wird  erwähnt  die  Er- 
chtung  des  Heiligthums  der  Eumeniden  y). 
Nichtig  ist  die  Bemerkung  des  Pausanias  z\ 
ifs  weder  die  Bildnisse  dieser,  noch  die  der  ' 
)rigen  unterirdischen  Gottheiten  jenes  Heilig- 

ums,  etwas  Graun  -  erregendes  enthielten.  Der 
ihnpriester,  der  den  Fluch  der  Erinnyen  in 
ergebung  kehrte,  mufste  diese  Göttinnen  selbst 
rsöhnlich  und  mild  darstellen.  In  der  Nähe 
Des  Tempels  erwähnt  derselbe  Reisende  a) 
vey  rohe  Steine,  auf  welche  sich  der  Klä- 
ir  und  Beklagte  stellten ;  den  einen  nannte  man 
;n.  Stein  der  Hybris,  den  andern  den  der 
naideia.  Klemcns  b)  berichtet ,  Epimenides 
ibe  zu  Athen  Altäre  der  Hybris  und  Anaideia 

ner  Altäre  war,  auf  denen  Epimenides  Tai  ngag- 
h  yxovri  &&ji  opfera  liefs.  vgl.  Heyne' in  den 
Abhandlungen  und  Auszügen  der  Alad.  eber 
Inschr*  I.  p.  120.  u.  die  Erklärer  zu  Act.  Afost. 
XVIL  23. 

x)  Athejt.  XUI.  p.  602«  Dum.  Laert.  I.  $  no» 

y)  Nach  Ldbov  demArgiver  beyDioo.  I.  §  li2;dief« 
ist  also  eine  der  t$Qv<mg  des  Epuueaides  bey 
Piutarch.  Solon  c  12.  '        ■ 

«)  Patts.  AtU  e.  28.  %  5. 

«)  Paus.  1.  c.  §  6. 

i)  Clkm.  Alexajtdr.  cohortah  <ad  genit*  p.  22*  ed. 
Pott.  Tgl.  Cic.  de  legg.  II.  c.  ±±.  dessen  Tadel 
übrigens  nicht  trifft» 

R2 
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» 

errichtet  Waren  diefs  die  feindlichen  "Wes« 
unter  denen  vorzüglich  Athen  litt,  und  gii 
das  Bestreben  des  Kreters  auf  die  Besänftige 
dieser  Gewalten,  so  läfst  sich  die  Errichtu 
jener    Altäre  sehr  wohl   erklären. 

Nach  allem  ist  dem  Epimenides  eine  Ei 
wirkung  auf  den  Cultus  zu  Athen  nicht  aha 
streiten;  ja  dürfte  man  das  Zcugnifs  des  P 
tarch  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  für  unl 
zweifelt  halten,  so  wären  Epimenides  Ver 
gungen  von  dem  gröfsten  Einflufs  sogar 
Sitten  und  Gesetzgebung  gewesen.  Jener  Sehr 
steller  c)  besagt  nehmlich ,  dafs  Epimeni 
dem  Solon  vorarbeitete,  und  ihm  den  PFadl 
reite te ,  auf  welchem  er  bey  seiner  Gesetz] 
bung  weiter  fortschritt  Der  Kretische  Pries 
beschränkte,  laut  Plutarch,  den  Luxus  bey  C 
fern,  die  ausgelassenen  Trauerceremonien  % 
traf  Verfugungen  zur  Veredlung  des  weiblicl 
Geschlechts  d).  Es  ist  bekannt,  dafs  Soli 
Gesetzgebung  sich  vorzüglich  auch  über  di 
Gegenstände  ausdehnte.  Der  ruhige  Zustai 
der  durch  Epimenides  Sühnung  fiir  Athen  ; 
kurze  Zeit  eintrat,  mag  den  Solonischen  Ae 
derungen  leichtere  Aufnahme  bereitet  habe 
mittelbar  hat  daher  gewifs  der  Kreter  auch« 
Verbesserung  der  Athenischen.  Sitten  gewir 
Ob    indefs    wirkliche    Verfugungen     in  •  die* 


c)  Tlvt.  Solon.  c.  12. 

d)  Tlut.   Solon ,   1.  c.     Man    sehe   die  Ausführu 
bey  Heinrich,  Epimenides ,  p.  100  ff» 
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Üinsicht  jenem  Fremdlinge  faey  zu  messen  seyn, 
fct  sehr  zu  bezweifeln.    % 

Der  eigentliche  Zweck  des  Epimenides  war 
ibrigens,  im  Glauben  der  Athener,  vollkom- 
oen  erreicht:  der  Fluch  der  Gottheit  war  ge- 
vandt  und  die  Ruhe  wieder  hergestellt.  Als 
er  Sühnpriester  sich  anschickte,  nach  Kreta 
arück  zu  kehren,  so  wollten  ihn  die  Athener, 
de  erzählt  wird,  reichlich  beiahnen  j  er  wählte 
ber  nur  einen  2+weig  des  heiligen  Oelbaums 
er  Akropolis,  und  schlofs  einen  Bund  auf 
reundschaft  und  Waffenhüjfe  zwischen  Athen 
nd  Knosos  e).  Athens  auflodernde  Dankbar- 
st setzte  dem  Epimenides  eine  Bildsäule/); 
idoch  was  dieser  Mann  Gutes  gewirkt,  ward 
ald  wieder  vernichtet  durch  des  leichtsinnigen 
blkes  "Wandelbarkeit.  Bald  nach  der  Rück- 
ehr  starb  er  auf  Kreta.  Mit  seinem  Lebensa- 
lter spielt  die  Sage  g) ,  wie  mit  seinen  übri- 
en  Verhältnissen. 

Aufser 'Athens  Sühnung  wird  von  ihm  noch 
lie  der  Insel  Delos  bey  Plutarch  erwähnt  /;.). 
*ausanias  läfst  indefs  schliefsen,  dafs  auch 
nehrere  andere  Orte  durch  Epimenides'  der 
Sühne    theilhaftig    wurden  i).     Nach    Klemens 

e)  Plüt,  Solon,  c.  12.  Diog.  Laert.  L  §  m.  Flat. 
de  legg.  I.  (p.  6430  p.  33«  Ast. 

/)  Atheüt.  I.  c.  14«  p.  52« 

g)  Diog.  Laert.  I.  $  lli. 

*)  Pltjt.  VII.  sap.  eonv.  T.  VI.  p.  6<XK 

0  Paus.  Att.  c.  i4.  §  3- 
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von  Alexandrien  kam  er  gleichfalls  nach  Spu- 
ta £);  hier  zeigte  man  auch  sein  Grabdenkmahl fy 
und  vermeinte,  die  Bildnisse  des  Zeus  und  der 
Aphrodite  von  seiner  Hand  gefertigt  zu  be- 
sitzen m).  Sosibios  der  Lakone  n)  behauptet, 
da£s  die  Lakedämonier,  einem  Orakel  zufolge, 
fipimenides  Körper  bey  sich  aufbewahrten ;  nach 
spätem  Schriftstellern  war's  aber  nur  dessen 
beschriebene  Haut  o). 

Auch  die  Argiver  gaben  vor,  Epimenides 
Grabmahl  in  ihrem  Lande  zu  haben;  sie  rede- 
ten von  einem  Kriege  der  Lakedämonier  mit 
Knosos,  und  von  dem  Tode  des  Propheten 
durch  die  Hände  der  Lakedämonier,'  weil  er 
ihnen  nichts  Erfreuliches  geweissagt/?).  Beydes 
ward  von  den  Spartanern  geleugnet  q).  Die 
Lakedämonischen  Sagen  konnten  sich  woM 
schwerlich  ohne  Epimenides  Einflufs  auf  Sparta 
bilden ;  bey  dem  Bande  zwischen  Lakedämon  und 
Kreta  ist  dieser  wenigstens  sehr  wahrscheinlich. 

Was  die  dem  Epimenides  heygelegten  Schrift- 
werke  anlangt ,  so  sind  die   meisten   mehr  als 

i)  Cum.  Alexdr.    ttr.    I.    p.  399.    vgl.    Tatiaii 
oratt.  p.  275. 

I)  Taus.  Laconic.  c.  ±±.    §  8. 

m)  Paus»  Lac.  e.  ±%    §  9- 

n)  Diog.  Laset.  I.   §  115* 

o)  Diogeniani  prov.  VIII.  28«  Hesych.  Miles.  *•  t. 

Epimenid.  u.  Suidas. 

1 

p)  Paus.  Corinth.  c.  21-    §  4« 

q)  Paus.   Laconic.  c.  ü.  §  Q.  c.  12.  §  9. 
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verdächtig  r) :    denn    die    wenigen ,    zum    thell 
bezweifelten,  Fragmente,  die  unter  Epimenides 

r)  Man  sehe  die  Aufzählung  bey  Fabrie.  BibKoth. 
Gr.   T.  I.    p.  32-  und  Heinrich,    Epimenides 

8.  130.    Späteres  Ursprungs  sind  zuvörderst  zwey 
riefe  an  Solon  über  die  Minoische  Verfassung! 
Das    eine  dieser  Machwerke   hat   uns   Diogenes 
I-  §.  113  aufbewahrt,  ygl.  Kreta,  II.  p.  3-  Fälsch- 
lich dem  Epiineüides  beygelegt  müssen  uns  über- 
haupt die  prosaischen  Werke  gelten,  welche  spä- 
ter unter,  dessen  Namen  gingen ,  als :   MvoitjQia, 
fjceol   &voi(üv   u.  u€qI   vijg  ev'  KoijTfl  noXtreiag* 
Ob    dieses   letztere  Werk   von  Diodor   V.  80 
benutzt  wurde,  wie  Ileyne  annimmt,  Commentt. 
Gott.  T*  VII.  xp.  103,    ist  sehr    zu   bezweifeln. 
Diodor  stellt  den  Epimenides,  dem   er  den  Bey- 
namen  S-eoXoyos  giebt,    an   die  Spitze   der   von 
ihm  zu  Rathe   gezogenen  und  am  meisten  glaub- 
haften   Schriftsteiler.      Die    von  dem   Historiker 
Über  Kreta  gegebenen  Excerpte  lassen  vorzüglich 
auf  die  Benutzung  solcher  Werke  schliefsen,  de- 
ren Inhalt  der  Mythus  ausmacht.      Das  war  aber 
wenigstens    nicht    vorzugsweise    in    dem  Buche 
scsgl  noXrtslug  der  Fall.      Es  wird  daher  wahr- 
scheinlich,   dafs   das   von  Diodor  Gegebene  zum 
Theil  aus  Kretischen  Gedichten  flofs.     Ein  epi- 
sches Werk    von  5000   Versen,   unter  dem  Titel 
KovQVTiov  aal  KoQvßuvxwv  yeveoig  xal  &eoyovia, 
und  ein  anderes  von  4000  Versen  n&qt?jMiv<ß  xai 
'Pa&a/uav&vog  schreibet  Diogenes   dem  Epime- 
nides zu  I.   §,  112 ;    aufserdeiu    eine  Argonautik 
in  650O  Versen,  Diou.  Laich. t\,  1.  c.  auf  welches 
Gedicht  die  SchoJien  zu.  Apoll.  Rhod.  II.  1125- 
III.  241    IV.  57    sich   wahrscheinlich    beziehen. 
Eine   Tt \\yivi wy   IotoqUc    sollte    Epimenides 
oder   Teleklides    geschrieben    haben.     Athen. 
VII.  282-  vgl.  Kreta,  I.  p.  346.     Der  grofse  Um- 
fang dieser  Werke  erklärt  sich  vielleicht  daraus,    , 
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Namen  gehen,  berechtigen  zu  keinem  bündigen 
Schlufs,  und  die  Hauptstelle  über    Epimenides 
als    Schriftsteller,    bey    Diogenes,    stützt  sich 
wenigstens  nicht  namentlich  auf  ältere  Auctori- 
tät  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür ,  dafi 
Epimenfdes  xmapo)  s)    und  xaSagixoi  gedich- 
tet habe  t).     Die  Periode  des  Epimenides  war 
die  eifrige  Pflegerin  dieser  Gattung  von  Gedich- 
ten.    Aeltere  Lieder  wurden   aufgegriffen  und 
für  mystische  Zwecke  benutzt;  bey  weitem  das 

dafs  einzelne  Gedichte,  wie  etwa  Kovqtjiwp  km 
KoQvßuvTwv  yiveaiQ  —  &eoyovia  —  TeXjivia/^ 
ioioQia  ihres  ähnlichen  Inhalts  halber  in  späterer 
Zeit,  der  auch  vielleicht  die  Titel  in  dieser  Ge- 
stalt angehören ,  verbunden  wurden.  Ob  übrigens 
eins  von  diesen  Werken  den  Epimenidas  wirk- 
lich zum  Verfasser  habe,  dazu  fehlt  es  uns 
gänzlich  an  Entscheidungsgründen.  Dafs  die  Kure-" 
ten  und  Korybanlen  samt  Minos  und  llhadaman- 
thys  Gegenstand  von  epischen  Gedichten  waren, 
läfst  sich  eben  so  wenig  leugnen,  wie  es  wahr- 
scheinlich ist,  dafs  manches  dieser  epischen  Er- 
zeugnisse wirklich  der  Epiinenideischen  Periode 
angehören  inogte. 

«)  Unter  dem  Titel  Ilegl  Xq^o/lkSv  fuhren- die  Kir- 
chenväter ein  Werk  des  Epimenides  an,  aus 
dem  der  bekannte  Vers  Kgijreg  viel  tfjsvovcu  'Ote. 
bey  Paulus  ad  Tit.  I.  12-  entlehnt  seyn  sott, 
Hierosym.  T.  VII.  p.  471.  ed.  Vallars.  Socrates 
ScflOLASTicuSjIII.  16«  Nicephorus,  X.  o6.~  bey  Fa- 
hr ic.  Bibl.  Gr.  T.  1.  p.  33.    Mehr  davon  unten.. 

*)  Unter  anderm  schrieb  er,  nach  Suidas  s.  y.  'Eni- 
fjbevidtjQ,  ua&aQ/novc:.  Strabo  X.  p.  734  fuhrt 
den  Epimenides  auf  als  rhv  tovq  xa&aQfiovg  noitj- 
carra  81a  rwv  inwv.  D.  h.  er  verrichtete  die  SüJi- 
nungeii  durch  Lieder   im  epischen,  Versmafse. 
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eiste  der  Art  nahm  aber  erst  jetzt  seinen  Ur- 
>rung.  Die  priesterliche  Thätigkeit  des  Epi—  v 
enides  läfst  sich  nicht  ohne  die  gewöhnlichen 
ormeln  bey  Ausübung  der  Sühngebräuche*  den- 
m,  und  eine  dichterische  Ekstase  ist  noth- 
endige  Bedingung  eines  Priesters  wie  er  war. 
ihwerlich  wäre  Epimenides  zu  dem  Ansehen 
stiegen,  welches  er,  genofs,  hätte  er  nach  er-  ' 
irgten  Sühnformeln  seine  Gebräuche  verrich- 
;,  und  aus  fremden  Gedichten  Orakel  entlehnt, 
ne  Dichtkunst  in  priesterlichem  Sinn  ist  da— 
r  dem  Epimenides  nicht  abzusprechen.  Ora- 
1  hat  er  gewifs  gedichtet//);  allein  über  die 
mahel  zu  schreiben  lag  dieser  Zeit  fern.  Ora— 
lsprüche  und.  auch  Sühnlieder  \erpflanzten 
;h  jetzt  wahrscheinlich  noch  mündlich  fort, 
ld  erst  der  Folgezeit  war  es  vorbehalten, 
■rgleichen  zusammen  zu  stellen , '  wobey  so- 
ohl  ein  absichtliches  Einschwärzen  des  Neuern 
tatt  fand,  wie  ein  zufälliges  Vermischen  der 
ach  Geist  und  Absicht  verwandten   Gedichte. 

Der  Ruhm ,  welchen  sich  Epimenides  als 
uhnpriester  erwarb ,  die  Wichtigkeit  der  Sühn- 
;ebräuche  überhaupt  und  einige  auffallende 
^eufserungen  der  Schriftsteller  über  ihn  in  die- 
let Hinsicht ,  machen  es  uns  zur  Pflicht,  die 
Stellung,,  welche    der  wunderbare  Mann  .nach 

*0  Pmjt.  Solon  c.  12.  und  Diog.  LAEaT.  I.  $.  ü4 
gedenken  eines  Epimenideischen  Orakels  über 
den  Munychischen  Ifafen;  dafs  jedoch  dieses  wirk- 
lich von  Epimenides  herrührte,  wird  Niemand  er- 
weisen wollen. 
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Zeil  und  Ort  behauptete  >  genauer  zu  untersu- 
chen.. Es  ist  eben  so  gewiis ,  dafs  die  Ersehen 
zmng  des  Epimenides  nicht  vom  Standpunkt 
des  Apollinischen  Cultus  erklärt  werben  tann, 
wie  es  sich  ergiebt,  dafs  die  Gebräuche  der 
Sühne  weder  ursprünglich,  noch  zu  irgend  ei- 
ner Zeit  allein  an  dieser  Religion  hafteten« 

Die  Sühngebräuche  im  weitern  Sinn  des 
"Worts  sind  uralt,  verschieden  aber  dem  Ur* 
sprung  nach  ist  die  specielle  Anwendung  der- 
selben y  und  die  ethische  Idee ,  welche  ihnen 
zum  Grunde  lag.  Bey  Homer  finden  wir  diese 
Gebräuche  als  Mittel  der  Abwendung  des  gött- 
lichen Zorns,  in  so  fern  sich  dieser  kund  that 
durch  äufsere  lastende  UebeL  Hatte  man  die 
Gottheit  beleidigt,  entweder  durch  Vernachläs-f 
sigung  eines  Opferst'),  oder  durch  Frevel, ^be- 
gangen an  Personen  oder  Gegenständen^  die  der 
Gottheit  geweiht  waren  w),  so  zürnte  diese; 
Zeichen  des  göttlichen  Zorns  war  vorzugsweise 
Unglück  im  Kriege,  Seuche  und  äufseres  Unge- 
mach anderer  Art    Aber  die  Götter  sind  ver~ 


t>)  Oeneus  hatte  der  Artemis  nicht  geopfert  for 
reichlichen  Ackersegen ;  die  Göttinn  sendet  ihm 
den  Eber,,  welcher  dessen  Gefilde  verwüstet,  IL 
IX.  533. 

w)  Odysseus  und  die  Seinen  leiden  Ungemach  und 
Tod,  weil  sie  sich  an  den  Tempelherden  Apol- 
Jons  vergriffen  hatten,  Od.  XII.  29L*  Das  Achä- 
erheer  wird  durch  Seuche  heimgesucht,  -weil 
Agamemnons  Uebejrimilh  schmachvoll  Apollous 
Triester  behandelte.  11,  I.  10  sqq» 
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»hnbar  durch  Opfer  und  Gebethe  x) :  Der,  ob 
Ines  Priesters  Chryses  Beschimpfung,  zur- 
»de  Apollon  sendet  den  Achäern  Pest.  Um 
*n  Zorn  des  Gottes  zu  wenden,  und  "die 
iuehe  zu  entfernen,  beifst  Agamemnon  die 
üxäer    sich    entsiindigen  y) ; 

Und  sie  entsündigten  sich,  und  warfen  ins  Meer 

die   Befleckung,     / 

Opferten  dann  für  Apollon  vollkommene  Sühn« 

hekatombeu, 

Muthiger  Stier*  und  Ziegen  am  Strand  des  ver- 
ödeten  Meeres, 

Und  hoch  wallte  der  Duft  in  wirbelndem  Rau- 
che §en  Himmel. 

er  Priester  wird  bey  Voltziehung  dieses  Op~ 
rs  nicht  gedacht;  Agamemnon  der  König 
iranstaltet  dieses,  als  Staatsopfer  zu  betrach- 
ndey  Sühnfest.  Eine  Schuld  halten  die  Aehaier 
if  sich  geladen  durch  die  Beleidigung  Apol- 
ns  selbst  in  der  Person  seines  Priesters.  Die- 
r  Fehl  ward  symbolisch  getilgt  dadurch, 
ifs  man  die  Reinigungswerkzeuge  Xv/jaru 
s  Meer  warf.  Aber  bey  alle  dem  ist  dieser 
ihngebrauch,  im  Vergleich  mit  der  Süh- 
mg  späterer  Zeit ,  ein  höchst  äufserlicher  zu 
innen.  So  gewifs  man  nach  dem  Geist  der 
omerischen  Zeit  folgern  darf,  dafs  jene  Sühn- 
>fer  nicht  erfolgt  seyn  würden,  wenn  nicht 
e  Seuche  vorher  gegangen,  so  gewifs  ist  auch, 
tfs  die  Achäer  nur  darum  Apollon  durch 
pfer  versöhnen ,  damit  sie  nicht  länger  an  je- 

)  IL  IX.  499*  Ol*  »•  d.  Stelle  oben,  p.244*  Note*. 
)  //.  I.  311. 


' 
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nem  äu&em  Ungemach  leiden.  Es  steht  im 
Widerspruch  mit  den  Ideen  des  heroischen 
Zeitalters,  anzunehmen,  das  blofs  ethische  Ge-. 
fühl  des  Unrechts  hätte  Agamemnon  und  die 
Achäer  zu  diesem  Sühnopfer    fuhren   können. 

Man  mag  dieses  Opfer  vergleichen  mit 
den  Sühnungen  nachfolgender  Zeit,  die  man  bey 
ganzen  Städten  und  Ländern  vornahm.  Der 
Hauptunter  schied  besteht  darin,  dafs  später 
diese  Gebräuche  durch  Priester  betrieben  wiuv 
den.  Allein  dadurch  zeigt  sich  auch  ein  be- 
deutender Fortschritt  in  der  Ausbildung  dieser 
Rcligionshandlungen.  Das  ethische  Gefühl  ist 
indefs  bey  diesen  nicht  so  deutlich  erkennbar, 
wie  bey  der  Mordsühne  des  Einzelnen.  Es 
ist  ein  wichtiger  Ausspruch  des  Scholiasten  zn 
Homers):  „wir  finden  bey  Homer  nicht,  daß 
ein  Mörder  gereinigt  wird,  sondern  er  bezahlt 
eine  Bufse  oder  wird  landflüchtig".  Die  Ho- 
merischen Gedichte  enthalten  eine  Menge  von 
Fällen  absichtliches  und  unabsichtliches  Mordes; 
nirgends  wird  aber  der  Sühnung  des  Mordbe- 
fleckten gedacht.  Medon  wohnt  fern  von  sei- 
nem Vaterlande  in  Phylake ,  weil  er  den  Vet- 
ter erschlug  a) ;  Epeigeus  kam  als  Schutzflehen- 
der wegen  Verwandtenmordes  zu  Peleus  b).  In 

z)  Schol.   Vexet.  ad  II.  XI.  689*  T.  VI.    p.  633. 
ed.  Heyne    vgl.  L  o  b  e  c  k  de  praeceptis  mystic   I 
U.  p.  8.  u.  de  Orphei  aetate  H.  p.  10. 

a)  11.  XIII.  695. 

b)  IL  XVL  571-     Hier  ist  allerdings  der  Ausdruck 
lg  Hrt\rf  ixivevae  merkwürdig;    allein  nicht»   . 
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uher  Jugend  hatte  Patroklos  beym  Knaben* 
nel  Amphidaraas  Sohn  getödtet;  nichts  desto 
eniger  mufs  er  die  Heimath  verlassen ;  er  wird 
>n  Peleus  erzogen  c).  Diese  wie  andere  Bey- 
riele  d)  zeigen ,  dafs  das  Verlassen  des  Vater- 
ndes  die  gewöhnliche  Folge  eines  verübten 
[ordes  war  e).  Die  Blutbeflekten  bey  Homer 
nd  meistens  edles  Stammes;  defshalb  fliehen 
e  denn  auch  zu  ihres  Gleichen.  Aber  auch 
ndere  wandten  sich  aus  leicht  begreiflichen 
runden  zum  Hause  eines  begüterten  Mannes y}. 
fas  dem  Blutbefleckten  Aufnahme  und  Schutz 
»rschaffte,  War  jene  Gastfreundschaftspflicht, 
if  die  jeder  Fremdling  und  Unglückliche  An- 
bruche hatte,  und  über  welche  Zeus  Xenios 
altcte.  Odysseys  fuhrt  dem  Kyklopen  zu 
emüthe  g):  • 

Scheue  doch,  bester,  die  Götter!  wir  nahen'  dir 

jetzo  in  Demuth; 

Aber  den  Nahenden  ist  und  Fremdlingen  Zeus 

ein  Rächer, 

Der  gastfreundlich  den  Gang  ehrwürdiger  Fremd- 
linge leitet. 

berechtigt  uns  mit  dem  iuixrfi  der  heroischen 
Zeit,  Begriffe  und  Gebräuche,  wie  sie  Herodot 
an  den  Adrastos  knüpft,  zu  verbinden.  Auch 
Ddysseus  war  beym  liyklopen  ein  Mtt^s,  Od. 
IX.  269- 
)  U.  XXUL  85. 

I)  Welche  man  bey  Lobeck,  de   Orphei  aetate. 
II.  p.  10  aufgeführt  findet. 

f)  .Vorzüglich  Od.  XXIII.  118-  //•  XXIV.  480. 
)  77.  XXIV.  482. 
-)  Od.  Et.  269. 
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Der  Unglückliche  war  di$o7osf  ehrwürdig,  mogte 
er  das  Unglück  verschuldet  haben  oder  nicht 
Aus  der  Gemeinschaft  der  Opfergenossen  gesto- 
fsen,  in  einen  aufserrechtlichen  Zustand  versetzt, 
von  Haus  und  Hof  vertrieben  war  z.  B.  auch 
der,  welcher  heimischen  Krieg  anzettelte  A); 
allein  kommt  ein  solcher  Mann  in  ein  anderes 
Land,  so  ist  er  als  lx&Tqsf  cc*$oJbs,  und  nur  ein 
Frevler  gegen  die  Gesetze  des  Zeus,  Xenios 
mogte  ihm  Aufnahme  und  Schutz  versagen. 
Nach  seinem  Verbrechen  wird  eben  so  wenig 
gefragt,  als  es  je  bey  Homer  einen  Unterschied 
macht ,  ob  der  begangene  Mord  des  Schützlings 
ein  absichtlicher  oder  unabsichtlicher  ist  Selbst 
der  Knabe  Patroklos  i)  mufs  sein  Leben  durch 
die  Flucht  retten,  Rache  ist  ein  sehr  hervor 
stechender  Charakterzug  der  heroischen  Mensch- 
heit, und  Blut  fordert  wieder  Blut,  so  heischt 
es  die  Verwandtenpflicht/:);  den  Folgen  dieser. 
Pflicht  auszubeugen ,  ist  Verlassen  der  Heimath 
das  gewöhnlichste  Mittel  /). 

Jedoch  nicht  immer  war  dieses  nothig*  Es 
fand  in  vielen  Fällen  Versöhnung  Statt  zwi- 
schen dem  Blutbefleckten  und  den  Verwand- 
ten  des  Erschlagenen,    denen    die    Blutrache 

h)  IL  IX.  63«  cifpQTjriof),  u&ijiisog ,  avl&og* 

i)  Der  vtjTiwg,  ovx  kd-ü.mv,  beym  Astrasralnspicl  des 
Ainphidainas  Sohn  erschlug  IL  XX1I1.  88. 

I)  Od.  XV.  272. 

I)  Od.  XXIII.  H8.    Od.  XXIV.  433. 
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Pietatsrecht  zukam  m)*  Ob  Versöhnung 
tti  finden  sollte  oder  nicht,  hing  wahrschem- 
i  von  den  Angehörigen  des  Getödteten  ab, 
er  von  der  Möglichkeit  eines  Suhngeldes  von 
Iten  des  Mörders.  Selbst  wo  der  Mörder 
>es  Andern  engste  Verwandtschaftsbande  vier- 
st  hatte,  fand  wohl  Versöhnung  statt. 

Für  den  Mord  auch  selber  des  Bruders 

Nahm  wohl  mancher  die  Sühnung,  ja  seibat  tües 

erschlagenen  Sohnes; 

Dann  bleibt  jener  zurück  in  der  Heimath,  vie- 
les bezahlend; 

Aber  bezähmt  wird  diesem  der  Muth  des  erha- 
benen Herzens, 

Wann  er  die  Sühnung  empfing  «)* 

ir  die  ethische  Ansicht,  welche  man  von 
eser  Sühne  hatte,  ist  negativ  wichtig  die 
die  im  Schilde  des  Achill  o) ,  wo  zwey  Man- 
;r  sich  zanken  wegen  des  Sühngeldes.  Der 
ine  behauptet,  alles  bezahlt  zu  haben,  der 
idere  leugnet  es;  die  Frevelthat  des  Mordes 
ilbst  kommt  gar  nicht  zur  Sprache,  Doch 
löge  man  von  dieser  Stelle  halten,  was  man 
ill ;  natürlich  brauchte  der  Dichter  hier  nichts 
eiter  zu  berichten,  als  was  wir  lesen.  AI- 
in  wenh  bey  allen  jenen  absichtlichen  und 
labsichtlichen  Todtschlägen,  weder  bey  Zah- 

i)  Orestes  wird  gepriesen  bey  den  Menschen,   weil 
er  den  Mörder  seines  Vaters  erschlagen« 

)  IL  IX.  632-. 
)  Jl.  XVIII.  497. 
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lung  des  Sühngeldes ,  noch  bey  der  Aufnahme 
der  Mörder  in  einer  fremden  Heimath,  einer 
religiösen  Sühne  und  Reinigung  des  Mörders 
gedacht  wird:  so  kann  uns  nichts  berechtigen, 
die  durch  Priestershand  vollzogene  Sühne  dfcs 
Blutbefleckten  in  die  heroische  Periode  hinauf 
zu  rücken  p). 

Schon  von  selbst  ist  es  erklärlich,   dafs  in 
Zeiten ,  wo  der  Staat  mehr  factisch  sich  gebil- 
det als  rechtlich   entwickelt  hatte,    der   Todt- 
«chlag  eine  bey  weitem  häufigere  Erscheinung 
war  als  später.      Ein  Mord   wird   leichter  ge-* 
nommen,    weil     er    gewöhnlicher     ist.       Das 
ethische  Gefühl,  obgleich  scharf  hervortretend 
an  einzelnen  Theilcn,   hatte  bey   den  Hellenen 
sich  noch  nicht  zu  einer  gleichmäfsigen  Huma- 
nität entwickelt.     Die  Fortbildung  der  Idee  der 
Erinnyen  ist  eigentlich  die  Geschichte  der  ethi- 
schen   Entwicklung    der   Hellenen,    und  .wer 
die  Oresteia  des  Aeschylos  in  Betracht  zieht,  kann 
nicht    an    einer   moralischen    Fortbildung   der 
Hellenen    seit  Homer  zweifeln.       Als    Orestes 
laut  Homer  q)  den  Aegisthos   und  die  Mutter 
ermordet    hatte,    gab  er    seinen   Argeiern   ein 
treffliches    Leichenmahl.      Bey    Aeschylos   er- 
scheinen dem  nicht  einmahl  freywilligen  Mut- 


p)  Völlig  ein vers landen  bin  ich  mit  dem  trefflichea 
Forscher  Lob  eck,  de  praeeeptis  mystic.  11.  p» 
6.  und  de  Orphei  aet.  IL  p*  10- ,  dafs  die  prie- 
sterliche Sübne  des  Mörders  erst  späterer  Zeit 
angehöre. 

q)  Od.  III.  305- 
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ermorder  —  denn  Apollohs  Mythischer  Spruch 
latte  ihn  zu  jener  Tliat  angespornt  —  alsbald 
He  Erinnyenr).  Nachdem  Odysseus  die  Freyer 
a  seinem  Hause  getödtet,  durchräuchert  er  das' 
[aus  mit  Schwefel  s).  Liegt  in  diesem  letztern 
Jmstande  etwas,  das  an's  Gebieth  der  Siih- 
tungen  streift,  so  entbehrt  das  Ganze  doch 
«s  Charakters  einer  tiefern  religiösen  Hand- 
mg.  Vielleicht  ist  es  Anwendung  dessel- 
ten Brauchs,  der  bey  Häusern  Statt  fand,  in 
eneq  jemand  gestorben  war  /).  Priester  ,er- 
cheinen  weder  hier,  noch  bey  der  Sühnung 
es  Agamemnon  und  der  Achäer  vor  Ilion 
bätig. 

Die  Idee  der  Sühne,  wie  sie  in  der  Ore- 
teia  vorliegt,  und  wie  sie  wohl  überall  sich 
and ,  wo  sie  bey  Tempeln  und  durch  Priester 
rerrichtet  wurde,  war  keine  andere,  als  die 
'astende  Schuld  des  Gewissens  hinweg  zu  neh- 
neni  und  der  Seele  den, Frieden  herzustellen* 
ien  Frevelthat  getrübt  hatte.   Unmöglich  ist  es > 

r)  Clioephor.  1019. 

*)  Od.  XXII.  481.  Das  ftieiov  heilst  hier  freylich 
xaxwr  äxog,  aber  in  welchem  Sinn',  ist  nur  zu 
rathen.  Eustath.  h.  1.  erklärt  die  Handlung  aus 
Gebräuchen  späterer  Zeit;  jedoch  ein  /i/ao/ua 
ruhte  nach  Ansicht  der  Hellenen,  yvegen  dieser 
That ,  die  wohl  aus  dem  Gesichtspunkte .  des 
Krieges  beurtheilt  werden  mogte,  schwerlich  auf 
Odysseus.    . 

0  Pollüx.  VIII.  7*  Ueber  den  Gebrauch  des  Schwe- 
fels bey  Reinigungen  ist  zu  vgl.  Lomeier  de 
lustratt.  p.  249« 

tu.  Thjit.  *  S 
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für  das,  was  .so  tief  im  ethischen  Lehen  der 
Manschen  begründet  ist,  einen  festen  An- 
fangspunkt zu  setzen.  Dafs  jenes  Gefühl,  wel- 
ches den  Gebräuchen  der  Sühne  zum  Grande 
liegt,  auf  seiner  äufsersten  Höhe,  d»  h.  wie  es 
hey  den  Tragikern  hervor  tritt,  der  he-1 
roischen  Menschheit  fremd  gewesen,  läfst  die 
Analogie  mit  andern  geistigen  Zuständen  in 
den  Schilderungen  Homer 's  als  zuverlässig  an- 
nehmen. Daraus  folgt  aber  nun  keineswegs) 
man  habe  sieh  überhaupt  in  jener  Zeit  todt- 
geschlagen  phne  alle  nachfolgende  Regung  der 
Reue.  Eine  solche,  die  Homerischen  Menschen 
entwürdigende,  Ansicht  widerlegt  sich  allein 
durch  die  Idee  der  Ate  und  der  ihr  folgenden 
Litai»  Nicht  nur  zu  Todtschlag,  sondern  schon 
feu  herzkränkendem  Unrecht  treibt  hey  Homef 
eine,  durch  Leidenschaft  herbey  geführte,  Ver- 
wirrung und  Verblendung  des  Gemuths  u).  Die-, 
ser  bösen  dämonischen  Gewalt,  Ate  genannt* 
schleichen  aber  nach  die  Litai,  die  Bitten,  lahm | 
runzelich  und  schielendes  Blicks?):  sie  heilen 
den  Schaden,  den  der  Verblendete  angerichtet, 
und  diese  Göttinnen,  Zeus  Töchter,  mit  Ehr- 
furcht zu  empfangen,  ziemt  und  frommt  dem 
Sterblichen  w). 

u)  Cf.  Heyne  ad  IL  XIX.  90.  exd.  T.  VH.  p.  7104. 

<>)  „Wegen  der  beständigen  Richtung  der  Augen  f*' 
nach  oben  zu'  ist  die  unverständliche)  und  da» 
schone  Homerische  Bild  entstellende,  KrkJärtuig 
Marlin  Hermanns,  I.  p.  33.  Die  Litai  schie- 
len, weil  der  Verleihung -Erilehende  dem  Belei- 
diger kaum  gcrad  iixs  Auge  zu  schauen  wagt* 

rr)  JlauplslcJle  //.  I.V.  50;j.  srj[<j. 
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Nach  Homer,  so  müssen  wir  sehliefsen, 
ritt  indefs  gleich  nach  Versöhnung  des  Blut- 
icfleckten  mit  den  Verwandten,  die  Ruhe  des 
iemüths  bey  dem  Frevler  wieder  ein:  wir  ha- 
>en  durchaus  keine  Andeutung  einer  Gemüths- 
[ual,  die  durch  einen  religiösen  Actus  und 
;war  von  Priesterhand  hinweg  genommen  wäre ; 
tlles  ist  ausgeglichen,  wenn  "die  Litai  erhört 
ind.  In  spätem  Zeiten  ist  hiermit  bey  weitem 
licht  alles  gethan.  Laut  den  Homerischen  Ge- 
liebten sind  bey  der  Sühnung  die  Verwandten 
md  deren  Befriedigung  die  Hauptsache;  in 
pätern  Zeiten  ist  die  Hauptsache  der  Blutbe- 
leckte-  selbst:  diesem  die  Ruhe  des  Gemüths 
nieder  zu  gewinnen,  und  ihm  den  Frieden 
ler  Seele  herzustellen,  ist  später  die  wichtigste 
Tendenz  der  Sühne.  Dazu  bedurfte  es  aber 
ier  göttlichen  Gnade,  und  diese  zu  bewirken," 
tritt  das  Amt  des  Priesters  vermittelnd  ein. 
Hiervon  findet  sich  keine  Spur  in  den  Home- 
rischen Gedichten,  bey  allem  Anlafs  tfur  Er- 
wähnung, Die  Gpttheiten,  denen  diese  Sühn- 
gebräuche zustanden,  der- Zeus  Meilichios  und 
Katharsios ,  werden  eben  so  wenig  vom  Dich- 
ter erwähnt,  wie  priesterliche  Sühngebräuche 
des  Mordbefleckten  x). 

Das  älteste  sichere  Zeugnifs,  das  für  die 
reinigende  Sühne  spricht,  liefert  Arktinos  in 
«einer  Aethiopis  y) :  Achilleus  tödtet  den  Thcr- 

#)  Ldbeck  de  Orphei  aetate ,  III.  p.  3. 

y)  FaocLi  ehrest,  bey  He  p  ha  est.  de  metr.  p.  478. 
•  vielleicht  erst  uin  Ol,  30.  vgl.  Fabric.  Btblioth. 
Gr.  t  p.  9. 

S  *> 
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Sites  und  wird  von  Odysseus  gesühnt.  Ein 
älteres  Beyspiel  wäre:  Herakles,  der  wegen 
Tödtung  des  Iphitos  die  Sühne  von  Neleus  be^ 
gehrt,  die  jedoch  dieser  ablehnt  Pseudodidy- 
mos  beruft  sich  auf  Ilesiodos  z).  Schwerlich 
war  das  Ganze  beym  Scholiasten,  wie  auch 
Lobeck  bemerkt,  aus  diesem  Dichter.  Doch 
wie  dem  sey;  die  Gebräuche,  die  um  600  be- 
reits in  solchem  Ansehen  standen,  und  mit  dem 
Gepränge  des  mystischen  Priesterwesens  ver- 
richtet wurden,  können  nicht  erst  jetzt  oder 
ganz  jüngst  ihren  Ursprung  genommen  haben. 
—  Es  lassen  jene  angeführten  Beyspiele  ver- 
muthen ,  dafs  der  Zeit  der  priesterlichen  Sühne 
eine  andere  Epoche  dieser  Gebräuche  vorher 
ging.  In  jener  angeblich  Hesiodeischen  Stelle, 
wie  beyArktinos,  sind  es  nicht  Priester,  welche 
die  Reinigung  verrichten  oder  verrichten  sol- 
len, sondern  Könige  und  Edle.  Mit  grofser 
Gonsequenz  der  Schriftsteller  werden  die,  durch 
spätere  Sage  in  die  heroische  Zeit  versetzten 
und  an  heroische  Helden  angeknüpfte,  Sühnun- 
gen a)  gleichfalls  von  Königen  oder  Edlen  ver- 
richtet. Diefs  läfst  wohl  schliefsen,  dafs  über*- 
haupt  diese  Sühngebräuche  nicht  von  Priestern 
ausgingen,  sondern  von  jenen  Gastfreunden 
und  Beschützern  der  Blutbefleckten.  Es  mag 
daher  ursprünglich  nicht  in  der  Heimath  des 
Mörders,  wo  dieser  sich  mit  den  Verwandten 

c)  *Ev  tcüraXoyoig ,  Didym.  ad  Hont.   II»  II.  V.  336. 
bey  Lobeck,  III.  p. 5. 

a)  Deren  Aufzählung   sehe   man   bey    Lobeck   de 
praeeeptis  mystic»  II.  p.  6. 
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vertrug  und  Bufsgeld  entrichte ,  der  Sühnge- 
brauch in  höherer  Bedeutung  entstanden  seyn; 
sondern  vermuthlich  entwickelte  er  sich  bey 
den  Fällen,  wo  der  Mörder  Haus  und  Hof 
verliefs  und  in  einem  andern  Lande  Aufnahme 
£and.  Hier  ward  der  Schuldbelastete  eingeführt 
in  eine  fremde  Familie.  Dicfs.  nun  konnte  nicht 
füglich  ohne  eine  religiöse  Handlung  Statt  ha- 
ben, und  daraus  entwickelte  sich  wohl  natür- 
lich der  religiöse  Actus ,  wrelcher  Beruhigung 
und  Trost  dem  Unglücklichen  verlieh.  "Wir 
finden  daher,  dafs  die  Sühngebräuche  in  eng- 
stem Bezüge  zum  Zeus  Ephestios  und  Herkeios 
standen;  mit  dem  Begriff  dieses  Gottes  flofs  zu- 
sammen der  desZeusHiketesios,  und  in  so  fern  ihm 
die  Sühne  des  Mordbefleckten  geschah,  ward 
er  zum  Zeus  Katharsios.  Was  Herodot  b)  von 
des  Phrygers  Adrastos  Sühnung  erzählt,  ver- 
xäth  GeDräuche  einer  altern  Periode;  die  aus- 
gesprochenen Gefühle  sind  in  einer  ZarthciL 
gebalten ,  die'  dem  Erzähler  und  seiner  Zeit  ge- 
boren  mögen. 

Die  Mordsühne  war  ihrem  Ursprünge  nacli 
eine  Handlung  des  Privatlebens.  Nicht  von 
öffentlichen  Tempeln  und  Priestern  ging  sie 
aus,  sondern  sie  geschah  von  einem  Familien- 
vater, als  Vorsteher  der  Familiensacra,  in  sei- 
nem  engern   häufslichen  Kreise  c).     Der  Gott, 

• 
b)   ÜEROn.  fI.   35«   Sf|(J. 

c)  Nicht  Priester,  sondern  Könige  oder  Edle  ver- 
richten die  Sühne  (vgl.  die  citirten  Stellen),  und 
zwar  nicht  deshalb,  weil    die  Könige    auch   das 
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welcher  den  Verhältnissen*  des  häufstichen  Le- 
bens vorstehend  gedacht  -wurde,  der  Zeus  Her- 
keios  und  Ephcstios,  waltete  auch  über  den 
Gebräuchen  der  Sühne  als  Zeus  Katharsios 
oder  Meilichios  d).  Bcy  mehr  sich  entwickeln-  1 
den  und  regelnden  Staatsverhältnissen  wird  die  ff 
Sühne  eine  Sache  des  öffentlichen  Lebens.  "Wir  I1 
finden  daher,  dafs  der  Zeus  Katharsios  anfj1 
öffentlichen  Plätzen  und  an  heiligen  Orten  seine 
Altäre  erhält  Unfern  dem  Altar  des  Olympi- 
schen Zeus,  stand  in  Olympia  die  Ära  des 
Zeus  Katharsios,  und  in  der  Nähe  die  des  Zeus 
Chthonios  e).  Auf  dem  Marktplatze  von  Sikyon 
sah  man  ein  Blldnifs  des  Zeus  Meilichios »  ein 
Werk  roher  Kunst  und,  wie  der  Zusatz  zeigty), 
wahrscheinlich  höheres  Alters.  Die  Myonier 
in  Lokris  hatten  einen  heiligen  Hain  und  Al- 
tar der  Meilichischen  Götter,  denen  Sie  nacht- 


Recht  der  Staatsopfer-  hatten ,  sondern  weil  von 
dem  Angesehenen  und  Begüterten  ehr  Schutz  und 
Unterhall;  als  von  dem  gemeinen  Mann  zu  erwar- 
ten stand. 

d)  Herod.  I.  c.  44.  Apoi»lon.  Rhod.  Arg.  IV.  69& 
s(jq.  cf.  Creuzer,  Melet.  1.  p.  iß.  Symbol.  IL 
p,  518*  sejq. 

e)  Taus.  I«  Eliac.  c.  14*  §  6.  Diese  Nähe  des  Ka- 
tharsios und  Chthonios  war  gewifs  nicht  zufällig; 
bedenken  wir  nur,  dafs  Sühmiugen  bey  Psyeko- 
pompeien  geschahen,  und  »ich  ganz  natürlich  an 
den  Dienst  der  Chthonischen  Götter   anschlössen. 

f)  Taus.  Corinth.  c.  J).  §  6.  nvQajiiöi  M.  6  Jtf«#A/^otf 
tUaoiitvoQ ,  unslieilig  weil  der  unlere  UUeii  py- 
ramidenförmig auslief. 
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liehe  Opfer  brachten  g).  Ein  Bildnifs  in  sitzen- 
der Haltung  des  Zeus  Meilicbios  aus  weifsem 
Stein,  $in.  Werk  des  Polyklet,  sah  Pausanias 
bey  den  Argivern.     In  heimischem  Zwist  ver- 

Sossenes  Bürgerblut  zu  sühnen,  hatte  man  an- 
ereRcinigungen  versucht  und  zugleich  diefsBild- 
nifs  geweiht  ä).  Auch  Athen  hatte  einen  Altar 
des  Zeus  Meilichios,  und  es  ging  die  Sage, 
auf  ihm  sey  Theseus  von  den  Nachkommen 
des  Phytalos ,  nach  Tödtung  des  ihm  verwand- 
ten Sinis  und  der  übrigen  Räuber,  gereinigt  i)  j 
dem  Meilichios  feyerte  man  zu  Athen  die  Dia- 
sien ,  das  angesehenste  Zeusfest  k)  ,  mit  dem 
wenigstens  Sühngebräuche  verbunden  waren/). 

Ist  es  demnach  hauptsächlich  Zeus ,  der  als 
Vorsteher  der  Mordsühne  erscheint,  so  ver-  s 
waltet  er  doch  nicht  allein  dieses  Amt.  Eng 
hängen  die  Sühngebräuche  auch  mit  dem  Cul- 
tus des  Apollon  zusammen.  Als  rächender  und  v 
Strafender  Gott  haue  er  seine  Sühnfeste,  die 
»um  Theil  mit  Reinigung  und  Entsündigung 
der  Stadt  oder  des  Landes  verbunden  waren  m). 

g)  Taus.  Phoc.  c.  38.  §  4. 

ä)  Taus,  Corinth.  c.  20.  §  1. 

i)  Txva.  Att.  c.  37.  §  3. 

tyinvc  I.  c.  12C  Auistoi'h.  Nub.  407.    Schol. 

I)   Diefs  lassen  Hesycihos,  s.  v.  .4iuüiu,   die  Erklä- 
rung des  Schol.  y/n'stoph.  1.  c.  und  die  Sclmeius- 
opfer  des  Festes  folgern;  mts.  die  Erklärer  zu 
Tliuc.   1.  c.    und    C  a  s  t  e  1 1  a  n  u  s    de    festis   Gr. 
s.  v.  Thes.  Graec.  antt.  T.  Vll.  p.  636» 

m)  Die  Ausführung  bey  31  ül  1  o  r ,  Darier ,  I.  p.  324«  «<]• 
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Aber  nicht  blofs  diefs,  sondern  auch  die  Rei- 
nigung des  Blutbefleckten  gehörte  dem  Apolli- 
nischen Dienst  an  n).    In  und  mit  dieser  Reli- 
gion entwickelten  sich  vorzugsweise  die  recht- 
lichen Verhältnisse  der    Sühne.    Die     Oresteia 
steht  in   dieser   Hinsicht    als    das    erhabenste,  ] 
mythisch  begründete,  Denkmahl  einer  spätem  . 
Zeit  da,  und  zeigt,  wie   Religion    und   Gesetz 
sich  wechselseitig  bey  der  Mordsühne  durch- 
drangen.    Diefs  war  vor  allem   zu  Athen  der 
Fall ,  welche  Stadt ,  wie  überhaupt  in  der  Ent~ 
Wicklung  des  Rechts,   so  auch  in  den  Verfü- 
gungen wegen  Todtschlag  und  in  der  genauem 
Sonderung  der   verschiedenen   Fälle  desselben; 
dem  ganzen  übrigen   Hellas  voran   ging.    Der 
Einflufs  Delphischer   Religion  ist  dabey  nicht 
zu  verkennen.     Apollon   zu  Athen,  der,   laut 
den  Mythen  von  Ion  6) ,   nur   dem    Ionischen  I* 
Stamm  Patroos  war,  galt  für  den  Pythischen 
Gott  p).    Die  Theorien ,  welche    Athen    nach 
Delphi  sandte,  die  drey   a^/^tcu  Ily&oxgifl- 
To*  —  interpretes  religionum   nach   Cicero  — , 
welche  zu  Athen  auch  die  Sühnungen  verrich- 
teten q) ,   der  Blutgerichts  -  Hof  beym   Delphi- 
nion, und  endlich  der  Umstand,  dafs  Apollon 

n)  Vgl.  Müll  er* s  Dorier,  I.  p.332* 

o)  M.  s.  Ast.    ad  PlaU    PoL  p.  485.  Flatner*i 
Bey träge,  p.  88-  3Iüller,  1.  c.  p.  237- 

p)  Deaiosth.    pr.  cor.  c.  46«  ecL  Harl.    Aristo.  I- 
p«  169«  cf.  llähr  de  jipolline    Patric.  p.  10.        «1 

q)  Timaki   lexic  Plal.   p.  109.  und  das.    lluh«^     e 
Müllor's  Vorier,  IL  p.  ib.  ,  i) 


II.    Religion  und  Cultus.       281 

orsteher  der  Gerichtshöfe  zu  Athen,  war  r), — 
\es  diefs  bezeugt  den  bedeutenden  Einflufs, 
elcben  Apollon  von  Delphi  auf  Athens  Reli- 
on  und  Recht  ausgeübt  hat«  Nicht  blofsden 
orischen  Staaten,  sondern  auch  Athen  galt 
eser  Gott  als  Gründer  und  Beschützer  des 
chtlichen  und  gesetzlichen  Staatslebens  s).  Der 
ige  Zusammenhang  zwischen  dem  Recht  und 
x  Religion  in  den  Verhältnissen  der  .Blut- 
che  und  Sühne  ist  ein  Erzeugnifs  Attischer 
umanität. 

Die  Sühnungen  "berührten  endlich  mehrfach 
tn  «Cultus  der  chthonischen  Götter,  und  da 
e  Idee,  welche  dem  Actus  der  Hinwegnahme 
ts  Fluchs  und  der  Befleckung  unterlag,  im 
efühl  begründet  ist,  so  sieht  man  leicht,  wie 
e  'Gebräuche  dieser  Art  vorzüglich  auch  an 
m  Religionen  haften  mufsten ,  um  welche 
cb  der  Mysticismus  geschlungen  hatte«  Reini- 
ang  und  Sühne  finden  wir  daher  von  Mau- 
ern geübt ,  die  als  Sänger  und  Priester  dem 
fionysoscultus   angehören  <}• 

Ist  es  demnach  klar ,  dafs  die  Gebräuche 
er  Sühne  keineswegs  ausschliesslich  an  Einem 
iott  hafteten,  sondern  dafs  sie  mit  mehrern 
Religionen  zusammen  hingen;  so  fragt  es  sich, 
öit  welchem  Cultus  denn  die  religiöse  Thätig- 

r)  Müller*»  Darier f  I.  p.  245. 

*)  Vgl.  unter  andern  Flat.  Polit.  (p.  427.)  p.  108. 
ed.  Ast.  u.  Pia  tu  er' s  Beytr.  p.  91* 

0  M.  b.  oben ,  p.  235. , 
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keit  des  Epimenides  und  sein  Amt  als   eines 
sühnenden  Priesters  verbunden  ist.    Sehen  wir 
auf  die  Gebräuche ,  deren  er  sich  zu  Athen  be- 
diente, so  erhellt  zuvörderst  so    viel,  dafs  m 
ihnen  nichts  hervor  tritt  y  was  einen  notwen- 
digen   Bezug   zur   Apollinischen  Religion  ver- 
räth  u).     An  Reinigungen  und  Sühnfesten,  die 
dem    Apollon  zustanden.,  hatte   es  vermtithlich 
diese  Stadt  bereits  früher   nicht  fehlen  lassen; 
allein  d*  diese  unwirksam    befanden   wurden, 
so    nahm    man    wahrscheinlich  seine   Zuflucht 
zu  dem   angesehensten  Mann    seiner  Zeit,  und 
unterwarf  sich  einem  fremden  Ritus.  Die  Sühn- 
gebräuche,   die     Epimenides    anwendet,  'sind 
seltsamer  Art.     Die  schwarzen  Schafe,    die  er 
opfern  liefs  v),  verrathen  einen  Zusammenhang 
mit  dem  Opferbrauch    des   Kretischen    Cultus: 
bekannt  ist  es,   wie    die   schwarze   Wolle  und 
der  schwarze  Schafpelz  u>)  eine  bedeutende  Rolle 
in  den    Kretischen    Mysterien  spielen.     Jedoch 
gelten  uns  die   Folgerungen  hieraus    als  unbe- 
deutend.    Wichtiger  ist,  dafs  Epimenides,  wie 


idung 

mit  den  Kretischen   Mysterien,   die  dem   Zeus 
galten.     Er   war   ein   Eingeweiheter    derselben. 

u)  Selbst  die  Errichtung  dos'  Tempels  der  Kumem- 
den,  Lobox  bey  Dioden.  I.  112«  >vare  sie  aucii, 
was  nicht  scheint,  mehr  als  im  historische  Sage» 
führt  nicht  notliwendig  auf  Apollon  zurück. 

v)  DlOGEN.  LAEaT.  L  §  ÜO. 

tv)  Hiervon  unten. 
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iir  als  solcher  konnte  er  mit  Pythagoras  in 
e>  Idäische  Grotte  steigen  x).  Dafs  diefs  Fa- 
iim  chronologisch  falsch  ist,  thut  wenig  zur 
tche;  immer  he  wahrt  es  doch  die  gewöhn- 
:he  Ansicht,  dafs  Epimenides  ein  Vertrauter 
?s  mysteriösen  Zeusdienstes  sey.  Dieser  Glauhe 
itt  uns  aher  auchv  in  mehrern  andern  Sagen 
itgegen«  Aus  demselben  Grunde  hält  er  sei- 
na  bekannten  Schlaf  v)  in  der  Grotte  des  Di- 
äischen  Zeus ;  also  eben  da,  wo  eine  geheime 
pferfeyer  dieses  Gottes  Statt  fand«),  dieselbe 
nsicht  ergiebt  sich  aus  der  Sage,  dafs  ihm, 
s '  er  einst  im  Begriff  stand ,  den  Nymphen 
nen  Tempel  zu  erbauen,  eine  Stimme  \om 
irntnel  zugerufen;  „nicht  den  Nymphen,  soiw 
*rn  dem  Zeus"  l  a).  Für  das  enge  Verhält- 
is  des  Epimenides  zum  Zeusdienst  spricht, 
ifser  der  ihm  beygelegten  enthusiastischen  und 
lestischen   Weisheit  b)  y  der  Name  Kurct,  den 

v)  Diogebt,  Laert.  VIII.  vita  Pytk.  §  3-  Foa*HYÄ. 
vita  JPyilu  §17. 

f)  Maxiäx.  Tyr.  diss.  ±6  (28)  p»  175»  ed.  Davis* 
Lond.  1740. 

z)  Athex.  IX.  c.  4.  p«  375.  Nach  Agathocles  Ba- 
»TL.  und  Keanthes  Cyzices.  reichte  eine  Sau 
dem  Zeuskinde  die  Zitzen«  Merkwürdig  ist  die 
Heiligkeit  de5  Schweins  auf  Kreta:  bedenke  ich, 
dafs  das  Schweinsopfer  bey  Sühnungen  Stattfand, 
so  mogte  es  ,  als  Sühngebräucho  mit  dem  Zeus- 
cultus  verschmolzen ,  durch  die  Sage  in  die  Le- 
genden von  Zeus  Ernährung  und  Schutz  verfloch- 
ten werden. 

a)  TuEoroMF.  bey  Diogen.  Laert.  I.   §  115* 

*)-Plvt,  Solon,  c.  12.  T.  I.  p.  336.  H&k. 
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ihm  die  Kreter  gaben  c).  Nach  Plutarch  nann- 
ten ihn  seine  Zeitgenossen,  auch  aufser  Kreta, 
den  neuen  Kureten  d).  So  konnte  man  Epi- 
menides  nur  nennen  als  Priester  des  Zeus  Kre- 
tagenes« 

Von  einer  andern  Seite  betrachtet,  erscheint 
indefs  das  priesterliche  Wirken  dieses  Mannes 
ganz  analog  dem  der  Orphiker.  Er  wird  zu- 
sammen gestellt  mit  den  in  göttlicher  Ekstase 
Weissagenden  e) ;  aufser  der  Prophetie  fallt  ihm 
die.  Dichtkunst  anheim,  und  neben  der  Reini- 
gung und  Sühne  hat  er  das  Amt  des  wunder- 
thätigen  Arztes  J).  Er  bewegt  sich  also  ganz 
in  der  Sphäre  der  Orphiker;  und  die  spätem 
Pythagoreer,  die  diese  Orphische  Thätigkeit, 
welche  sich  um  den  Dionysischen  Cultus  be- 
wegte, dem  Pythagoras  beylegten,  mogten  da- 
her den  Epimenides  als  Schüler  ihres  Meisters 
betrachteng)*  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
dafs  das  mystische  Getreibe  des  Dionysischen 
Cultus,  und  das  Wesen  der  Orphiker,  um  die 
Zeit  des  Epimenides  seinen  Einflufs  in  weitern 
Kreisen  geäufsert  hatte.  Für  die  Pythagoreisch- 
Orphische    Periode    i&  das  Verschmelzen  des 

c)  MYRonriAKoa  bey  Di o gen.  1*  c. 

d)  P14UT.  Solon,  1.  c. 

e)  CicEa.  de  div.  L  c.  IS»  Apulej,  flo?\  Opp.  T.  1«  I 
p.  130«   ed.  Bipont. 

/)  Diefs  läfst  seine  §i£o%o[Aia  schliefen,   vgl.  oben, 

p-  251.  f  1 

g)  Jambl.  v.  Pyilu  §  222.  t 
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kchischen  Cultus  mit  dem  des  Zeos  gewifsÄ); 
er  wer  mag  es  leugnen;  dafs  eine  Einwir— 
ng  {lieser  Gebräuche  auf  Kreta  schon  früher 
itt  fand  i).  Epimenides  religiöse  Natur  har- 
mirt  vollkommen  mit  dem  Wesen  der  Orphi-* 
r,  und  die  Orphischen  und  Epimenideischen 
hnungen  galten  auch  für  identisch ;  sie  wer- 
ft entgegen  gesetzt  den  Apollinischen  Kathar- 
>is  i).  Den  Einflufs  der  Bakchischen  Gebräu- 
e  und  Religionsideen  auf  den  altheimischen 
uscultus  von  Kreta,  erkannte  man  vermuth- 
h  im  Epimenides ,  und  defshalb  nannte  man 
a  den  Neuen  Kureten.  —  Der  mystische  Cul- 
s  hatte  jetzt  seinen  höchsten  Gipfel  erreicht, 
id  dieser  Umstand  enthüllt  uns  auch  einen 
erk  würdigen  Ausspruch  des  Diogenes,  laut 
im  /)  Epimenides  für  den  ersten  ausgegeben 
urde,  der  Häuser  und  Aecker  sühnte.  Diese 
Qgabe  in  der  Allgemeinheit  ausgesprochen, 
ie  es  bey  jenem  Schriftsteller  geschieht,  ist 
in  freylich  sicher  falsch,  denn  Sühnfeste, 
eiche  man  dem  Apollon  und  andern  Göttern 
yerle,  und  wodurch  man  lastenden  Fluch 
nes  Landes  abzuwenden  glaubte,  waren  viel 
ter.  Jedoch  was  früher  in  dieser  Hinsicht 
eschah,  hatte  ganz  andere  Anfange,  wie  <lie 
lordsühne,  ging  von  öffentlichen  Tempeln  aus 
nd  hing  streng  zusammen  mit  dem  allgemei- 
&n  Landcscultus.     In  der  Periode   des   regen 

.  •  »  • 

*)  M.  s.  unten. 

0  Vgl.  unten  Glaukos  und  Polyidos» 

0  Eu3ed.  praep.  ev.  V.  p.  226» 

\  Diogkn.  Laert*  I.  §  112% 
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Wunderglaubens  nahmen,  wie  Einzelne  so  auch 
ganze  Staaten,  bey  allgemeiner  Landesnoth,  ihre 
Zuflucht  zu  Priestern  und  Pflegern  mysteriö- 
ser Gebräuche.  In  diesem  Sinn  mag  von  Epi- 
menides  Zeit  gelten^  was  ihm  selbst,  als  dem 
eigentlichen  Typus  der  religiösen  Stimmung 
zugeschrieben  wird.  Die  Idee  der  Sühne,  in 
welcher  Gestalt  auch ,  lallt  mehr  oder  weniger  I 
<lem  Mysticismus  anheim ;  wo  dieser  im  Alter- 
thum  auf  seiner  höchsten  Stufe  steht,  da  zeigt' 
sich  auch  jene  am  regsten. 


V.     Glaukos    und   Polyidos,    die    Spu- 
ren Kretischer  Todtengebräuche. 


Unter  den  Söhnen  des  Minos  /wird  uns 
Glaukos  genannt,  der  bey  kindlichem"  Spiel  tu 
ein  Honigfafs  fällt  und  stirbt  m).  Minos  sucht 
lange  umsonst  den  Knaben,  endlich  erhält  er 
von  den  Kureten  das  Orakel,  derjenige  werde 
ihm  seinen  Sohn  lebendig  wiedergeben,  der 
eine  dreyfarbige  Kuh,  die  sich  in  des.  Königs. 
Heerden  fände,  am  besten  zu  vergleichen  wisse, 
Minos  beruft  die  Seher  und  Polyidos  vergleicht 
die  Farbe  der  Kuh  mit  der  Frucht  des  Broni- 

m)  Apollot).  III.  .3.  IIyctiv.  f.  i3ß.  Tzetz.   od  fy- 

cophr.    81 1«    Talaevhat.  c.  27.      Andere  Stehen 

fiü den  sich  nachgewiesen  bey  Fischer    zu   Pa>~ 

laeph.  p.  105.  u.  Muncker  zu    Hygin.  f.  240* 

ed.   van  Stav. 
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?erstrauchs  n).  Polyidos  findet  nun  den  Sohn, 
>cr  todt.  M mos  fördert  die  Belebung  dessel- 
»i  und  schliefst  den  Seher  mit  dem  Leich- 
i'hm  in  ein  Grabgewölbe  ein.  Jetzt  schleicht 
ne  Schlange  auf  den  todten  Körper  zu.  Polyi- 
os  tödtet  sie;  gewahrt  aber  bald,  wie  eine 
idere  Schlange  kommt,  und  mit  einem  Kraut  6) 
e  Getödtete  bedeckt,  wodurch  diese  wieder 
bendig  wird.  Das  merkt  sich  der  Seher,  legt 
isselbe  Kraut  auf  den  Körper  des  Glaukos — > 
cid  dieser  ersteht  vom  Tode, 


z)  M*  vgl.  Hygis:  »Apollo  respondit:  monstrwn 
vobis  natum  est ,  quod  si  quis  solvent,  plterum 
yobis  restituet»  Jüinos9  sorte  audita,  coepit 
monstrwn  a  suis  quaerere:  cui  dixerunt,  natu/n 
esse  vitulum,  qui  ter  in  die  colorem  mutaret 
per  qualer nas  lioras ,  primum  album,  secundo 
rubettm,  deinde  nigrum.  Minos  tiute/n  ad 
monstrum  solvendum  augures  convocapit*  Qui 
cum  non  invenirehtur ,  Polyidus  Coerani  filius 
Bizanti  monstrum  demonstravit ,  eum  arbori 
moro  similem  esse:  nam  primum  album  est, 
deinde   rubrum,   cum   permaturuit^    nigrum!* 

i)  Eine  Stelle  aus  Xanthos  bey  riinius,  II  N. 
XXV.  c.  5«  vgl.  Creuzor,  Jragm.  histor. p.  193. 
bezieht  sicli  wahrscheinlich  auf  diese  Sage.  Bey 
riinius  wird  diefs  Kraut  balis  genannt.  Die  läp- 
pische Erklärung  im  Ktym.  M.  s.  v.  verhilft  uns 
«u  keiner  nähern  Kunde  dieses  unstreitig  ärztli- 
chen Wunderkrauls.  Auch  sind  mir  die  Ideen 
nicht  bekannt,  die  sich  an  die  Brombeerslaudo 
oder  den  Maulbeerbaum  knüpften,  und  sie  so 
geschickt  machten,  in  den  Mythus  vermochten  zu 
werden.  Die  Farbe  der  Frucht  boü*  vielleicht  die 
nächste  Beziehung  (kr. 
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Eine  Legende  wunderlicher  Art!  bey  der 
es  das  verkehrteste  wäre ,  wenn  man  jede  ein- 
zelne Angabe  deujten  wollte.  Was  hier  gesche- 
hen kann,  besteht  darin,  die  Beziehung  dieser 
Sage  im  Allgemeinen  anzugehen  und  den  Ideen- 
kreis nachzuweisen ,  dem  sie  angehört.  Wer 
das  Ueberliefcrte  Zug  für  Zug  aus  der  Geschichte 
des  Minos  erklären  mögte ,  dem  wünschen  wir 
Glück,  wenn  er  nicht  darüber  zum  Paläpha- 
tos   oder  Banier    wird. 

Der  Mythus  vom  Glaukos  und  Polyidos  ist 
im  Alterthum  oftmahls  behandelt p).  Aufserden 
mehrfachen  umständlichen  Erzählungen ,  finden 
sich  viele  gelegentliche  Andeutungen,  welche 
ihn  als  sehr  bekannt  vorausetzen  lassen.  Sehr 
häufig  haben  diesen  Gegenstand  die  Tragiker 
bearbeitet.  Eratosthenes  q)  hat  uns  ein  paar 
Verse  aus  einer  alten  Tragödie  erhalten,  die  sich'j 
auf  das  Grabmahl  beziehen,  welches  Minos 
dem  Glaukos  errichten  liefs.  Aufserdem  wis- 
sen wir,  dafs  Aeschylos,  Sophokles  und  Eu-, 
ripides  den  Glaukos  auf  die  Bühne  brachten.! 
Von   den   beyden   letztern  ist  diefs  durch  die 

p)  M.  8.  nur  die  Cilate  Fischers  zum  Palaephat, 
p.  105-,  welche  sich  noch  ura    vieles  vermehren 
liefsen.  Auch  Gegenstand  der  darstellenden  Tänze 
waren  Glaukos  und  Tolyidos ,  Luciah.  de  aaltat*  | 
c.  49- 

q)  Eratostheves  bey  Eutocius  in   järchimed. 
de   sphaera  et   cylindro.    IL     Ar  ch  im  ed.  ed. 
Toreil.  Oxon.  ±7\)2-  p.  144.    Mit  welchem  Recht 
Valcken.  diese    Verse  für    ein    Fragment 
Euripides  hall ,  ist  nicht  zu  begreifen. 
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amen  der  Stücke  bekannt;  Eurlpides  schrieb 
ne  Tragödie,  die  bald  Glaukos,  bald  Polyi- 
)s  citirt  wird,  die  aber  Ein  und  dasselbe 
Lück  \var  r).  Aus  Sophokles  Polyidos  hat 
15  Porphyrios  einige  Verse  erhalten  s).  Ae- 
:hylos  aber  hatte  die  Fabel  vom  Glaukos 
i  seinen  Kreterinnen  auf  die  Bühne  gebracht, 
iefs  zeigen  zur  Genüge  die  Fragmente  t). 

Leider  läfst  sich  nicht  angeben,  wie  die 
'ragiker  den  in  der  Sage  vorliegenden  Stoff 
earoeiteten ;  vorzüglich  ist  der  Mangel  näherer 
>enntnifs,  wie  Aeschylos  diesen  religiösen  Ge- 
enstand  behandelte,  sehr  zu  bedauern*  Nur 
3  viel  sehen  wir  aus  den  Fragmenten,  dafs 
uf  der  Bühne  vom  Tode  und  Begräbnifs,  vom 
>rakelwesen  und  von  Todtengebräuchen  die 
.ede  war.  In  diesem  Ideenkreise  scheinen  alle 

")  M.  s.  d.  Fragm.  Ton  Musgr.  in:  Euiur.  ed.  Ups. 
1778.  T.  II.  p.  447.  u.  469- 

i)   Porphyr,  de  ahstin.  II.  19.  p.  134*  ed.  Röhr.  Cf. 
Brunei.,  fragm.  Sophocl.  p.  645» 

i)   Aeschtl.  ed.  Schütz.  T.  V.  p.  71«  Die  von  Athejc. 
IL  p*  51*  erhalleuen  Verse: 

jIbvxoIq  te  yap  jtionoiai  xal  fjtelayxi/iotg 
Kai  juikTOTiQinioig  ßgid-sTai  %uv%ov  ynovov, 

enthalten  offenbar  den  Vergleich  der  Früchte  des 
Maulbeerbaums  mit  der  dreyfarbigen  Kuh  aus 
Minos  Heerden.  Das  Wort  inoTonr^ai  (Schütz. 
Nrr  10i)  bezieht  sich  höchst  wahrscheinlich  auf 
die  Lpsung  des  Orakels  durch  jene  Vergleich  ung. 
ITioaoxwrTjto)  nvgl  und  nioooxdvTjiov  uoqov  (INr. 
103.  Schütz.)  geht  verum  thlich  aut  das  Ver- 
brennen des  Leiciinahms,  oder  ein  Todtenopfer. 

Uh  TheiU  -  T 
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die  verschiedenen  Behandlungen  des  Glaukos 
gehalten  zu  seyn.  Der  nicht  genannte  alte 
Tragiker  bey  Eratosthenes  läfst  Minos  seinem 
Sohn  ein  Grabmahl  errichten  u);  in  ein 
Grabgewölbe  wird  auch,  nach  Hygin,  der  in 
dieser  Hinsicht  gewifs  einen  Zug  alter  Sage 
richtig  wiedergab,  Polyidos  mit  dem  Glaukos 
eingeschlossen  v).  Vom  Begräbnifs  des  Glau- 
kos hatte  gleichfalls  ein  ungenannter  Tragiker 
gehandelt ;  aus  dem  Fragment  seines  Stücks,  in 
Verbindung  mit  der  Stelle  Plutarchs  u>) ,  ber 
dem  es  erhalten  ist ,  sehen  wir ,  dafs  Minos  mit 
dem  Glaukos  Kretische  Flöten  begraben  lieftjfr 
weil  diese  dem  Sohn  lieb  gewesen,  so  lange" 
er  lebte.  Nach  dem  Scholiasten  des  Euripidei 
stand  im  Polyidos  dieses  Tragikers  jene  Or- 

u)  Archimkd.  1.  c. 

p)  Hygis.  f.  136.   „Minos  jubet  eum  cum  puero 
in  monumento  includi." 

w)  Tlutarch.  non  posse  suaviter   vwi   sec.  Epit* 
T.  X.  p.  544.  ■  Das  Fragment : 

Jlvkovsy    d-arovoqg    xüXa    noixiXyg   veßqoiy 

glaubt  Valcken.  diatrib.  p.  203.  aas  EuriA 
pides  Glaukos  entlehnt.  Mag  das  zweifelhaft  ] 
bleiben ,  wegen  der  vielfachen  tragischen  Behand- 
lung dieses  Gegenstandes;  wir  sehen  wenigstens 
aus  riutarch,  dafs  es  sich  auf  Glaukos  Grab  be- 
zog. Die  Erwähnung  'der  Flöte  erscheint  mir 
übrigens  nicht  willkührlich :-  wir  befinden  m* 
bey  Glaukos  im  Kreise  Dionysischer  Gebräuche, 
und  diesem  Cultus  gehörte  jenes  Instrument  ao- 
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phisch  -  Pythagoreische  Aeufserung  fiber  den 
rod  *) : 

Wer  weif»  es,   ob   das  Leben  uns  nicht  Ster- 
ben ist, 
.   Ob  Sterben  nicht   vielmehr  dort  unten  Leben 

heilst. 

ferner  spricht  ein  Fragment  desselben  Tragi- 
iersy)  von  der  Thorheit  der  Menschen,  die 
luf  nichtigen  Todtenprunk  viel  verwenden, 
andere  Verse,  wahrscheinlich  als  Trostgrund 
>ey  dem  Tode  des  jung  gestorbenen  Glaukos, 
eden  von  dem  vielfachen  Ungemach  eines  lan  - 
;en  Lebens  z).  Sowohl  diese,  wie  auch  an- 
lere Bruchstücke  des  Euripideischen  Stücks 
ehren,  wie  hier  die  Behandlung  des  Glaukos 
lurchschlungen  war  von  jener  Orphisch  —  Py- 
bagoreischen  Anschauung  des  Lebens  und  To- 
les ,  die  auch  sonst  vielfach  bey  Euripides  her- 
or  tritt 

Es  ist  einmahl  so  viel  klar,  dafs  wir  uns 
>ey  der  Sage  vom  Glaukos  in  dem  Ideenkreise 
om  Tode  befinden.  Der  Tod  des  jung  ge- 
torbenen  Glaukos,  das  Wiederfinden  des  ver- 
nifsten  Leichnahms  und  die  Bestattung  des- 
selben war  vermuthlich  das  Sujet ,  welches 
lie  Bühne  behandelte.  Die  erweiterte  Erzäh- 
Jing  bey  Apollodor  und  Ar.  Jern  enthält  ferner 

• 

x)  Schol.  ad  Euripid.  Hippol.  v.  191-  Cf.  Sextus 
Emp.  Pyrrlu  hypofyp.  III.  c.  24»  uad  das.  Fa- 
bric.  p.  185« 

y)Euaip.  Polyid.  fragm.  Vit  (aus  Stobaeus,  124). 

*)Eüew.  Giauc.  fragiu.  IV.    (Stob.  117). % 

T  2 
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mehrfache    Spuren   von    Todtcngebrauchen  a\ 
und  verräth  Ideen,  die  sich   aus   Todtencultus 
entwickelten.     Es  ist  bekannt,    dafs  man  bey 
Todtenopfern  sich  des  Honigs  bediente  b).  Den 
unterirdischen    Gottheiten,    dem    Hades,  der 
Hekate  und  den  Erinnyen  wurden  Honigopfer 
gebracht  c).     Die  Nephalia  führten   daher  auch 
den  Namen  Honigspenden  (jjteXitntovia)  d).  Sieht 
man  nun   schon    hieraus,    wie    unverstandene 
Gebräuche  in  der  spätem  Sage  eine  Beziehung 
des   Honigs  zu  dem  Leichnanm  des    Glaukos] 
hervor  rufen  mogten,  so  wird  die  sonderbare^ 
"Wendung  der  gewöhnlichen  Sage  noch  erklär-j 
lieber  durch  Umstände,  worauf  bereits   Creu-j 
zer  e)  hingewiesen  hat.  Man  schrieb  dem  Honij^ 
im  Alterlhum  eine   grofse   Erhaltungskraft  zu^ 
Leichnahme     wurden    zuweilen    darin    beyge- 
setzt  J) ;  ja  Demokritos  versprach    "Wiederaui-1 
erstehung  des  Körpers,  wenn  er  ihn  in  Honig] 
begraben    dürfte  g).     Aus    diesem    Ideenkreise' 
ist  das  Sprichwort  zu  erklären:  Vketvitos, itlvuf 

a)  Diese  liegen  vielleicht  auch  schon  in  der  Ae-, 
schylischen  Behandlung,  vgl.  Akschyl.  Schütz. 
T.  V.  Frag  in.  103. 

b)  Eurifid.  Ipliig.   Tour.  165.  636.  sqq. 

c)  Apollos.  Bhod.  III.  1034» 

d)  Tlutarch.  Symp.  IV.  p.  672. 

e)  Creuzer's  Symb.  IV.  106.  366. 

f)  Plix.  H.  N.  VII.  55.  XXII.  24.  1 

g)  Tli*.  H.  N.  VII.  55.  . 

h)  Apostolius,  VI.  32.    von    denen  gesagt,  die  für 
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Mit  welchem  Cultus  diese   Gebräuche    auf 
Kreta  in   Verbindung    standen,    zeigt    uns  der 
Mann,  der  den  Minossohn  wieder  ins    Leben 
rief.     Die    Erweckung  des   Glaukos   wird  von 
der  Sage   verschieden  berichtet:   nach    Einigen 
geschah  sie  durch  Asklepios  *),  in  gewöhnlichem 
Glauben  aber,  wie  die   Behandlung   der    Tra- 
giker zeigt,  durch  Polyidos.  Dieser  Viel  -  oder 
Hellseher  ist  ein  Name  alter  Zeit  k).  Er  gehört 
dem  mythischen   Geschlecht   der   Melampodcn 
an  t) ,  deren  Mythen  zu  Theben  m) ,  Korinth  n) 
und  vorzüglich  in  Argos  spielen.  In  der  Periode 
cles  gesteigerten    Priesleransehns ,    durch    Ein- 
flufs  der  Bakchischen  Orphiker,  stieg    Melam- 
J>us  im  Glauben  der  Menge  zu  einem  Gottver- 
Bohner    und   ärztlichem    Wunderthäter  empor. 
I)er  Name  zeigt  sich  eng  verflochten   mit  dem 
bakchischen  Cultus  o) ,  weil  aus  diesem  Dienst 
vorzugsweise  hervor  ging,  oder   sich  ihm    an- 
Bchlofs   das    übernatürliche  Wirken    priesterli- 
cher Männer.  Es  ist  bekannt,  wie  die  Schlan- 

todt  ausgegeben  waren,  nachher  aber  wieder  er- 
schienen« 

£)  Amelesagoras  bey  A*ollod.  III.  10-  p.  317.  u. 
Schol.  Eurip.  Ale.  1.  Hygin.  1*.  A.  IL  14«  Scuol. 
Find.  Pyth.  III.  96- 

l)  IL  X1IL  663.  Od.  XV.  221.  sqcj. 

t)   Od.  1.  c.  Paus.  Att.  c.  43» 

mm)  Athen.  XI.  init. 

i 

nyll.  XIII,  663.  Visa.  Ol.  XIII.  105- 

■ 

o)  Hekod.  II.  49. 
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gengaukcley  in  der  Sage  am  Melampüs  haftet p): 
dem  Arzt  stand  schon  von  selbst  die  Schlange 
als  Symbol  der  Heilkunst  zu ;  ohne  diefs  wirkte 
aber  auf  die  Verbindung  derselben  mit  Melam- 
püs sonder  Zweifel  die  Nähe  des  Asklepios- 
dienstes  von  Epidauros. 

Polyidos  auf  Kreta  kommt  aus  Argos  q\ 
der  Heimath  des  Melampüs.  Er  beweist  sich 
auf  der  Insel  durch  sein  ganzes  Getreibe  als 
ächter  Melampode  r) :  das  heifst ,  die  Sage  halt 
ibn  ganz  in  dem  Kreise  der  mystischen  Wun- 
derthätigkeit,  die  der  Glaube  (um  600  vor  Chr.) 
mit  einem  Dionysischen  Priester  verband.  Er 
ist  Seher,  wie  sein  Vater;  die  Schlange,  das 
Symbol  der  theurgischen  Arzneykunst,  tritt 
auch  zu  ihm  in  Beziehung;  sie  ist  ihm  das 
Mittel  zur  Erweckung  des  Leichnahms.  Die 
Belebung  der  Todten  hat  Polyidos  gemein  mit 
einem  andern  Bakchischen  Priester,  dem  gleich- 
falls mythischen  Orpheus, 

In  den  Sagen  vom  Glaukos,  wie  sie  bej 
Apollodor  und  Hygin  vorliegen ,  erscheint  ver- 
schiedenes in  einander  gewirrt:  einmahl  der 
Tod  des  Königssphns  und  Gebräuche  der  Tod- 
tenopfer,    zweytens    jenes  wunderthätige    Ge- 

p)  Porphyr,   de  abstin.   III.  p.  220.   Schol.    Apoü» 
Rhod.  I.  118. 

q)  Apollod.  III.  3«  p.  252. 

r)  Wie  Melampüs  ragte  auch  Polyidos  durch  Are- 
noylunde  und  Mantik  .  hervor,  Exjötath.  ad  IL 
I.  63.  p.  48. 
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treibe  der  Priester,  denen  die  Vollziehung  der 
Todtenopfer  oblag;  ihrer  theurgischen  Thätig- 
keit  gehörte  auch  die  Heilung  durch  überna- 
türliche Mittel  und  die  Erweckung  der  Todten 
an.  Endlich,  so  schein ts,  hafteten  am  Glau- 
kos Ideen  von  der  Seelen  Fortdauer  und  Un- 
sterblichkeit. In  dieser  Beziehung  fafsten  den 
Mythus  vermuthlich  die  Pythagoreischen  Or- 
phiker  auf.  Dieser  Sekte,  die  sich  bekanntlich 
auch  auf  Kreta  fand,  war  vorzüglich  jener 
Ideenkreis  gewöhnlich ;  und  Euripides,  wie  die 
Fragmente  schliefsen  lassen,  verherrlichte  höchst 
wahrscheinlich  in  seinem' Drama  die  Unsterb- 
lichkeit des  Glaukos. 

Wichtig  ist  bey  Polyidos  das  Band,  wel- 
ches durch  ihn  Kreta  mit  dem  Peloponnes 
verknüpft.  Dafs  dieser  Melampode  als  Fremd- 
ling auf  Kretischem  Boden  erscheint,  ist  ein 
bedeutsamer  Wink  der  Sage.  Der  Dionysische 
Cultus,  aus  dem  vorzüglich  hervorging,  was 
auf  Tod ,  Unterwelt  und  der  Seelen  Fortdauer 
sich  bezog  s),  kam  der  Insel  vom  Hellenischen 
Festlande  t).  Natürlich  mufs  nun  auch  ein  gro- 
fser  Theil  der  mystischen  Gebräuche  und  Ideen 
des  Kretischen  Dienstes  von  dort  stammen.  Der 
Dionysische  Cultus,  wahrscheinlich  aus  Böo— 
tien  in  den  Peloponnes  verpflanzt,  erzeugte  in 
der  Folge  einen  religiösen  Wechseleinflufs  zwi- 
schen der  Halbinsel  und  Kreta.  Eben  dort, 
von  woher  der  Melampode  Polyidos  nach  der 

• 

s)    Vgl.  oben,  p.  204» 
t)    Vgl.  oben,  p.  179-v 
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Insel  gekommen  war,  zu  Argos,  befand  sich 
eine  Kapelle  des  Kretischen  Dionysos  i#).  Später 
wollte  man  den  thönernen  Sarg  der  Ariadne  hies 
gefunden  haben.  Am  Tänarischen  Vorgebirge  be- 
fand sich  ein  Psychopompeion :  hier  sollte  einst 
der  Kreter  Tettix  mit  einer  Flotte  gelandet  seyn, 
und  eine  Stadt  gebaut  haben.  Der  Ort  hiefs 
Sitz  des  Tettix,  und  dahin  ward  Kallondas 
vom  Orakel  geschickt ,  um  die  Seele  des  \on 
ihm  erschlagenen  Archilochos  zu  versöhnen?); 
hier,  wie  der  Mythus  berichtet,  hatte  auch 
Herakles  den  Hund  des  Hades  heraufgeholt^).— 
"Was  ,  Kreta  ursprünglich  auf  verschiedenen 
"Wegen  von  Hellas  empfangen ,  das  trat  auf  der 
Insel  meistens  zu  dem  altern  Zeusdienst  in  Be- 
ziehung. Theils  defshalb  und  weil  der  mysti- 
sche Cultus  hier  zur  Zeit  des  Epimenides  ein 
so  hohes  Ansehen  gewonnen,  läfst  die  Sage 
in  dem  Wechselverhältnifs  beyder  Länder  das 
Kretische  oft  als  das  ältere  erscheinen.  Jedoch 
in  so  fern  Kreta  durch  Apollinischen  oder 
Bakchischen  Cultus  auf  das  Hellenische  Fest- 
land von  Einflufs  war,  da  hat  es  selbst  erst 
zuvor  von  dort  empfangen,  was 'es  umgestaltet 
oder  eigenthümlich  gewandt  den  Hellenen  wie- 
dergab. 

u)  Paus.  Corinth.  c.  23-  $  8. 

v)  Flutarch.  de  S.  N.  K  T.  VIII.  p.  220  RA 
Hksych.  s.  v.   Tfotiyos  tdQqvov. 

#>)  Taus.  Lacohic*  c.  25.  §  4-  Das  Schlangen*^- 
bol  spielt  gleichfalls  in  dieser  Sage.  Cf.  Diojt»« 
Milzs.  bey  Paus.  1.  c. 
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Wie  der  Mythus  vom  Glaukos  Spuren  von 
dtengebräuchen  und  Todtenopfern  enthält, 
tritt  in  andern  Sagen,  die  sich  um  Pytha- 
^s  Anwesenheit  auf  Kreta  geschlungen,  noch 
itlicher  wirklicher  Todtendienst  hervor.     Es 

>  bekanntlich  auf  der  Insel  eiil  Grab  des 
isx)j  entweder  in  oder  neben  der  Idäischen 
3tte  y)9  dem  Gesammtschauplatz  des  mysti- 
en  Zeuscultus.  Laut  Diogenes  von  Laerte  z) 
g  Pythagoras  bey  seiner  Anwesenheit  auf 
sta  mit  Epimenides  in  die  Idäische  Grotte, 
ne  diesen    Verstofs   gegen  die    Chronologie 

begehen,  erzählt  auch  Porphyrios  d)  von 
thagoras  Gelangen  nach  der  Insel  und  von 
>sen  Einweihung  in  die  Mysterien  mit  Um- 
nden,  die  von  Wichtigkeit  sind*  Pytha- 
ras  ging  hier ,  laut  Porphyrios ,  2u  den  Ein- 
weihten des  Morgos  oder  Morges,  der  der 
iischen  Daktylen  einer  war.  Von  dessen 
hnpriestern  ward  er  gereinigt  mit  dem  Don— 
rstein:  früh  Morgens  lag  er  ausgestreckt  am 
eere,  des  Nachts  am  Flusse;  das  Haupt  um- 
mden  mit  Wollebinden  eines  schwarzen 
innlichen  Schafes.  Gehüllt  in  schwarzen 
hafpelz  stieg  er  dann  in  die  sogenannte  Idäi— 
le  Grotte  j  blieb  daselbst  die  üblichen  drey- 

>  Callim.  lu  in  Jov.  8*  Diod.  Sic.  III.  c.ßO»  Varro 
bey  Solinus,  c.  17«  Cic.  de  N.  D.  III.  21- 
Pompös  Mala,  II.  7.  §  12.  Tzsch»  III.  2-  p. 
808. 

Porphya.  v.  Pytlu  §.  17.  Vgl.  das  Weitere  unten. 

>  Dl O GEST.  Laert.   VIII.  §  3. 

.TORPHTR.     1.   C. 
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mahl  neun  Tage,  brachte  dem  Zeus  das  Lei- 
chenopfer, und  schattete  den  ihm  alljährlich 
gebreiteten  Polster.  Auf  das  Grab  des  Zeus 
soll  er  sogar  eine  Inschrift  gegraben  haben, 
deren  Anfang  Porphyrios  mittneilt,  und  die  da 
besagte,  dafs  Zan,  den  man  Zeus  nenne,  allda 
nach  seinem  Tode  bestattet  liege. 

Die  Anwesenheit  des  Pythagöras  auf  Kreta 
und  dessen  Einweihung  ist  mehr  als   unwahr*, 
scheinlicb.     Spätere  Pythagoreer  brachten  mit 
ihrem  Meister  Gebräuche   in   Verbindung,  die 
sie  selbst  angenommen  hatten.  Trotz  dem  ent-  ■ 
hält  das  Angeführte  Spuren  eines   Geheimcol- 
tus,  der  sicher  über  die  Zeit  der  Pythagoreer 
hinauf  steigt;  dafs  sich  jedoch    anderes   daraa 
schlang,  was  eifier  spätem    Periode  angehört, 
ist  gleichfalls  nicht  zu  verkennen.     Die    Reim-  ! 
gung  mit  Meer  -  oder  Flufswasser  war  bekannt* 
lieh  so  alt,  wie  die  Reinigung  überhaupt.  Wana 
die  Läuterung  durch  den  Donnerstein  aufkam,  ; 
wagen  wir  nicht  zu  bestimmen.     Wichtig  ist  i 
zu  bemerken,  dafs  die  übrigenGebräuche  einen 
Zug  enthalten,   der  nicht  aus  Pythagoreischem 
Wesen  hervor  gehen  konnte.  Der  Gebrauch  von 
Wolle  war  dem  Tempeldienst  der  Pythagoreer 
verboten  b). 

Wie  die  Erzählung  bey  jenem  Schriftstel- 
ler aus  dem  3ten  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung vorliegt,  erscheinen  die  bemerkten 
Gebräuche  durch  den  Euhemerismus  ihrer  ur- 

b)  Herod.  II.  81- 
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bänglichen  Bedeutung  beraubt  und  getrankt 
tit  dem  spätesten  Mysteriengetreibe.  Auf  Tod- 
mdienst  fuhrt  indefs  der  ganze  Bericht.  Helle 
arben,  wie  wir   wissen,    sind   die  gewöhnli- 
hen  Hellenischen  Trachten.     Glänzend   weiis 
der  roth  war  das  Feyergewand  der  Hellenen, 
nd  im    öffentlichen   wie  Geheimdienst  durfte 
lan  nur  mit  diesem  bekleidet  die  Tempel  be- 
raten.    Schwarz    war    die   Trauerfarbe,  und 
rar    im     Dienst     der     Unterirdischen    galten 
chwarze  Kleider  als  die  gesetzliche    Trachte). 
)er  Gegensatz  dehnte  sich  natürlich   auch  auf 
iie  Opfer  aus.     Von  heller  Farbe  mufste   das 
)pfer  seyn ,  das  den  Obern   zustand,  schwarz 
var    das    der    chthonischeh   Götter  d).      Die 
chwarzen    Wollebinden,    wie    der    schwarze 
Schafpelz,  mit  welchen  angeblich  Pythagoras  in 
Iie  Grotte  des  Zeus  stieg,  läfst  einen  strengen 
Ichlufs  auf  Todtendienst  zu.     Auch  die  Neun- 
ahl  der  Tage  war  hergebracht  und  beilig  beym 
?odtendienst  e). 

Geübt  wurden  jene  Gebräuche  von  den 
[ureten ,  einer  priesterlichen  Genossenschaft, 
ie  Porphyrios  wahrscheinlich  durch  Verwech- 

o)  Eitripid.  Alcest.  und  das  Weitere  bey  Bö  tt  ig  er, 

Furienmaske,  p.  26. 

d)  Nach  einein  angeblichen   Orakelrerse  bey  Ecsib. 
praep.  evang*  IV.  c.  9-  P-  i-*5- 

$cudQU    fthv    ovqavlois,    x&oriots    firalipua 

e)  Ykoclvs    in    Piaton.    Timaeum,   I.  p.  45«  bey 

Kiesl.  ad  Porph.  v.  Pyilu  p.  33- 
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seiung ,  wie  sie  in  späterer .  Zeit  gewöhnlich 
war,  Idäische  Paktylen  nennt.  Als  Haupt  jener 
Priesterschaft  wird  Morgos  oder  Morges  ge- 
nannt f)i  vielleicht  derselbe,  dessen  die  Komi-  ' 
ker  unter  der  Form  Molges  gedenken;  diesen 
erklärten  Einige  durch  y dt\s >  und  der  Scholiast 
beruft  sich  dabey  auf  einen  Kretischen  Schrift- 
steller g). 


VI.     Mysterien. 


Ursprung  und  Alter  der  Mysterien  müssen 
verschieden  bestimmt  werden,  je  nachdem  man 
den  Begriff  von  diesen  stellt.  Ein  mystisches 
Gefühl  ist  das  früheste  und  tiefste  Element  aller  . 
Naturreligion;  Mythus  und  Cultushandlung  in 
einfachster  Form  sind  so  alt,  wie  die  Religion 
selbst.     Wo  wir  den  Menschen  kennen  lernen, 

da  lebt  er  in  gröfserer  oder  kleinerer    Stamm- 

i 

f)  ToaPHTR.   1.  c. 

g)  Sgiiol.  Arist.  Equitt.   959-    naga,  rotg   xcojiuKOtS 

ttokyt;g  6  jLio%frijQ6g ,  wemeo  yoi;g*  ovtw  SttiXQaTtjQ» 
)er  letztere  ISaine  ist  sicher  in  ZcooiXQaTijg  — 
ein  bekannter  Schriftsteller  über  Kreta  — -  zu 
ändern.  Ob  übrigens  dieser  Name  anf  irgend  eine 
Weise  mit  MOAK02Z  zusammenhängt,  welches 
sich,  veriuuthlich  als  Benennung  eines  Satyr,  auf 
einer  Vase  bey  Tischbein  findet,  bleibe  dahin 
gestellt.  Tischbein,  vases  Ureas,  T.  I.  PL  33- 
cf.  DI  i Hin  et  Du  Bois  Maisonneu  ve,  vases 
antiques,  T.  I.  p.  X.  u.  20. 
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neinschaft:  die  Herleitung  der  Religion  aus 
i  sacris  einer  einzelnen  Familie,  ist  defshalb 
nichtig,  wie  der  vermeinte  Ursprung  des 
ats  aus  einem,  wohl  angenommenen,  anfang- 

1  getrennten,  Familienleben»  Die  Geschichte 
£t  uns  nirgends  solche  isolirte  Zustände; 
Ltus  und  Staat  sind  als  Eigenthum  gröfserer 
mschenvereine  vorhanden,  so  weit  wir  mit 
chforschung  hinauf  steigen  können.  Dafs 
.•  Gott  eines  Stamms  seine  nähere  Umgebung 
t,  dafs  Individuen,  bey  denen  das  religiöse 
fühl  besonders  rege  ist,  sich  dem  Cultus 
iier  anschliefsen ,  dafs  die  Ausübung  der 
ligionshandlungen  ihrer  Leitung  anheim  fällt, 
J  diese   Männer  vorzüglich   auch   Bewahrer 

\  religiösen  Mythus  sind,  —  diefs  ist  eben  so 
ürlich ,  wie  als  Folge  davon  sich  ergiebt 
;  gesteigerte  Ansehen  jener  Gottvertrautern, 
ser  Priester  im  ältesten  Sinn  des  Worts, 
ein  die  Cultushandlungen ,  die  Tänze  um  ein 
»s  Gnadenbild,  die  Erzählung  des  Götter- 
thus,  und  die  mimischen  Darstellungen, 
in  man  noch  nicht  Mysterien  nennen:  denn 
absichtliches  Verheimlichen  der  Gebräuche, 

2  priesterliche  Deutung  der  Mythen  im  bö- 
n,  den  Laien  unverständlichem,  Sinn,  und 
s  auf  das  Ethische  gerichtete  Lehre,  —  Inbe- 
f  dessen,  was  man  Mysterien  zu  nennen  das 
ht  hat  — ,  alles  diefs  ist  dem  hohen  Alter- 
en fremd  und  entschieden  nachhomerisch  h). 

Dafs  Mino*  aus  Zeus  Grotte  Belehrung  und  Un- 
terweisung in  der  Regierungskunst  empfang!,  ist 
kein  Einwurf.      Religiöse  fllysterienweisheit  ein- 
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Nicht  Sophisma  spaterer  Zeit,  weil  man 
als  uralt  erkannte  die  Zeusverehrung  auf  Kre- 
ta ,  war  die  Annahme  von* Zeus  Geburth,  son- 
dern Glaube  der  Insulaner,  so  alt  wie  der  or- 
gastische Cultus  6clbst  Diefs  schliefsen  wir 
einmahl,  weil  das  theogonische  System  aus  Kre- 
tischem Mythus  aufnahm :  der  Rheia  Flacht 
nach  dem  Kretischen  Lyktos,  und  des  Gottes 
heimliche  Geburth  in  der  hochgelegenen  Ge- 
birgsgrotte  i);  zweytens  aber  weil  auch  in  an- 
dern Naturdiensten  die  Geburth  und  Pflege  des 
Gottes  in  uralten  Mythen  verewigt  ist,  und 
dieser  Glaube  im  Cultus  hervor  tritt.  Die 
älteste  Naturanschauung  rief  diese  Mythen  her- 
vor, das  Leben  in  der  Natur  führte  zu  dieser 
Ansicht:  das  Keimen  und  Gebohrenwerden  in 
dieser  war  auch  die  Geburth  des  Gottes. 
Was  im  Phrygischen  Cultus  das  Wiederfinden 
des  Attis,  oder  das  Erwachen  des  Gottes  ist  J), 
das  ist  auf  Kreta  die  Geburth  des  Zeus« 

• 

Aller  Naturdienst  ist  orgiastischer  Art,  und 
so  auch  der  auf  Kreta.  Unter  wildem  Tani 
und  Gesang,  unter  dem  Klang  der  Erzbekken 
und  Handtrommcln ,  in  rauschenden  Orgien  tj 
feyerte  man  hier  die  Geburth  des  Zeus,  das 
heifst   das   Aufleben   der  Natur   im   Frühling- 

p fängt  der  König,  im  Glauben  der  Kreter,  dort 
eben   so   wenig,   wie  Lykurg  os  bey  der  Pythit« 
i)  Hesiod.  tlieog.  477^ 

i)  Plutarch.  de  Is.  et  Osir.  T.  VII.  p.  489-  BaL 
T.  U.  P.  2.  p.  549.  ed.  Wytt. 

I)  Bf.  s.  Kreta,  Bd.  I.  p. 


/ 


,1 


JDL    Religion  und  Cultus.       303 

lein  nicht  blofe  dieses  Entstehen  und  neue 
sfoen  zeigt  die  Natur,  sondern  sie  fuhrt  im 
reise  der  Hören  auch  Untergang  und  Tod 
»rbey.  Mit  lebendigem  und  kräftigen  Sinn 
fafst  der  Naturverehrer  diese.  Gegensätze, 
berträgt  sie  auf  seine  Gottheit  und  spiegelt 
as  ihn  selbst  beseelende  Gefühl  zurück  auf 
lultushandlung  und  Mythus.  In  beyden  tpe- 
en  daher  die  grellen  Gegensätze  von  Lust  und 
Jnlust  ,  Jubel  und  Schmerz ,  Leben  und  Tod 
lervor.  Im  Taumel  seiner  Orgien,  auf  dem 
höchsten  Gipfel  ekstatischer  Lust ,  wendet  sich 
äer  Naturdiener  zu  blutiger  That  aü  sich  selbst  m). 
Der  Priester  leidet,  was  der  Gott  erduldet,  und 
so  umgekehrt ;  daher  die  Mythen  von  Ent- 
mannung, Zerfleischung  oder  vom  Tode  des 
fiottes,  welche  uralt  m  Hellas  sind  und  als 
tJeberreste  der  frühesten  Naturreligion  sich 
cund  geben« 

Wer  mag's  berechnen,  wie  lange  orgiasti- 
>cher  Dienst,  hervor  gerufen  durch  lebendiges 
md  kräftiges  Naturgefiihl,  auf  Kretas  Bergen 
jetobt  hatte,  bevor  durch  Hellenische  Einwände-, 
"er  die  Insel  dem  Hellenismus  zugewandt  wür- 
fe ,  und  der  Cultus  eine  Jindere  Form  gewann, 
>hne  sich  jedoch  ganz  seiner  örgiastischen  Na-' 
ur  zu  entäufsern.  Dem  alten  Mythus  blieb 
ort  während  sein  Interesse  und  im  Cultus  ward 
lach  wie  vor  das  Götterdr^ma  von  Zeus  Ge- 
Hirth  wiederholt. 

n)  Bekannt  vorzüglich  aus  dem  Phrygischen  Cultus, 
weil  hier  die  Natur  Verehrung  am  auffallendsten 
und  am  längsten  unverdrängt  fort  bestand. 
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Uralt  waren  iiu  Dienst  des  Kretischen  Zeus 
die  orgastischen  Tanze  und  das  Erzgeklapper 
der  Cultusdiencr ,  Kureten  genannt     Wir  ha- 
ben keine  Spuren,    dafs  die  Kureten 'etwa  ala 
einzelne  Lokalgotthciten  mit  der  Verehrung  des 
Zeus  verschmolzen ;  sondern  sie  sind  Gestalten, 
die   aus   dem  Cultus .  zu   dem  Range  von  Dä- 
monen und  Göltern   in  der  Folge  erwuchsen] 
eben  so  ist  es  zum  Theil  mit  dem  Bakchischen 
Gefolge  der  Fall.     Jener  ekstatische  Zustand  — 
ein  Rausch  religiöser  Trunkenheit  — •   bey  den 
Priestern    galt   im   Glauben   für  ei;ie  Wirkung 
der  Gottheit  durch  Dämonische  Einflüsse.  Man 
lieh    nun    diesem    dämonischen    Wirken,    das 
sich   in   der    orgiastischen  Ekstase  offenbahrte, 
Persönlichkeit,  trennte  diefs   von  der  körperli- 
chen Erscheinung  des  Priesters  und  verknüpfte   ] 
es  mit  dem  Zeusmythus,  der  schon  s&u  Hesiods 
Zeiten  uralt  war.     Das  Cultusgepränge  dauerte 
fort;  aber  was  die  leiblichen  Priester  jetzt  tha-,  ^ 
ten,   war  nur   eine   Wiederholung  der   Pflege 
und  des  Schutzes,   den  Dämonen  oder  Götter 
dem  Gottkind  Zeus  gewährt.     Diese  gesteigerte 
Idee  von  den  Kureten  tritt  uns  zuerst  deutlich    [ 
bey  Ilesiod  hervor,  der  sie  mit  den  Satyrn  zu- 
sammen  stellt    und    sie   Götter  und  scherzlie- 
bende Tänzer  nennt  n)* 

Die  Hesiodeische  Zeit  scheint  uns  ein  Haupt- 
wendepunkt  im  religiösen  Glauben   der  Kreter 
zu  seyn.     Das  dämonische  oder  göttliche  Wir-  . 
ken  der  Priester   stand   bey  Epimenides  schon ' 

» 
ri)  Hesiod.  bey  Slrab.  X,  p.  723, 
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elftem  so  hohen  Punkt)  dafs  wir  damit  zu- 

imen  hängende  mystische  Cultushandlungen 

immer    schoü    früher    anhebend    denken 

sseti.      Ein   absichtliches  Wirken  der  Prie- 

xur  ^Täuschung  des  grofsen  Haufens  lag 
*fs  gewifs  den  frühem  Zeiten  noch  fern: 
;  Strabo  bemerkt  >  dafs  die  Priester  bey  den 
»iftsen  Darstellungen  sich  zu  dämonischen 
reckgestalten  verbutzten  o),  mag  der  Geo-* 
3h  aus  eigener  Anschauung ,  oder  aus  na- 

Vergangenheit  kennen.  Auf  jeden  Fall  ist 
s  seiner  Tendenz  nach  verschieden  von  den 
m  heiligen  Scenerien,  die  in  priesterlichem 
augepränge  die  ganze  Geschichte  de«  Got-* 
der  staunenden  Menge  vorführten.  Durch 
eiktischen  Tanz  versinnbildete  man  den 
ei  Mythus:  die  dämonischen  Kureten   wur-^ 

wie  Zeus  selbst  durch    Priester   repräsen- 

Aus  solcher    Darstellung   mag    Eumelos 

p  Arktinosjp)  den  Zeus  als  Tänzer  kennen. 

Die  Hesiodeische  Zeit  verräth  «ich  indefs 
it  blofs  durch  den  gesteigerten  Begriff  der 
eten,  sondern  auch  durch  äufeere  Gründe 
die  Periode,  in  der  das  Mysterienwesen 
irdert  werden  mufste.  Jetzt  erfolgte  närn- 
die  Ausdehnung  der  Dorischen  Herrschaft 
r  die  meisten  Theile  der  Insel.  Nicht  auf- 
}ben  wurdfe  der  alte  Gultus  —  denn  erbe- 
,d  bis  auf  die    spätesten   Zeiten  q)  — ,  aber 

Strab.  X.  p.  715. 

Bey  Athen.  I.  c.  19.  vgl.  .Kreta,  I.  p.211- 

Strabo  (X.p.  726«)  'scheint  jene  Kurdischen 
T.  Theil.  U 
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der  öffentliche  orgastische  Dienst  erlitt  durch, 
die  ganz  verschiedene  Religion  des  eingedrun- 
genen und  nun  herrschenden  Stamms  gewife 
mehrfache  Beschränkung.  Aehnliche  Erscheinun- 
gen zeigen  sich  öfter  infolge  von  Eroberun- 
gen eines  Landes  durch  stammverschiedene 
Volksmassen.  Der  alte  Cultus  sinkt  dabey  in 
das  Dunkel  eines  Geheimdienstes.  Endlich  mag 
auch  der  Einflufs  Vorderasiens,  der,  sich  jetzt 
wie  auf  Hellas,  $o  auch  auf  Kreta  r)  thätig  be-  li 
weist,  unter  die   den   Kretischen  Geheimdienst 

fördernden  Umstände  gerechnet   werden. 

li 

Die  Kretischen  Mysterien  über  die    Zeiten  i 
des  Troerkrieges  hinauf  zu  rücken ,  ist  durch- 
aus kein  Grund  vorhanden.  Wir  haben  einer- 
seits kein  Recht,  jeden  Mythus,  bey  dem  man 
sich    allenfalls    etwas    höheres    denken     kann, 
als  Mysterienlehre  zu   fassen,    wenn  nicht  er- 
wiesen ist,  dafs  er  aus  Mysterien  hervor  ging, 
oder  in  ihnen  eine  metaphysische  und  ethische  * 
Anwendung  fand;    andererseits   beweisen  aber 
die  Zeugnisse ,  auf  welche  man  sich  beruft  *),  p 
durchaus  nicht  das  hohe  Alter  eines  Kretischen 


u 


Orgien  zum  Theil  aus  eigener  Anschauung  n 
kennen.  Die  Kirchenväter  eifern  gegen  diese 
Sachen ,  als  gegen  noch  bestehende  Religion  (Etf- 
seb.  praep.  tv.  V.  c.  31.  p.  226«)  *  und  von  dem 
GrabinaJile  des  Zeus  ist  vorzüglich  bey  ihnen 
die  Rede. 

r)  Vgl.  den  Abschnitt  über  Musik* 

h)  Hom.  OcL  XIX.  178«  vgl.  oben,  p.  301« 
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heimdienstes.  Die  Hauptstelle  bey  Diodor  t) 
sagt,  rjchlig  verstanden,  eigentlich  das  Ge- 
Qtneil  von  dem,  wofür  sie  so  häufig  in  Gel- 
Dg  gebracht  wird.  Die  Kretischen  Mytholo- 
n  liefsen  die  meisten  Götter  auf  Kreta  ge- 
Aren seyn,  und  defshalb  kann  man  sich  nicht 
andern,  wenn  sie  auch  die  Mysterien  von 
er  aus  verbreitet  glaubten.  Für  letztern  Um- 
md  lieferten  sie,  ihrer  Meinung  nach,  einen 
weis.  Die  "Weihen  zu  Eleusis,  in  Samo- 
;ake  und  bey  den  Kikonen,  sagten  sie,  wer— 
n  geheim  gehalten;  allein  auf  Kreta,  zu 
iosos,  ist  es  seit  alten  Zeiten  üblich,  dafs 
tse  öffentlich  gelehrt  werden,  und  was  bey 
dem  Völkern  ingeheim  überliefert  wird,  das 
rbirgt  man  auf  Kreta  Niemandem,  der  es 
rmen  lernen  will.  Dafs  die  Samothrakischen 
d  Eleusinischen  Mysterien  von  Kreta  stara- 
m,  ist  eben  so  unerweislich,  wie  bis  jetstt 
erwiesen;  Niemand  verkennt  es ,  wie  x  von 
n  Gewährsmännern  Diodors  das  Verschiede- 
nartigste hier  unter  Einen  Huth  gebracht 
ird;  Samothrakisches,  Eleusinisches  und  Kre*- 
.ches  Geheimwesen  wird  identificirt ,  weil 
[es  dreyes  den  Namen  Mysterien  in  späterer 
i\t  führte.  Die  Kretischen  Logographen  fafs- 
n  offenbar  nur  die  äufsere  Seite  jener  Regi- 
onen auf.     Es  war  ihnen    bekannt,    dafs   im 


)  Di  od.  V.  77.  —  Eine  andere  Stelle,  Vv  64.,  wo 
Orpheus  von  Ephoros  zu  einem  Schüler  der 
Idaischen  Daktylen  gemacht  wird,  beweist  nalür-v 


lieh  gar.  nichls. 
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Kretischen  Dienet  des  Zeus  u)  gewisse  scenische 
Darstellungen  Statt  hatten;  dasselbe,  wufstea 
sie  ,  war  auf  Samothrake  und  zu  Eleusis  der 
Fall.  Hier  waren  diese  Darstellungen  geheim, 
auf  Kreta  öffentlich:  defshalb  müssen  sie  wohl 
hier  älter  seyn»  Der  wunderliche  Schlufs  hat 
nur  dann  Bündigkeit,  wenn  wir  die  Kretischen 
Mythologcn  die  Prämisse,  mit  der  es  allerdings 
seine  Richtigkeit  hat,  stillschweigend  machen 
lassen :  die  öffentlichen  Religionsgebrauche^sind 
die  altern.  Diese  Behauptung,  welche  der 
Schlufsfolge  zum  Grunde  liegt ,  und  das  Zenff-» 
nifs:  auf  Kreta  ist  es  seit  alten  Zeiten  üblich, 
dafs  die  scenischen  Darstellungen  und  Mythen 
Niemandem  verborgen  werden,  ist  das  einzig 
historisch  Richtige,  was  die  vielbesprochene 
Stelle  bey  Diodor  enthält.  Dafs  nun  aber  eben 
dadurch  der  Hauptbegriff  von  Mysterien  für 
die  altern  Zeiten  bey  Kreta  wegfällt,  springt 
leicht  in  die  Augen.  Denn  was  sind  das  fuf 
Mysterien,  die  nichts  Geheimes  enthalten? 

Leider  wissen  wir  nicht,  welche  Schrift» 
steller  bey  Diodor  das  Wort  fuhren.  In  spä- 
tem Zeiten  wurden  die  Gebräuche  des  Zeus- 
dienstes allerdings  zu  Mysterien.  Gleichwohl 
besagt  die  fragliche  Stelle  eigentlich  Oeffentlich- 
keit  derselben  zu  jeder  Zeit  v).     So  falsch  wie 

u)  An  diesen  ist  liier  allein  zu*  denken:   das  zeigt 
der  Zusatz  lv  Kvtooooi. 

v)  Diod.  V.  77-  Ktcra  ttjv  Kq^jt^v  lv  Kvwooip  ro/rt- 
pov  if  uQyulwv  etvai  (sc.  (faol  oi  KQÜieg),  tpavtr  . 
qcos  t(xg  teXttue  %av%as   naoi  naQadidoo&ai  etc. 
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in  diefs  ist,  so  gewifs  ergieht  sieh,  dafs  die 
ngaben  bey  Diodor  nur  eine  .Folgerung  für 
ie  altern  Zeiten  des  Kretischen  Zeuscultus,zu- 
*ssen  w)x 


Der  Schauplatz  der  Zieusmysterien  Kretas 
&t  eben  da ,  wo  der  Hauptsitz  der  ältesten 
^andesreligion  sich  findet,  am  Ida.  Hier  liegt 
lie  Idäische  Grotte,  nach  einem  spätem  Schrift- 
teller, geweiht  von  den  Kureten  x).  Den  Weg 
on  Knosos  nach  ihr  und  dem  Heiligthum  des 
ieus  am  Ida  mag  Piatony)  aus  seiner  Phan- 
tsie  geschildert  haben  j  dafs  indefs  beyde  zu 
es  Schriftstellers  Zeit  noch  in  religiöser  Ehr- 
ürdigkelt  bestanden,  läfst  sich  nicht  leugnen, 
ie  Mythenmasse  >  die  des  Zeus  Schutz  und 
Etege  durch  die  Kureten  dahin  verlegt  z)>  läfst 
s  uralten  Schauplatz  des  Zeuscultus  jenes 
\cuov  clvTgQV  erkennen*  Die  Idäische  Grotte 
Idet  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Dienstes  und 
ar  so  eng  mit  ihm  verknüpft,  dafs  wir  auch 
i  vielen  andern  Orten  y  wohin  sidh  diese  Re- 
jion  und  <Jas  damit  zusammen  hängende  We- 
lt der  Kureten  und  Idäischen  Daktylen  ver- 

>}Bö'ttiger  (AmcdtTiea,  I.  p.  30.)  folgert  das  Ge- 
gentheil  aus  dieser  Stelle,  und  hält  die  Ceremo- 
nien ,  deren  sich  Pythagoras  unterzogen  haben 
soll,  für  öffentlich.  Dagegen  sträubt  sich  indefs 
die  ganze  Erzählung  dieser  Ein YveihuogsgeschiclUe. 

)  Porphyr,  de  antra  nymph.  §  20» 

)  Plat.  de  legg.  I.  l.  ' 

)   Kreta  x  Bd.  I.  p.  176. 
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breitete,  ein  'iSatov  ävt§ov  finden  et).  Moi 
auch  Kretas  Dikte  eine  Geburthsgrotte  des  Z< 
aufweisen,  und  mit  dem  Ida  um  den  Roj 
streiten ,  den  Gott  aufgenährt  zu  haben  V) ; 
Gegenden  am  lda  treten  doch  vorzugsweise 
der  gesammten  fMythenmasse  als  die  Hau 
sitze  der  Zeusverehrung  hervor.  Am  Ida,  t 
Diodor  c),  ist  die  Grotte,  in  der  er  lebte, 

a)  So  namentlich  in  Elis.  Die  Kretischen  Daltj 
zu.  denen  auch  Herakles  gehört,  sollten  nacht 
scher  Sage  die  Kampfspiele  hier  zuerst  anges 
haben,  Paus.  Eliac.  I.  c.  7-  §4»'  Ein  neuer  i 
ner  des  Olympischen  Wettspiels,  Klymenos, 
Nachkomme  jenes  Idaischen  Herakles,  kam  gk 
falls  aus  Kreta,  und  errichtete  seinem  Ahn  sa 
den  übrigen  Kurelen  einen  Altar  allhier,  I 
Eliac.  I.  c.  8.  §  1.  Der  Daktyle  Herakles  s 
auch  den  Altar  des  Olympischen  Zeus  gegrt 
haben,  Eliac*  1.  c.  13*  §5«  Genug  also  der  i 
ren  Kretisches  Einflusses  (obwohl  nicht  nacht 
lieh  aus  vortroischen  Zeiten,  denn  die  fünf 
Jttylen ,  zu  denen  Herakles  gezählt  vyird  ,  b: 
keineswegs  das  älteste  System  derselben,  K 
I-  P*  326),  um  mit  Demetrios  aus  Ske 
ein  Jdalov  uvtqov  auch  in  Elis  anzunel 
(Schol.  Pindari,  Ol.  V.  42-  p- 125«  ed.  Boec 
und  Findars  Erwähnung  der  Idäischen  Gi 
Ol.  V.  18. ,  neben  der  Kennung  des  Kronis 
Hügels  und  des  Alpheios  Stroms,  Ton.  e 
Eleischen  Local  zu  verstehen1,  Ygl.  Boe< 
explicatt.  p.  150,  und  Kreta.  I.  p.  340«  sq 
Auch  auf  Troas  gab  es  eine  Idäische  Grotte 
demselben  Demetrios,  Schol.  ApolL  I 
III.  134. 

b)  Kreta ,  Bd.  I.  p.  161* 
0)  Dioi>.   V.  70.  . 
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leiligt,.  und    die    Wiesen     um    die    höchsten 
Spitzen  des    Berges   wurden   für  heiligen  Ge- 
brauch frjey  gelesen.     Wie  Piaton  der  Phanta- 
sie folgt,  so  Diodor  'dem   Mythus :   die  Kinder 
des  Ida  —  wie  die  Kreter  wohl  genannt  wer- 
den d)  —  mogten  die  ursprüngliche  Geburths- 
grotte  auf  der  höchsten  Spitze  des  Ida  wähnen ; 
xu  welchem  Glauben  die  historische  Erinnerung, 
dafs  die  Kretischen  Gebirge  einst  zu  einer  be- 
deutendem Höhe  bewohnbar  gewesen ,  als  spä- 
ter e) ,  auch  wohl  das  ihrige  beytrug.     Es  geht 
aber  aus  \ielen   Zeugnissen  hervor,  dafs    man 
auf  Kreta  in  historischer '  Zeit ,    am   Fufs    des 
Ida ,  in  der  Nähe  von  Knosos ,  ein  Heiligthum 
des  Zeus  mit  dessen  angeblicher  Geburthsgrötte 
besafs«     Theophrast  redet  an  einer   Stelle,  die 
allem  Mythischen  fern  ist,  von  den   fruchttra- 
genden   Schwarzpappeln    Kretas;    eine    unter 
andern,   so   sagt  er,  steht   am    Eingange    der 
Grotte  auf  dem   Ida,    wo    sich    die   Weihege- 
schenke befinden  f).  Wie  eine  historische  Sache 
'Wird  es  von  dem  Verfasser  des  Etymologikum, 
bemerkt,  dafs  Arkesion  die   Grotte  des  Kreti- 
schen Ida  heifse  g).  Eben  hierher  ist  auch  Zeus 
Grabmahl   zu  verlegen  h).  —  Ucber  den  innern 
Gehalt  der  Kretischen  Mysterien  vor  Epimeni- 

i)  Aristoph»  Ran.  1398. 

e)  Theophr.  de  vent*  T.  I.  p.  762«  ed.  Schneid.  Ani- 
madv.  IV.  p.  687» 

f)  Theophr.  hist.  plant t.  III.  5«  cf.  Plinius,  ä  N. 
XVI.  26. 

g)  Etymlol.  M.  s.  v.  *AQxiowv* 
*)  M.  8.  unten  >  p.  336- 
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des  wissen  wir  durchaus  nichts  bestimmtes. 
Dafs  sich  an  die  scenischen  Darstellungen  der 
Priester  und  an  die  Mythen  v§n  der  Pflege  und 
dem  Schutz  des  Gottes  durch  die  Kureten,  schon 
damals  höhere,  besonders  ethische,  Ideen  ge- 
schlossen, ist  sehr  zu  bezweifeln« 

Was  auf  Kreta  unter  den  Begriff  der  My- 
sterien fallt,  ist  sehr  verschiedener  Art.  Bildete 
der  Zeuscultus  in  der  Fplge  auch  eigentlich  den 
Mittelpunkt  des  mysteriösen  Getreibes  hieselbst, 
so  ist  doch  klar,  dafs  manches  ganz  unabhän- 
gig von  dem  orgiastischen  Zeusdienst  sich  ent- 
wickelte, und  wurde  es  durch  spätere  Sage  an 
ihn  angereiht,  so  ging  es  doch  nicht  aus  dem 
altheimischen  Cultus  hervor.    Verschieden  von 
dem  Kreise  des  Zeusdienstes,  und  wahrschein- 
lich  dem    Pelasgischen    Stamm    eigen ,    waren 
die  Mythen   vom  Iasios  i).     Wann  die  Liebe 
dieses  Dämons  des  Landbaus  sur  Demeter  k\    { 
die  man  anfanglich  sicher  im    allgemein   ver- 
ständlichen Sinn  nahm,  zu  einem  legos  ydfMS 
der  Mysterien  ward,  wissen  wir  nicht j  soviel 
ist  klar,  dafs  Iasios    erst  später  in  das  System 
der  Idäischetf  Daktylen  aufgenommen  wurde  /), 
und  somit    in    die  nähere  Umgebung  des  Zeus 
Kretagenes   rückte.  —  Dasselbe   gilt   von  dem 
legos  yd/tos  der  Here  und  des  Zeus  m)*     Nach 

i)  31.  s.  Kreta,  I.  p.  330% 

t)  Hesiod.  theog*  962* 

l)  Kreta ,  I.  p.  330- 

V\)  Aufser  Larclier,  sur  la  noce  sacree,  Memoi- 
yes  de  litier«  t.  48.  p.323- v.  CvQuze*tStymb. 
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den  Kretischen   Mythologen  s.ollte    die   heilige 
Hochzeit  dieses  Götterpaars  Statt  gehabt  haben 
im  Gebieth  von  Knosos,  an  einem  Ortein  der 
Nähe  "des  Flusses  Theren  n).  Allda  befand  sich 
noch  in  späterer  Zeit  ein  Heiligthum ,  in  wel- 
chem die   Landeseingeborenen    jährlich  hoch— 
feyerliche  Opfer  brachten ;  man  ahmte  dort  die 
£    Hochseitsgebräuche  nach,  wie  sie -der  lieber- 
£   lieferung    zufolge    anfänglich    Statt   gehabt  o), 
?7  Aus  einer  Inschrift   lernen  wir   die  Herochien 
4  auf  Kreta  kennen  p),    ein  Fest,    welches  \on 
der  Umarmung  des  Zeus   und  der   Here  den 
Namen   führte  q).     Bedenkt   man ,   dafs  Samos 
y  und  Argos  als  die  Lieblingssitze  der  Here  ga^ 
*   ten  und  dafs  hier ,  wie  in  Euböa,  ihre  Mythen 
%  vorzugsweise  zu  Hause  sind :  so  hat  man  we— 
■^.nigstens  kein  Recht,  den  Kretischen  Heredienst 
;  ^ls  das,  Ursprüngliche  zu  setzen;  die  Uebertra- 
j  gung  ihrer  Gebräuche  aus  Hellas  nach  der  In-* 
y  £el  ist  eine  weit  natürlichere  Annahme, 

s  In  welchem  Sinn  tfhan  auf  Kreta  diese  hei- 

r  ligfe  Hochzeit  nahm,  ist  hier  schwerer  zu  be- 

*■ 

^  IL     p.  571-    ff.,    vorzüglich     Welcker,    zu 

\         Schtvencifa  Andeutungen^  p.267« 

I*)  Die  Schreibart  des  Flusses  schwankt  in  den  Hand- 
schriften des  Diodor;  wahrscheinlich  ist  er 
derselbe  den  Tavs.  AtU  29^  §  9»  Ti&Qi$  oder 
Ti&Qiv  nennt« 

©)  Diod.  Sic.  V.  72* 

p)  Chish.  antiq.  Asiatt.  p.  131-  vgl.  oben,  p.  178. 
m*f  9)  Vgl.  Schol.  Aristopfi.Pac.  1126.  und  Welcker 
Sv4        *u  Schwmdfa  Andeutungen,  p.  273. 
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stimmen,  als  bey  andern  Gegenden,  wo  aus 
den  Mythen  un.l  sonstigen  Umständen  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  derselben  klarer  erhellt 
Der  Homerischen  Dichtung  von  des  Zeus  und 
der  Here  Umarmung  auf  dem  Ida,  liegt  son- 
der Zweifel  ein  alter  Mythus  von  der  Begat- 
tung des  Himmels  und  der  Erde  zum  Grunde. 
Diefs  ist  durch  die  neueste  geistreiche  Behand- 
lung über  Here  r)  eben  so  klar,  wie  es  wahr- 
scheinlich wird,  dafs  die  ältesten  Herefeste 
Beziehung  zur  Fruchtbarkeit  der  Erde  und  zum 
Gedeihen  der  Pflanzenwelt  hatten.  Man  ver- 
ehrte jedoch  an  diesen  Festen  auch  Zeus  und 
Here  als  Stifter  des  Ehebands,  und  dafs  die 
Herochien  Kretas  später  wenigstens  solche  Be- 
ziehung hatten,  ist  aus  Diodor  selbst  sehr 
einleuchtend  s).  Diefs  war  indefs  eine  n 
rein  Hellenische  Idee,  als  dafs  wir  annehmen 
könnten,  sie  habe  sich  aus  dem  Naturdieast 
entwickelt. 


$ 


% 


Die    Uebertragung    des   Heredienstes  nach  {: 
Kreta  gebührt  höchst  wahrscheinlich  dem  Achäer- 
stamm ,  und  sie  mufs  schon  früh  erfolgt  seya 
Diefs  schlicfsen  wir  aus    der   Anwesenheit  der  |* 
Ilithyia ,  deren  Grotte  auf  der  Insel  bereits  Ho- 
mer kennt.     Nur  an  die   Tochter  der  Here  id 
bey  der  Kretischen  Ilithyia  zu    denken/);  mit 
der  Mutter  ward   auch    diese    hierher    versetzt 
Defshalb  die  örtliche  Nähe  beyder.  Der  Schau- 

/•)  Welckev,  a.  angef.  0. 

s)  Diod.  Sic.  V.  7& 

t)    Diod.  1.  e.  Paus.  Att.  18-  §  5-  Hksiod.  tkepg*K^'  I  j 
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atz  der  heiligen  Ehe  war  am  Plufs  Theren, 
eser  aber  ist  ein  Arm  des  Stroms  Amnisos, 

wo   der  EUeithya  Geklüft  iat  u\ 

raho  kennt  hier  ein  Heiligthum  derselben  <>). 
Inmahl  übertragen  nach  der  Insel,  galt,  den 
»ätern  Kretern  Ilithyia  gleichfalls  hier  geboh- 
nw).  Allein  sie  gehörte  keineswegs  in  das 
teste  Kretische  Göttersystem,  und  den  Kre- 
sehen  Mondgöttinnen  war  der  Begriff  der 
acina  nicht  fremd.  Die  Britomartis  oder  Di- 
ynna  ward  hier  namentlich  als  Xa^e/ce  ver- 
rrt  x)% 

Erst  die  Epimenideische*  Zeit  gewährt  ups 
nige  nähere  Einsicht  in  den  tiefern  Gehalt  der 
retischen  Religion.  Was  oben  über  diesen 
lann  gesagt  wurde,,  läfst  ihn  einmahl  in  einem 
inigen  Verhältnifs  zum  Zeuscultus  erkennen; 
lf  der  andern  Seite,  entdeckt  sich  bey  ihm 
ieles,  was  nur  durch  Hellenischen  Einflufs  sich 
[er  finden  kann.  Aus  der  Erscheinung  des 
.pimenides  müssen  wir  den  Schlufs  ziehen, 
aß  zwischen  dem  sechsten  und  siebten  Jahr- 
undert  vor  unserer  Zeitrechnung  Kreta  viel- 
ach  berührt  wurde  von  der  Hellenischen  My- 
tik,   dies  ihren    Mittelpunkt   im  Dionysischen 

u)  Od.  XIX.  188. 

v)  Strab-  X.  p.  730. 

w)  Paus.   1.  c. 

x)  Kreta ,  II.  p.  174«  Nonnos  scheint  daher  auch 
noch  eine  andere  Gcburthsgrotte  auf  Kreta  zu 
kennen,  Dionys.  V1U.  t7% 
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Cultus    hatte.      Von    Epimenides   und    seinen 
Geistesverwandten   wurde  das  Ueberkommene 
aufgefafst  und,   so  gut  es  eben   gehen  wollte, 
theils  mit  altheimischen  Mythen  in  Verbindung  jl 
gebracht,  theils  an  das  Schaugepränge  des  Zeus- 
cultus  angeknüpft     Dem  Einflufs  der  Dionysi- 
schen  Religion  und    des   Orphischen   Weser» 
gebühren  die  Todtengebräuche ,  die  dem  Zetu 
gefeyert  wurden;    eben  so  stammen  aus  die- 
ser Quelle  die  Sühnungen,  welche  Epimenides, 
der  neue  Kuret,  verrichtete.  Dergleichen  konnte 
sich    aber   nicht  fuglich  verpflanzen,  ohne  zo* 
gleich  die   Dichtkunst  mit  herüber    su  tragen, 
die  mit  jenen   Gebräuchen  innigst  verwachsen 
war.     Schon    defshalb   mögen    wir    schliefseu, 
dafs  auf  Kreta  gleichfalls  die  Orphische  Poes«' 
heimisch     ward.       "Wir   können    aber    daran 
um  so  weniger  zweifeln ,  da  mehrere  poetische 
Erzeugnisse  (man  denke  nur  an  die  xa^agy^i 
die   der   Glaube    dem    Epimenides    zuschreibt,' 
unter  den  Begriff  der  Orphischen    Dichtku 
fallen. 

Vorzüglich  merkwürdig  ist  in  dieser  Hin- 
sicht auch  die  Angabe ,  dafs  jener  Sühnpriester  I- 
ein  Gedicht  über  Minos  und  Rhadamanthys  in 
vier  tausend  Versen  geschrieben  y\  Ob  Epi- 
menides wirklich  Verfasser  desselben  war,  mag 
zweifelhaft  bleiben;  aber  das  ist  wenigstens 
mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  Rhadamanthys 
in  Gedichten  dieser  Zeit    gefeyert    wurde.     An 

diesem  Namen  altheimischer  Sage  Kretas  haf- 

■■■» 

y)  Diogex.  Laert.  I.  §  H2« 
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;e  der  Ruhm  des  frühesten  rechtlichen  Zu- 
mdes  der  Insel  z).  Bey  Homer  wird  er  in« 
ysion  versetzt,  und  lebt  allda  mit  andern 
»Idea  aus  Zeus  näherer  Verwandtschaft  a)y 
ährend  Minos  stirbt  und,  ein  nichtiger  Schat- 
a ,  in  der  Unterwelt  sein  Künigamt  scheinbar 
rtsetzt.  Als  in  nachhomerischer  Zeit  die  Be-^ 
iffe  vom  Leben  nach  dem  Tode  sich  weiter 
itwickelten,  wird  Minos  Richter  in  der  Un- 
rwelt,  und  Rhadamanthys ,  die  weil  er  tadel- 
ses  Sinnes  sein  Herz  nicht  erfreut  an  Rän- 
>n  b)y  ist  Beysitzer  des  Kronos  im  Elysi- 
hen  Gefilde  und  übt  gerechten  Richterspruch  c)» 
Varen  diese  Ideen  von  Minos  und  Rhada- 
lanthys  erst  gegeben  mit  dem  erwciterlen  und 
sredelten  Begriff  des  Lebens  nach  dem  Tode, 
>  werden  wir  fcu  der  Annahme  gefuhrt, 
afs  dieselben  Dichter,  welche  geläuterte  G fl- 
anken über  Unterwelt  und  Unsterblichkeit  in 
redichten  niederlegten,  auch  Minos  und  Rha- 
amanthys  zu  ihren  neuen  Würden  erhoben. 
)en  Orphikern,  so  scheints,  müsse  man  dief*, 
'ie  jenes   beyme&sen  d).     Ein   Erzeugnis   der 

z)  Kreta ,  IL  p.  196» 

i)  Od.  IV.  564. 

b)  PtNö.  Pyth.  II.  73. 


IV.  p.  166.  ßip.  "vgL  Kreta,  IL  p.  1&4-  o.  JJ  ei  ue 
ad  Virg.  Aen.  VI.  exe.  ü.  X.  11.    j>.  VJ>» 

1)  Oben,  p.  220- 
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nach  Kreta  verbreiteten  e),  aber  bier  durch 
örtliche  Anlässe  eigentümlich  gestalteten,  Or- 
phischen  Poesie  war  gewifs  ursprünglich  dk 
Erhebung  des  Minos  und  Rhadamanlhys  za 
ihrem  neuen  Ehrenamt.  Nur  einem  Kretischen  IS 
Dichter  kann  man  wohl  dieses  religiöse  In- IS 
tcresse  an  dem  alten  Königsstamm  beymessen;  h 
höchst  wahrscheinlich  ist  daher  die  .  Vermu*  Iti 
thung/),  dafs  das  angeblich  Epimemdeisck  Ifc 
Gedicht,  Minos  und  Rbadamanthys  als  Todten- 
richter  besang.  Ein  eigentliches  episches  Werk 
scheint  dem  Gottsühner  oder  seiner  Periode 
auf  Kreta  fern  zu   liegen. 

Für  das  Vorhandcnseyn  der  Orphischeü 
Poesie  auf  dieser  Insel  darf  auch  in  Geltung1 
gebracht  werden,  was  von  Onomakritos  be-Ä 
richtet  wird.  Es  findet  sich  die  Sage,  äsbr 
dieser  Mann,  welcher  gewisser  Mafsen  eine. 
Mittelsperson  zwischen  den  altern  und  neuern 
Orphikern  bildet,  auf  Kreta  Gymnastik  getrie- 
ben habe,  als  er  auf  die  Mantik  reiste  g\ 
Pscudo  -  Aristoteles  h)  macht  den   Onomakritos 


e)  Die  bedeutende  Wechselwirkung  zwischen  Böo- 
tien  und  Kreta  war  verum lh] ich  in  dieser  Bin-! 
sieht  nicht  ohne  Einilufs»  Bekanntlich  waren  die 
Sagen  von  RJiadamanthys  auch  in  jener  Haupt-' 
statte  des  Dionysosdienstes  zu  Hause*  \gl.  Kreta* 
IL  p.  88. 

/)  Vofs's  in  der:  Antisywboh  T.  I.  p.  217« 

g)  Aristotel.  Polit.  IL  c.  9.  p.  67.  ed.   Goettl. 

Ii)  Denn  das  Schlufscapilel  des  2ten  Buchs  ist  sicher 
untergeschoben,  vgl.  Goettl.  p.  345« 
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eylich  £u   einem  Lokrer;  allein    wir  kennen 
>nst  nur  den    Athener    dieses    Namens  i  dea 
^rühmten    und'  berüchtigten    xg^CfioKo^os  i)* 
ur    von  diesem    meldete  sonder   Zweifel  die 
age,  in  welche  der  unbekannte  Urheber  jenec 
telR    verschiedenartiges    ein  wirrt:    die  t&%vi\ 
avrixrj,  weshalb  er  reist,  erhebt  diefs  fast  zur 
rewifsheit.      Dafs    Onomakritos   wirklich    auf 
treta  gewesen,  ist  wahrscheinlich  eben  so  falsch, 
1s,    aus    chronologischen     Gründen,     dessen 
Veundsch^fi  mit  dem  viel  altern  Thaletas.  Man 
Lefs  ihn    hier   gewesen    seyn ,    unstreitig  weil 
eine    Poesien    auf    Kreta    Eingang    gefunden. 
)iefs  ist  aber  nachweislich  mit   dem   Mythus 
rom  zerfleischten  Zagreus  der  Fall,  den  Ono- 
nakritos   behandelt   hatte.     Auch   wissen    wir, 
Ufs  er  von  den  Idäischen  Daktylen  gcsjingen  l) : 
üithin  fand  sich  also  auch  anders  Kretischein 
lern  Bereich  der  Onomakriteischen  Dichtungen» 
Wie    früh  '  der  Zagreusmythus    und    damit   in 
Verbindung  stehende  Gebräuche  der  Insel  ein- 
jebürgert  wurden,    bleibe   dahin  gestellt 5  be- 
timmt  ergiebt  sich  beydes  zur  Zeit  des   Euri- 
rides  hier  heimisch.    JDie  Kretischen  Mysterien 
Tscheinen   jetzt'  als  ein    buntes    Gemisch    des 
üeuscultus,  der  Bakchischen  Religion  und  des 
Vorderasiatischen   Kybeledienstes.     Das   völlige 
neinanderwirren  ursprünglich  verschiedenartig 
;er    Religionsgebräuche    war    eine   Folge    von 
ler  Verbreitung  der  Pythagoreischen  Orphiker 
tach  Kreta. 

i)  Herod.  yü.  6« 

V)  Paus*  Arcad.  c.  31«  §  i* 
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Es  wird  erzählt,  dafs  Pythagoras  selbst  auf 
dieser   Insel   gewesen,   und  hier  die    Weihen 
empfangen  habe  unter  Gebräuchen,  welche  oben 
betrachtet  wurden  /).   Die  häufige  Erscheinung) 
dafs    Pythagoras    Anwesenheit   überall     (jlahm 
versetzt  wird,  wo  die  späteren  Pythagoreer'sich 
landen ,  wiederholt'  sich  auch  hier.     Ja  in  engt 
Beziehung  brachte  man  die  personlichen  Ver- 
hältnisse   des    grofsen    Mannes  zu    der    Insel. 
Nach  einer  Sage,  der  die  Pythagoreische  See- 
lenwanderungslehre zum    Grunde    liegt,  sollte 
Pythagoras  unter  andern  auch  der  Kreter  Pyr- 
rhos  gewesen  seyn  m).     Eine  andere  Sage  ver* 
lieh  ihm    zur  Gemahlin  die  Tochter  des  Py- 
thanax ,  eine  Kreterin  n).     Diefs  und    mehrerei 
andere  kann  indefs    nicht   das  bezeugen,   wai 
es  aussagt; «es  spricht  aber  für  der  spätem  Py- 
thagoreer     Anwesenheit    auf     Kreta.       Hierad 
lassen  die  Mysterien  dieser  Zeit  nicht  zweifeln* 

Zur  Kenntnifs  des  Kretischen  Geheimdien- 
stes dieser  Zeit  liefert  bey  weitem  das  wich- 
tigste Euripides ,  —  bekanntlich  ein  Anhänger 
der    Pythagoreischen    Philosophie.     In    einem 

t)     DlOGEtf.    LaERT*.    VIII.    §   3.     PORBHTR.     i>.   Pftk 

§  17.  p.  32«  ed.  Kiesl.  ygl.  oben,   p.  297« 

7/i)  Schol.  ApolL  Rhod.  I.  645» 

//)  Porphyr,  p.  Pythag.  §  4.  Suidas  s.  v.  Oeanu 
Ihre  Tochter  gleiches  JNameus  führte  Jungfräuli- 
chere an,  und  lehrte,  wie  es  Uieroxymus  (adv. 
Jovinianum,  I.  p.  35-  nach  Timakos.  vgl.  Por- 
phyr. ].  c.  und  Jamjjliciw  v.  Pytlu  c.  30«)  über- 
setzt; castitciS)  vermuthlich  ooxpQoavvrj. 


? 


Z 
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Fragment  aus  dessen  Kretern  0)  spricht  der 
Chor,  der  aus  Priestern  des  Idäischen  Zeus 
besteht,  zu  Minos:  „Ich  führe  ein  lauteres  Le- 
iten ,  seit  ich  des  Idäischen  Zeus  und  des  nächt- 
lichen Zagreus  Geweiheter  bin,  seit  ich  die 
Mahlzeiten  der  rohen  Fleische^kost  vollbracht, 
und  der  Mutter  vom  JSerge  die  Fakkeln  trage; 
seit  ich,  feyerlich  geweiht,  der  Kureten  begei- 
sterter Priester  heifse.  Angethan  mit  glänzend 
"weifsem  Gewände  fliehe  ich  der  Sterblichen' 
Creburth  und  berühre  nicht  den  Sarg ,  abge— 
•wandt  von  jeglicher  Kost,  die  Leben    hauchte. 

.  Es  tritt  in  diesem  Bruchstück  ein  Ver- 
schmelzen des  Zagreusdienstes  mit  dem  des 
Jkxetischen  Zeus  und  der  Phrygischen  Kybele 
lervor ,  das  die  hier  ausgesprochenen  Gefühle 
toid  Grundsätze  als  eine  Frucht  bunter  Misch- 
areligion  erscheinen  läfst.  Die  Uebereinstim- 
xnung  Phrygischer  und  Kretischer  Naturreligion 
üällt  freylich  in  die  ältesten  Zeiten,  und  läfst 
«inen  wirklichen  Zusammenhang  beyder  Völker 
in  den  frühesten  Jahrhunderten  erkennen ,  ohne 
•flafs  man  es  sich  heraus  nehmen  darf,  ihn  histo- 
risch nachweisen  und  auf  einen  bestimmten 
Zeitpunkt  zurück  führen  zu  wollen.  Allein  aus 
diesen    vorgeschichtlichen     Zuständen      erklärt 

o)  Bey  Forphyrius.  de  abstin.  IV.  19.  p.  365-  ed« 
Röhr.  KQiJTeg  war  der  Tilel  der  Euripidei- 
schen  Tragödie,  aus  der  diels  Fragment  stamm l. 
Die  Kq^tcq  waren  übrigens  von  einem  andern 
Stück,  Kqijgocci,  desselben  Tragikers,  yerschie- 
den.  vgl»  Bentley  ep.  ad  Milliumy  Opusc.  ed 
ups.  p.  471« 

.  ///•  TheiU  X 


322     III-  Buch.  Das  Dorische  Kreta. 

sich  keineswegs  das  Gemisch,  welches  in  die- 
sem Enripideischen  Bruchstück  vorliegt  Erst 
im  Zeitalter  der  aufblühenden  Lyrik,  in  jener 
Periode,  welche  den  Hellenen  des  Festland« 
das  vorderasiatische  Orgieninstrument,  die  Flöte, 
brachte,  ward  der  Phrygisclic  Sabazios  mit  dem 
Zagrcus  vermischt,  und  dif  Kybele  schuf  man  zur 
Rhea,  und  Demeter.  Es  wird  uns  Eumelos 
als  der  genannt;?),  welcher  zuerst  sang*,  wie 
Dionysos  zu  Kyhcloi  in  Pbrygien  gereinigt  und 
von  der  Rhea  oder  vielmehr  Kybele  eingeweihet 
ward.  Die  Auetoritat  dieses  Dichters  ist  frag- 
lich ^)?  indefs  den  Eumelos,  von  dem  hier  die 
Rede  ist,  rückt  doch  selbst  Vofis  nicht  «nter 
Olympias  40  herunter  r).  Aber  bereits  vor 
dieser  Zeit  hatte  T er p and  res  den  Sabazios  für 
den  Sohn  der  Demeter  ausgegeben  «).  Dieser 
ward  nun  dort  in  dasselbe  Verhältnifs  zur  Ky- 
bele gesetzt,  in  welchem  Zagreus  zur  Demeter 
stand.     Durch  diefs    Rcligionsgetüisch   erfolgte 

p)  ScnoL.lfom.  VI.  £30.  o  tJ?p  Evg>mt<xv  froroty- 

q)  Nur  das  Prosodion  Air  die  Messenische  Theorie  , 
nach  De] os  (unter  dem  Messen erkön ig  Phintas 
Sohn  d.  Sybotas),  u.  Gedichte  dieser  Art  stammen 
wirklich  vom  altern  Kumelos>  vergl.  I^usamas 
(Messetiiac.  4.  §  1.)  Jlit  dem  EvMfeLOfc  lief 
Homerischen  .öcholien  stimmt,  was  Taus.  (Boeott. 
fi.  §  4»)  sagt.  lieber  den  Kykliker  Eumelos 
vergl.  indefs  Heyne  ad  jipollud.  II.  p.  35fr 
und  Grodd eck,  in:  Bibliothek  der  alten  Litt* 
and  K.  St.  II.  p.  94« 

r)    Antisymholih ,  I.  p.  234« 

s)   Latjue.vt.  Lydus  de  mensib.  p.  96» 
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die  Verbreitung  der  Kybele  in  Hellenische  Re- 
ligionen. Um  600  vor  Christus  war  Hellas  be- 
reits voll  von  dieser  ausländischen  Mischreligion* 
Der  Demeter  -  und  vorzüglich  der  Dionysos- 
cultus  war  der  Stamm,  an  welchem  jetzt  die 
Ranke  des  orientalischen  Orgiasmus  sich  em- 
por schlang;  aber  in  der  Zeit  der  Pythagorei- 
schen Orphiker  und  durch  diese  vermittelt  war 
das  Gewirr  des  Verschiedenartigsten  am  voll- 
ständigsten. Den  mystisch  pietistischeh  Sinn 
dieser  Sekte  sehen  wir  abgespiegelt  in  jenen 
Versen  des  Euripides.  Die  religiösen  Gründe 
sätze  seiner  Zeit  und  dieses  Ordens  werden 
"von  ihm  mit  dichterischer  Freyheit  in  die  my- 
thische Vorwelt  hinauf  gerückt. 

t)er  Pythagoreische  Orphiker  fuhrt  ein  lau- 
teres Leben*):  er  ist  unberührt  von  Fehl  und 
Hfissethat.  Der  Reinheit  seines  Innern  ent- 
spricht sein  Aeufseres :  er  trägt  ein  \yeifses  Ge~ 
^wand,  —  die  Pythagoreische  Ordenstracht  aus 
ägyptischer  Kattunleinwand  u)*  Er  ist  fern 
gewandt  dgr  Wiege  und  dem  Sarge.  Das  Weib 
■vrar  nach  (Grundsätzen '  dieser  Sekte  ethisch 
^unrein,  wann  sie  gebohren  hatte;  es  bedurfte 

t)  *Ayvov  Sk  ßlov  tetm/tfpi  Euaipin.bey  Porphyr. 
1.  c.      Hiermit    vgl.    Eurip.     HippoL   949.   der 
•   -   „Orphiker  ist  cwtpQMv  xctl  Kantov  uxifecitog*, 

zi)  Weifs  war  freylich  bey  mehrern  Pries  (erschaffen 
die  gewöhnliche  oder  feye rlicbe  Tracht;  ganz 
y  besonders  aber  bey  den  Pythagoreischen  Orphi- 
kern.  Mein  er  s,  Gesch.  d.  Tf^issensclU  I.  p.  431., 
483»  Tiedemann^  Griechenlands  älteste  Phi- 
losophen,  p.  319« 
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dann  clor  religiösen  Reinigung  v).  Gleichfalls 
waren  unrein  die  Theilnehmer  eines  Leichen-« 
beeänernisses :  auch  diese  liefsen  sich  nach  Be- 
stattung  des  Todten  reinigen  u>).  Der  Pytha- 
goreische Orphiker  enthalt  sich  endlich  de» 
Genusses  animalischer  Speise  x).  Obwohl  diefe 
keineswegs  ursprunglich  Lebensregcl  des  Pytha- 
goreischen Ordens  war,  so  hielten  doch  die 
spätem  Anhänger  desselben  streng  an  der  vege- 
tabilischen Nahrung,  mag  es  aus  Mifsver- 
stand  der  Vorschrift  ihres  Meisters-  und  aus 
dem  bekannten  Streben,  im  Aeufsern  eine  grö- 
fserc  Strenge  herbey  zu  fuhren,  geschehen  seyn, 
oder  aus  Nachahmung  des  Orphischen  Lebens. 
"Wie  seellose  Nahrung  den  Pythagoreern  zu 
Euripides  Zeit  als  strenge  Regel  galt,  zeigt  die- 
ser Dichter  im  Hippolytos;  was  Theseus.  in 
ungerechter  Wuth  persiflirend  seinem  Sohne 
Torwirft,  zeichnet  mit  wenigen  Zügen  treffend 
den  spätem  Orphiker: 

Du    wärest    weis'    und    von   Gebrechen  unbe- 

t  fleckt  ?  — 
—      —      —     dein    Mahl    verkümmre     durch 
Leblose  Nahrung!  Diene  Orpheus  Bacchosdienst, 
Und  alter Mährcheribücher  Dunst  phr'  immerhin: 
Du    bist  entlarvt  jp). 

i>)  Auch  bey  andern  Religionen  fanden  sich  diese 
Grundsätze.  Auf  Delos  durfte"  kein  Weib  ge- 
behren, und  Niemand  begraben  werden.  Strab. 
X.  p.  744.  Thuc.  I.  c.  104.  und  d.  Anmerkungen, 
cd.  Lips.  4»   ]>.  Ä24. 

w)  A  s  t.   zu    'llieophr.  charact.    c.  16.    daütdatfimv* 
x)  Töiv  i/uynr/cov  ßgiüoiv  ideovow  nepikayfiat. 
y)  Euripid.  Hippolyt.  949. 
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Beyde  Stellen  ergänzen  sich  zu  eineih  fast 
vollständigen  Bilde  des  Pythagoreischen  Orphi- 
kers. 

Die  Verse  aus  Euripides  Kretern  zeigen, 
wie  jenes  "Wesen  mit  dem  Kretischen .  Myste- 
riencultus  dieser  Zeit  eng  verwachsen  war. 
Jener  Orphiker  ist  Geweihter  des  Idäischen 
Zeus  und  heifst  Bakchos  (d.  i.  enthusiastisch 
Begeisterter)  der  Kureten;  er  trägt  der  Mutter 
vom  Berge,  der  Kybele,  die  Fakkdn  und  hat 
das  Rohessen  vollbracht  z).  Alles  verräth,  dafe 
dem  Dichter  eine  nächtliche  orgiastische  My- 
sterienfeyer  Kretas  vor  Augen  schwebte,  bey 
der  jetzt  Verschiedenartiges  .verschmolzen  war. 
Die  Kuretischen  Gebräuche  des  Idäischen  Zeus 
bilden  den  tiefsten  Grund  des  Ganzen;  allein 
reich  getränkt  mit  dem  schwärmerisch  mysti- 
schen Cultus  des  Dionysos— Zagreus  und  der 
Kybele,  tritt  das  alte  Kuretische  Wesen  fast 
zurück  vor  dem  überkommenen  neuen  Dienst. 

Vorsteher  dieser  Gebräuche  blieben  fort-» 
während  die  Priester  des  Zeus,  die  Kureten, 
welche  jetzt,  wie  wahrscheinlich  schon  früher, 
einen  geschlossenen  Orden  bildeten.  Die  Gc- 
weiheten  des  Morgos,  denen  Pythagoras  ge- 
naht seyn  soll  a) ,  waren  vermuthlich  keine  , 
andere,  als  jene  Kureten;  der  Begriff  von  bey- 
den  ist  um  diese  Zeit  fast  ganz  gleich.  Aufser 
der  Cultusfeyer  stand  den  Kureten  vermuthlich 

*)   Vgl,  Cr  ß uz  er,  Symb>  III.  p.  388» 

a)  Porphyr,  vita  Pyth.  $  17»  oben,  p.  297* 
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alles  das  zu,  was  den  Inbegriff  des  mysteriö- 
sen priesterlichen  Wirkens  ausmachte.  Natur- 
lich war  ihnen  daher  die  Gabe  der  Prophe- 
zeihung  eigen,  was  aufser  Mythen  b)  auch 
das  Sprichwort  „Kuretenmund"  besagt  c)._  Ne- 
ben diesem  Priestercollegio  behaupteten  aber 
fortwährend  die  Kureten.  als  Dämonen  oder 
Götter  ihren  Rang,  und  diese  letztem  waren  es, 
bey  deren  Namen  man  schwuhr  und  denen 
man  Tempel  errichtet   hatte  d). , 


So  war  der  Zustand  der  Mysterien,  ab  der 
arg  verrufene  Kuhemerismus  seinen  Einfluü 
auf  Kreta  ausübte.  Euhemeros,  aus  dem  Sici- 
tischen  Messana  gebürtig  e) ,  ein  Freund  des 
Makedonischen  Königs  Kassander,  auf  dessen 
Veranlassung  er  weite  Reisen  unternahm  f)> 
schrieb  um  das  Jahr  300  vor  Christus  seine 
leget  dvctygatyri  g).     In  dieser  suchte  er  sui  be- 

h)  Apollod,  IU,  c.  3.  p«  250«  cf.  Suidas,  s.v.  Kov- 

(?)  Zbsobius*  IV.  61-  Diogehia*.  V.  60.  Pro  verb, 
e  Suid.     VIII.    86t    Hssych.    8«  v«     Kovgipw 

CTO/C05. 

d)  Chi  8  h.  ant.  Asiat t.  p.  133.  136« 

e)  Tqltb.  bey  Strab.  IL  p.  163.  Aelia».  V.  K 
II«  31.  Lactant.  diu.  inst.  I.  c.  11.  p.  38*  Bip« 
M.  vgl.  Creuzer's  Symb.  II.  p.  539.  u.  Bö'tti- 
g  e  r'  s  Ideen  zur  Kunstmythol.  p.  186. 

/)  Dxodor  bey  Euseb.  praep.  evang.  IJ.c.  4.  p.59. 

g)  Auszüge  und  Fragmente  derselben  bey  Di  od.  V« 
42*  $^<J,  u,   Ei;s*b.  I.e. 
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weisen ;    daß    die    Götter    des   Volksglaubens 
Menschen  gewesen,  welche  die  dankbare  Nach- 
welt, für  Verdienste  um  das  Menschengeschlecht, 
nach  ihrem  Tode  vergöttert  habe.     Auf  seinen 
Reisen  fand   er ,  angeblich  im  Tempel  d^s  Zeus 
Triphylios  auf  der  Insel  Panchäa  im  südlichen 
Ocean ,  eine  goldene  Säule  mit  Inschrift ,  wel- 
che die  Thaten  des  Üranos,  Kronos  und  Zeus 
den  Hauptsachen  nach  enthielt  h).  Seine  Schrift 
war  nur  weitere  Ausfuhr ung  und  Beweis  des- 
sen, was  er  dort  gelesen.     Zu   diesem   Zweck 
zählte  er  der  Götter  Geburthsstätte ,  Vaterland 
und  Grabmähler  auf,  und  wies  sie  nach  in  den 
verschiedenen  Provinzen  i).  An  ähnlichen  Ideen 
.  im   Einzelnen    hatte  es  schon    vor    Euhemeros 
nicht  gefehlt;  die  Sophisten  und  selbst  frühere 
Philosophen    befanden    sich    im    Widerspruch 
mit  derq  Volksglauben ;   allein    Niemand    hatte 
vor  Euhemeros  mit  so  gewaltigem  Schlage  den 
ganzen    Hellenischen   Olymp  erschüttert.     Der 
tiefe  Eindruck,  welchen  flas  System  des  Man- 
nes erregte,  ergiebt  sich  deutlich  aus  derWuth, 
mit  welcher  er  von  den  Altgläubigen  des  Volks- 
cultus  verketzert  wurde  k),  und  aus  der  Wich- 
tigkeit ,  welche  die  Kirchenväter  auf  diese  Ent- 
deckung legen,    um  das   Nichtige  der    heidni- 
schen   Götter  darauthun  /)*    In    Schriftwerken 

li)  Di  od.  bey  Euseb.  II.  4* 

i)    Minucius    Felix,    Octav.   p.  189.   ed.  Rotterod. 
1743.  Cf.  Cicer©  de  N.  D.  I.  42. 

I)    CALLiatACH.  bey  Plut.  Piac.  Philos.  I.  7-  T.IX. 
p.  490.  Tlut.  de  Is.  et  Osir.  T.  VII.  p.  420. 

/)    Clem.  Alexaxdr.  protr.   p.  20.  I'ott.    Lactaxt. 
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wurde  jetzt  häufig  nach  jenem  System  der  ganze 
Hellenische  Mythus  behandelt.  Nicht  blofs  in 
Hellas,  auch  in  Italien  gewann  das  Buch  des 
Euhemeros  Aufnahme  und  BeyfalL  .  Ennius 
übersetzte  oder  bearbeitete  es  m). 

Dafs  dieser  Schriftsteller,  der  nach  PIch 
tarchs  Ausdruck  n\  Gottlosigkeit  über  die  ganze 
Welt  verbreitete,  von  den  Anhängern  des  Cul- 
tus  der  Atheisterey  beschuldigt  wurde  o),  ist 
sehr  natürlich.  Allein  ohne  gerade  viel  darauf 
zu  geben ,  dafs  Klemens  p)  ihn  von  diesem 
Vorwurf  freyspricht,  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
Consequenz,  die  man  aus  seinem  System  zog, 
nicht  eigentlich  in  diesem  lag.  Den  Gedanken 
„die  Welt  sey  ein  Werk  des  Zufalls"  bürdet 
ihm  ein  späterer  Schriftsteller  auf  q)\  weildie-^  : 
ser ,  wie  Andere  r) ,  der  Meinung  war ,  Euhe- 

1«  c.  Arnob.  ad%>%  gentt.  IV.  c.  29»  Augustin,  de 
civ.  Dei,  VI.  7* 

tri)  „Quem  (sc-  Euliemerum)  noster  et  interpreta-  . 
tus  et  secutus  est,  praeter  ceteros,  Ennius"* 
Cic.  de  N.  D.  I.  42«  »Cujus  (Euhemeri)  UbeU 
los  Ennius ,  clarum  ut  jieret  eunetis,  sermo- 
nem  in  Italum  transtuhty\.  Arnobius  ,  1.  c.  Die 
v  wichtigen  Fragmente  bejx  Ennius  ed.  Hessel.  1707« 
P-  312.  sqq. 

ri)  Plut.  de  1s.  T.  VII.  p.  420. 

o)  Abliant.  V.  Ä  II.  c.  31*  Sextvs  Eair.  IX.  c.  fc. 

p.  552.  ed.  Fabr. 

■ 

p)  Clemens,  Päotäept.  p.  20. 

q)  Theophil.  Antiociiks.    ad  Autolyc*  III.  p.  292- 
ed.  Wolf. 

r)  Flut*  de  placitt.  Phil.  I.  7* 


II.     Religion  und  Cuitu$.       329 

■ 

os  habe  überhaupt  geleugnet ,  dafs  es  *Göt- 

gebe.     Diefs  beweisen  aber  nicht  die  Frag— 

ite  bey   Ennius,   Diodor  und    Eusebios;  ja 

der  Stelle  des  Kirchenvaters  s)  sieht    man, 

Euhemeros  mit  Andern  die  Götter  in  zwey 

ssen  sonderte ,  und*  zwar  in  ^ewige  und  un— 

'angliche,  wie  Helios,  Selene,  die  Gestirne, 

Winde  und  andere   von    gleicher    Natur; 

.  in  irdische  Götter,  die,  menschlich ^geboh- 

,    wegen     ihrer   Verdienste  göttliche   Ehre 

Cultus  erlangten.     Nur  auf  diese  letztern, 

denen,  aufser    den     angeführten    Heroen, 

akles,  Dionysos  und  Aristäos,    die    Götter 

Volkscultus  gehörten,  beschränkt  sich    das 

tem  des  Euhemeros.     Sind  uns   auch  nicht 

jaben  erhalten ,  aus  denen  die  religiöse  An- 

t  des  Verfassers  deutlich   hervorspringt:   so 

rt  das  Angegebene  zu   der  Annahme,    dafs 

t   bey    ihm   die    Ueberzeugung    von  einem 

leren    göttlichen  Etwas   in  der  Welt   fand, 

>te  er  es  sich  als  ein  dämonisches    Walten 

Naturgebieth  oder  wie  auch  immer  denken. 

irum    hätten    auch   die    Kirchenväter   nicht 

er  auf  Andere ,   als    auf  Euhemeros   fufsen 

gen,  wenn  sie  ihn  als  einen   eingefleischten 

leisten  gekannt  hatten?  Hierzu  kommt,  dafs 

mens  ihn  sammt  Andern,    die   dieser   Vor- 

rf  traf,  unter  die  crootpg ovcos  ßeßioxoras  zählt, 

sich  in  Bezug  auf  die  religiösen  Irrthümer 

lrfsichtiger ,  als  der  grofse  Haufen  bewiesen, 


Euseb.  pr.  ev.  IL  4»  p-  59« 
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und  die    auf  dem  Wege  zum   Riebtigern  sich 
fanden  t)* 

Dadurch  ist  nun  gerade  die  Tendenz  des 
Buches  gegeben,  die  gegen  den  Polytheismus 
des  Volksglaubens  ging.  Das  Zeitalter  der  So- 
kratiker  war  der  Scheidepunkt,  *  wo  bey  da 
Göttern ,  wie  sie  die  dichterische  Hand  Hörnen 
und  Hesiods  dem  Volke  überliefert  hatten,  an- 
deres sich  der  grofse  Haufen  dachte  >  ein  an* 
deres  der  aufgeklärte  Religionsbetrachter«  Arn 
stophanes,  Euripides  und  Andere  hatten  die 
überkommene  Zweifelsueht  genährt  und  weiter 
ausgebildet.  Die  Folgezeit  führte  Frivolität  der 
Sitte  und  Unglauben  herbey.  In  alter  Gläu- 
bigkeit und  Unbefangenheit  die  Göttergeschicb» 
ten  des  Homer  zu  nehmen,  ward  eine  immer 
seltnere  Erscheinung.  In  dem  Unternehmen 
des  Euhemeros  waren  im  Einzelnen  Manche 
voran  gegangen;  der  Zeitgeist  begünstigte  es 
jetzt  mehr  als  je.  Grell  fafste  er  diesen  auf,  und 
schlug  dem  Polytheismus  des  Volkscultus  eine 
nie  wieder  geheilte  Wunde. 

Wir  tragen  kein  Bedenken,  das  System 
des  Euhemeros  als  des  Verfassers  innere  Ue- 
berzeugung  anzusehen,  obwohl  die  sophisti« 
sehen  Mittel ,  wodurch  er  es  zu  stützen  suchte/ 
nicht  zu  verkennen  sind.  Man  mufs  es  sich 
gestehen,  dafs  in  der  Hellenischen  Götterwelt 
selbst  mehrfache  Anlässe  und  scheinbare  Stütz- 
punkte einer  Euhemeristischen  Auffassung  der- 

t)    Clemens    Alexasda.  I.  e. 


'  / 
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in  lagen.  Nicht  blofs  die  Hellenische  Vor- 
lag von  den  Heroen ,  sondern  auch  die 
isch  -  plastische  Gestaltung  deif  Olympier, 
ürch  das  Göttliche  dem  Menschlichen  so  nahe 
ckt  war,  bewährt  sich  dem  System  des 
?meros  gunstig.  ,  Koch  mehr  aber  die 
Isage  der,  vorzüglich  aus  Naturdienst  her- 
gegangenen, Götter,  Wie  bey  Dionysos, 
ich  bey  Zeus  wufste  sicher  der  älteste 
ms  von  der  Geburth  und  dem  Tode«  Am 
;ten  und  auffallendsten  hatte  sich  in  Ge- 
chen  und  Sagfcn  auf  Kreta  die  Idee  des 
rgottes  erhalten.  Seine  Geschichte  von 
Wiege  bis  zum  Grabe  lebte  hier  in  My- 

und    in   mimischen    Cultusdarstcllungen. 

Naturgott  Zeus  starb  hier  nach  ältester 
hauung,  weil  periodisch  die  Natur  an*- 
nend  dem  Tode  anheim  fällt  Als  der 
ipier  mit  dem  Naturzeus  verschmolz,  blieb 
Mythus;  aber  der  in  plastischer  Mensch- 
dastehende Gott  erfuhr  nun   das   mensch- 

Laos  des  Sterbens.  Bedenkt  man,  wie 
Üreta  der  Cultus  an  einer,  im  Kreise  der 
n  Menschlichkeit  gehaltenen,  Mythenreihe 
te ,  so  war  kein  Land  geeigneter  dem  Sy- 

des  Euhemeros  als  eigentlicher  Mittei- 
lt zu  dienen.  Sein  Panchäa  war  kluge 
ce,  um  sich  gegen  Verketzerung  zu  ver^ 
ren  u\  Aus  Kreta  sollten  die  Priester  des 
häischen  Heiliglhums  stammen,  und  diese 
Verfasser   der   Lebensbeschreibungen    der 

Wie  Böttiger  treffend  bemerkt,  Ideen  zw 
Kunslmythologii ?,  p.  191« 
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Götter  seyn.  Kreta  war  der  historische  Stütz- 
punkt, Panchäa  schlauer  sophistischer  Kunst- 
griff. 

Keineswegs  ist  anzunehmen,  Euhemeros 
habe  zuerst  den  Kretern  ein  Götter  -  Grabmahl 
in  ihr  Land  gefabelt.  Aus  ihm  selbst  ergiebt 
sich ,  dafs  die  Kreter  bereits  vor  ihm  ein  Grab- 
mahl  des  Zeus  besafsen  v) ,  und  der  eifrige 
Gegner  jenes  Systems,  Kallimachos  —  wahr- 
scheinlich noch  ein  Zeitgenofs  des  Euhemeros— 
sang  ja  gleichfalls  u>) :      -     m 

Kreter  sind  Lügner  allstets;  denn  dir,  o  König, 

ein  Grabmahl 
Setzeten  sie;  doch  starbest  du  nicht,  denn  ewig 

ja  bist  du! 

,  Widersinnig  wäre  es,   wollte  man    annehmen, 
die  Kreter  hätten  erst  nach  Euhemeros  Vor-' 
geben,   dem  Zeus   ein    Grabmahl  erbaut  .und] 
diefs  zum  Gegenstande   ihres    Cultus   gemacht 
Einen  .  solchen    Einflufs    konnte    kein   System! 
ausüben;    am  wenigsten    das  Euhemeristischty] 
welches    auf  Kreta,  falls  hier  nicht    ähnliche 
Ideen  längst  im  Schwange  waren,  eben  so  eifrig! 
verketzert  werden  mufste  ,  wie  überall  bey  den 
Altgläubigen.  Wir  werden  also  schon  defshalbj 
dahin  gefuhrt,  Ansichten ,  die  denen  des  Euhe-I 
meros  analog  waren,  bereits  früher   im  Kreti- 
schen Cultus   begründet  zu  halten.  Wie  durfte 
überhaupt  Euhemeros  auf  Beystimmung    selbst 

f)  Euhemeros  bey  Ennius  ed.  Hessel.  p.  324* 
iv)  Callimach.  lu  in  Jov.  8» 
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ler  Leichtgläubigsten  hoffen,  wenn  er  Götter-  , 
Jräber  in  Ländern  erlog,  wo  ihn  jeder  so— 
jleich  auf  der  Luge  ertappen  konnte.  Was 
lieser  Mann  that,  bestand  darin,  dafs  er  Lan- 
lessagen  und  Monumente ,  wie  auf  Kreta ,  so 
jewifs  auch  an  andern  Orten,  geschickt  für 
eine  Zwecke  benutzte.  Dafs  er  sich  bey  Dur ch- 
uhrung  eines  Systems ,  von  dessen  Richtig- 
keit im  Ganzen  er  sicher  überzeugt  war,  zur 
►tutzung  des  Einzelnen,  Mancher  sophistischer 
Mittel  bediente,  läfst  sich  nicht  leugnen,  wenn 
nan  ihn  nicht  für  einen  sehr  beschränkten 
topf  halten  will,  wozu  man  nicht  das  min— 
leste  Recht  hat.  Er  wies  z.  B.  auch  das  Grab 
les  Delphischen  Apollon  und  der  Demeter  von 
SJeusis  nach  #).  Ohne  Veranlassung  und 
Icheingrund  \#ar  diefs  unmöglich.  Nun  wis- 
en  wir ,  dafs  wirklich  ein  Götter  -  Grabmahl 
n  Delphi  vorhanden  war.  Freylich  galt  diefs 
lein  Dionysos;  aber  da  es  dem  mysteriösen 
2nltus  angehörte ,  so  war  dieser  Umstand  nicht 
iHgemein  bekannt,  und  im  Wahn  des  grofsen 
Haufens,  der  bey  dem  Delphischen  Dienst  nur 
in  Apollon  dachte,  mogte  das  Grab  bereits 
gut  diesem  Gott  in  Verbindung  gebracht  seyn. 
Eben  so  ist  wahrscheinlich,  dafs  zu  Eleusis  in 
Jen  Mysterien  ,  wo  man  Demeter  als  Mitwal- 
jerin  des  Todtenreichs  kannte,  wo  man  die 
?ersephone  in  die  Unterwelt  schickte,  ein  Grab— 
nahl  eben  so  zu  dem  Schaugepränge  des  Cul- 
as  gehörte,  wie  ein  Brautbett,  welches  dem 
vpos  yd /uo s  des  chthonischen  Dionysos  und  der 

x)  Minüc.  Fkl.  Octav*  p.  189* 
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Persephone  galt.  Man  sieht  also,  wie  imCnl- 
tus  und  in  der  Sage  vieles  vorhanden  war,  was 
Euhcmcros,  entweder  durch  Verkehnung  der 
ursprünglichen  Bedeutung  jener  Heiligthümer, 
oder  durch  sophistische  Mittel ,  seinem  System 
anbequemen  konnte.  Ohne  diefs  beweisen  sich 
die  Sagen  verschiedener  Gegenden  von  dem 
Hinabgang  der  Götter  in  den  Hades,  die  an 
alten  Psychopompeicn.  hafteten,  so  wie  die 
Trauerfeste  vieler  Götter,  die  wohl  jetzt  selten 
noch,  dem  ursprünglichen  Sinn  nach,  aufge- 
faßt wurden,  als  geeignet,  dem  Sophisma  des 
Euhcmcros  zu  dienen,  und  ihm  Scheinstützen 
I>ey  dem  grofsen  Haufen  zu  geben. 

Das  System  des  Euhemeros  konnte  seiner 
Natur  nach  nur  eigentlich  einen  negativen  Eia- 
flufs  auf  den  Volkscultus  ausüben.  Als  End- 
resultat jener  Ansichten,  welches  Euhemeros 
selbst  wahrscheinlich  nicht  aussprach,  ergab 
sich  leicht  das  Dilemma,  welches  ein  Geistesver^- 
wandter  des  Euhemeros  in  Bezug  auf  die  Trauer 
feste  der  Aegyptischen  Götter  stellte;  haltet 
ihr  die  für  Götter,  denen  ihr  jene  Feste  feyert, 
so  hört  auf  sie  zu  beweinen  und  zu  bejam- 
mern; bejammert  ihr  sie  aber,  so  haltet  sie 
nicht  länger  für  Götter  y).  Streng  durchgesetzt 
mufste  das  System  dem  gewöhnlichem  Cultus 
ein  Ende  machen.  Das  geschah  nun  bekannt- 
lich nicht;  einen  unmittelbaren  Einflufs  hat  in 
dieser  Hinsicht  Euhemeros  nicht  ausgeübt.  Al- 
lein er  hat   bedeutend    dazu   beygetragen,  den 

y)  Cläme  5ts  Alkxakdr*  protrept.   p*  21* 


\ 
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est  des  xehgiösen  Glaubens  an  die  alte  My-; 
lenwelt  zu  zerstöhren ,  indem  er  ihr  den  ur- 
>rünglichen  Gehalt  und  die  tiVfere  Bedeutung 
ahm:  um  so  mehr,  da  ein  grofser  Theil  der 
achfolgenden  Schriftsteller,  bey  der  Behand~» 
mg  der  Mythen,  in  die  Fufsstapfen  dieses 
[annes  trat. 

Vorzüglich  auf  Kreta  schlug  der  Euheme- 
Ismus  tiefe  Wurzeln;  Diodor  und  «um  Theii 
Lpollodof  liefern  den  Beweis.  Dafs  diefs  so 
rar,  ist  ein  Beweis  mehr,  wie  ursprünglich 
tn  Kretischen  Cultus  und  Mythus  Elemente 
igen,  die  sich  jenem  System  als  förderlicher- 
rieseö.  Auf  Kreta  tritt  daher  auch  ein  Ein  - 
[ufs  des  Euhemerismus  auf  die  Mysterien  her- 
ör.  Der  jetzt  ganz  in  das  Gebieth  der  Mensch- 
Ichkeit  gezogene  Gott  bekam  ein  Cultusge- 
iränge ,  womit  nur  gläubige  Euhemeristen  den 
Geheimdienst  bereichern  konnten^  Hierher  ge- 
loren  die  Windeln  des  jungen  Gottes  und 
lessen  Spielsachen  f  die,  wegen  der  Vermischung 
lesZagreus  und  Zeus,  bald  jenem  bald  diesem 
lott  beigegeben  werden  z).  — •  Der  Geheim-' 
lienst  dieser  Insel  hat  von' jeher  das  Verschie— 
lenartigste  aufgenommen  und  zu  einem  bunten 
vemLsch    vereint.     Ein    Grabmahi    des    Zeus 

*)  Clemens  Aläxanör»  cohorh  ßc?»  .gentt%  p.  15»  ed» 
l'ott.  Aiuobius  adv*  gentt.  V.  c.  19.  Zuerst  bey 
Apoll.  Rhod.  III.  132.  hat  die  Adrasteia  dem 
Zeus  die  ccpaiQav  ivrQoyukov  gefertigt;  natürlich, 
aus  keinem  andern  Grunde,    als   weü   das    Ball* 

*  spiel  ein  eben  so  alles  als  gewöhnliches  Spiel 
war.    Vgl.  B  ö  1 1  i  g  e  r ,  Amalih&a  >  L*  p.  27. 
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hatte  langst  die  Insel;  allein  ein  anderes  war 
immer  ein  Götter-Grab,  ein  anderes  das  eines 
vergötterten  Menschen.  Durch  Euhemeristi- 
schcn  Einflufs  erfolgte  die  Betrachtung  des  Zeus- 
grabes von  ganz  gemeinem  Standpunkte.  Nun 
trat  auch  eine  Inschrift  hinzu,  die  in  einfach- 
_ster  Form  Euhemeros  selbst  mittheilt  a).  Wahr- 
scheinlich ward  durch  gläubige  Seelen  aus  den 
letzten  Zeiten  des  Heidenthums  die  Inschriit 
erweitert,  oder  das  Grabmahl  durch  neue  be- 
reichert b).  Von  einem  letzten  Spröfsling  der 
Pytbagoreer,  die  sich  in  verschiedene  Sekten  ver- 
lohren  hatten,  mag  herrühren,  wasPythagoras  auf 
jenes  Grabmahl  geschrieben  haben  sollte,  und 
dessen  Anfang  war  c) : 

£2<5e  davclov  xeTrai  Zav>  ov  Aict  xixkit- 

xovaiv. 

Die  angebliche  Inschrift  einer  Denksäule  neben 
Zeus  Grabe,  deren  Sinn,  von  Kretern  berichtet, 
Lucian  angiebt:  Zeus  werde  nicht  furder  don- 
nern ,  dieweil  er  längst  gestorben ,  ist  natür- 
lich ein  Scherz  des  witzigen  Mannes  d).  Dür- 
fen wir  den  Kirchenhistorikern  glauben  $  so 
wurde  noch  mehrere  Jahrhunderte  nach  Chri- 
stus das  Zeusgrab  auf  Kreta  verehrt  e).    Soviel 

a)  Ennius,  p.  324«  6  Zbvq  rov  Kqovov. 

b)  Nach  Chrysostom.  in  ep.  Pauli  ad  Tit.  3«  lan"fc 
tete  die  Inschrift:  itTav&a  xelzcu  Zdvy  ov  4i*tr\ 
HixXijoxovoi* 

c)  Torphyr.  v.  Pytlu  §  17. 

d)  Luciajt.  Jupit.   Tragoed.  T.  VI.  p.  279-  ed.  Bip, 

e)  Minuc.  Felix,  Octavius ,  c.  22*   p-  233.  J™1?8 
Firmic.  ad  calc.  Minuc.  Fei.  p.  421*  Die  fibri- 
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issen  .wir,  dafs  die  Sage  von  ihm  sich  nicht 
ir  durch  das  ganze  Alterthum  erhielt,  son- 
»m  dafs  noch  heutzutage,  unweit  Knosos,  auf 
?m  Berge  Jukta,  der  Platz  von  Zeus  Grab- 
alfcl  den  Reisenden  gezeigt  wird  /). 

Doch  auch  in  anderer  Hinsicht  mag  viel- 
icht  das  Euhemeristische  System  sich  dem 
tysteriösen  Cultus  einflufsreicn  bewiesen  ha- 
en.  Es  ist  gewifs,  dafs  der  Urheber  dessel- 
en  ein  göttliches  oder  dämonisches  Walten 
n  Naturgebieth  anerkannte.  Analog  ist  eine 
.rscheinung  auf  der  Insel,  die  man  wenigstens 
icht  über,  diese  Zeit  hinaus  rücken  darf.  In 
en  sogenannten  Orphischen  Hymneng)  hören 
rir  von  den  Kureten ,  als  Erhaltern  der  Welt, 
1s  den  lebengebenden  Luftgeistern  des  Hirn- 
iels,  der  Erde  und  des  Meers.  Ja  nicht  blofs 
1s  wohlwollende  Wesen  treten  sie  auf,  son- 
lern  auch  als  Verderber :  schreiten  sie  zur- ' 
lend  einher ,  dann  vernichten  sie  Lebensgut 
md  Habe  und  die  Menschen  selbst;  sie  ma- 
chen das  Meer  erbrausen  und  entwurzeln  rlle 
&äume.  Offenbar  sind  hier  die  Kureten  als ,  .- 
Donische  Naturgewalten  gefafst;  diese  Ansicht 
en  von  ihnen  mufsten  auch  die  des  Euheme- 
'os  seyn.  Es  läfst  sich  indefs  doch  nicht  er- 
veisen,  dafs  Ideen  dieser  Art  wirklich  von  ihm 
'erbreitet  wurden.     Die  neuesten   Pythagoreer 

gen  hierher  gehörigen  Stellen  aus  den   Kirchen- 
vätern hat  Meitrs.  Cr*  p.  77.  sqq.  gesammelt. 

f)  Sieb'er's  Reise  nach  Kreta i  L  p.  238- 

g)  Hymn.  Qrvu>  37.  30.  38. 

HL  Theih  Y 
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haben  vielleicht  ein  gegründeteres  Recht  dar- 
auf, solche  Ansichten  hervor  gerufeü  zu  haben. 
Ohne  diefs  herrscht  in  jenen  Orphischen  Ge- 
dichten ,  welche  uns  die  Kurelen  auf  diese 
Weise  schildern,  ein  so  buntes  Gemisch  Saatao- 
thrakischer,  Phrygischer  und  Kretischer  Religion, 
das  spätere  Wesen  der  Kabiren,  Kurelen  und 
Korybanten  erscheint  hier  auf  eine  Art  durch 
emander  gewürfelt,  wie  es  nur  den  spatesten 
Zeiten  des  alles  in  einander  wirrenden  Mystkis- 
mus  angehört.  —  Bey  den  religiösen  Einflüssen 
so  mannigfacher  und  heterogener  Art  wird 
es  wohl  erklärlich,  wie  für  religiöse  Schwärmer 
Kreta  fortwährend  die  eigentliche  Metropole 
ihres   geweihten   Unsinns  war. 
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I.     Musik. 


Thaleta s  scheint  der  richtige  Name  h)  des 
»ichters  und  Musikers  zu  seyn,  der  einstim- 
lig  i)  freylich  Kreter  heifst ,  über  dessen   Va- 

V)  Glaucus  Italtts,  (um  Olympias  63;  nach  An- 
dern aber  erst  der  Redner  Antiphon,  vgl.  Lo- 
beck, de  Orphei  aet.  IV.  p.  3*  und  Bode, 
Orplu  p.  14«)  tvcqI  %&v  aQyalwv  noitjrwv  t«  kccI 
juovowwv  bey  Pltjt.  de  Mus.  Opp.  X.  p.  654. 
JRsk*  Athen.  XV,  c.  ß>  p.  678-  Suidas  8»  v.  Gar 
jLtrvag.  Vorzüglich  auf  Glaukos  Schreibart  ©«-  * 
JiTjTas  fufsend,  halte  ich  diese  Namensform  fiir 
die  richtige  des  Kretischen  Musikers,  der  frey- 
lich häufiger  Ocihyg  geschrieben  wird;  so  selbst 
5ey  Plütarch.  Lycurg.  c.  4«  Aber  gerade  diese 
Lbweichung  zeigt,  dafs  Plütarch  de  Musica^ 
p.  654-  sich  bey  der  Namensform  ©aXfocce  an 
die  Schreibart  des  Glaukos  hielt.  Der  Name  Ga- 
Xyg  findet  sich  intlefs  auch  beir  Aristot.  Pol. 
IL  9.  Paus.  Att.  c.  14.  Stras?  X.  p.  736-  738. 
Sextus  Emp.  adv.  Rhet.  IL  p.  092.  ed.  Fabr. 
Vgl.  ,Tzsch.  zum  Strab.  IV.  p.  279.  u.  Sie  bei. 
ad  Paus.  L  p.  46* 

i)  '  Denn  die  Worte  bey  Suidas:  QaXrjtus  Kqtjsi  y 
'IXXvqioq,  XvQixos  sind  richtig  mit  Meurs.  CV# 
p.  34*  zu  ändern  in :  0.  Kqtjs  ,  *EXvqios,  Xvqmog. 

Y  2 
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terstadt  aber  abweichende  Angaben  herrschet 
Nach  Plnlarch  t)  und  dem  wichtigen  Zeugnils 
des  Polynmastos  aus  Kolophonr  der  ein  Ge* 
dicht  auf  Thaletas  für  die  Lakedämonier  machte) 
war  er  Gortynicr  /).  Des  letztem  Au'ctörität 
mufs  uns  entscheidend  gelten ,  da  dieser  Dich-  , 
tcr,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  ein  jüngere? 
Zeitgenofs  des  Kretischen  Sängers  war  m)* 
Suidas  läfst  den  Thaletas  aus  Knosos  stam- 
men n) ;  unverbürgt  erscheint  uns  diefs,  wie 
auch  jetzt  unbegründet  die  Sage,  die  ihn  zum 
Bürger  von  Elyros  sghuf  o);  der  vermüthliche 
Aniafs  des  letztern  Vorgebens  wird  sich  unten 
zeigen.  Eben  so  verschieden,  wie  der  Gebutths*: 
ort,  findet  sich  das  Zeitalter  des  Thaletas  aus- 
gegeben. Einige  setzen  ihn  vor  oder  ia  die  Zeit 
des  Homer  und  Hesiodp);  von  Andern  wird 
er  fcum  Zeitgenossen  des  Lykurg  gemacht,  der* 
wie  man  wollte,  auf  Kreta  mit  Thaletas,  dem 
Musiker  und  Gesetzgeber,    verkehrte    und  von  ' 


ifc)   De  Mus.  p.  659- 

l)    Paus.  Att.  c.  14. 

ni)  Er  war  einer  von  jenen  Männern,  die  mit  Thale- 
tas die  zwevto  musische  Katastasis  zu  Sparta  her- 
be v  führten. 

ri)  Suidas.    s.  v. 

o)  Suidas     nach    verbesserter    Leseart   bey    Möurs*    I 
p.  34.  —  Das    oben,    (Kreta,   Bd.  I.  p.  27.)  Gß"   I 


sagte  ist  7.\\  berichtigen. 


'b 


p)  Diogen.   Laert.    1.  38.    Sextus    Emfiric.   adv* 
Rhct.  IL  p.  292-  Suidas,  s.  v. 
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im  lernte  </).  Die  sicherern  Angaben  erhalten 
/ir  durch  Plutarch:  Glaukos  setzt  ihn  nach 
irchilochos,  und  Plutarch  bezeichnet  mit  Tha- 
itas  Auftreten  die  zweyte  musikalische  Kata- 
tasis.  zu  Sparta  r).  Er  lebte  also  nach  Ter- 
andros,  und  dieser  steigt  nicht  über  Olym- 
ias  33,  2-  herunter.  Der,  von  Plutarch  in  der 
teihe  der  musischen  Anordner  zuletzt  ge- 
annte,  Sakadas  war  vermuthlich  auch  der 
?tzte  von  jenen  Künstlern ,  der  Zeit  nach ;  Sa- 
adas  siegte  inlt  der  Flöte  im  Pythischen  Wetty 
ampf  zuerst  Olympias  48  >  3-  *)-  Die  Jahre 
on  647  bis  586  vor  unserer  Zeitrechnung  bild- 
en daher  die  Periode,  in  welcher  Thaletas 
lühte.  (genauere  Bestimmung  ist  nicht  mit 
icherheit  zu  geben.  War  er  aber,  was  wenig- 
tens  wahrscheinlich  ist  *),  der  erste  unter 
en  Männern  der  zweyten  musischen  Katastasis, 
y  ist  kein  bedeutender  Irrthunji  möglich,  wenn 
lan  Thaletas  Auftreten  zu  Sparta  um  620  an- 
immt 

Thaletas  heifst  lyrischer  Dichter  ?/),  und 
adurch  ist,  bey  dem  engen  Bande  zwischen 
.em  Dichter   und  Musiker   jener    Zeit  v) ,   der 

q)  Ephoros  bey   Slrab.    X.  p.  738«  Aristot.   Pol. 
II.  c.  9.  p.84.    Sehn. 

r)  Plut._  de  mus.  p.  668- 

s)  Taus.  II.  c.  7.  II.  22.  Flut,  de  mus.   p.  658. 

t)  Vgl.  unten,  die  Gründe^ 

u)  Plut.  vita  Lycurgi)  c.  4.  T.  I.  p.  164.  Rsk. 

**)  Hierüber  Bürette ,   in   der   Histoire  de  V  acad. 
des  lnscr.  X.  p.  212-    N 
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Begriff  von  Ttialetas    dem   Musiker   gleichfalls 
gegeben.     Was  Thaletas  als  solcher  auf  Kreta 
war,  und  wie  er  auf  Sparta    einwirkte,  ist  in 
einzelnen  zum  Theil  räthsclhaften  Andeutungen 
der  Schriftsteller  uns  gemeldet  j  die   Nachrich- 
ten bekommen  erst  ihr  Licht,  wenn  man  Rück- 
sicht nimmt  auf  den  Einflufs,  welchen  Kreta 
selbst  erfahren  hatte.     Die  Lyrik  des  Thaletas 
wai     grofsentheils    eine   Dienerin    des   Cultua; 
dieser  aber  war  ursprünglich  verschieden ,  nach  |j 
den  verschiedenen  Volksbestandtheilen  der  In-  w 
sei.  Zur  Zeit  jenes  Musikers  bildeten  das  herr- 
schende Volk  auf  Kreta   die  Dorier,   und   ak 
deren  vorzüglichstes  religiöses   Eigenthum  er- 
giebt  sich  der  Dienst  des  Apollon.     Die  Musik, 
welche  sich  an  diesen  Cultus  geschlossen,  war 
die    alte    feyerliche    einfache     Hymnodix,   die 
gewifs  bereits  vor  Terpandros  in   Sparta  sich 
fand.     Spuren    dieser    alten   Musik   auf  Kreta! 
bewahrt  der  Mythus  in  der    Erzählung,  daft 
Chrysothemis ,  Sohn  des  Sühnpriesters  Kanu** 
nor  zu    Tarrha,   im    ersten   musischen  Wert- 
kampf zu  Delphi  mit  einem  Hymnus  auf  Apol- 
lon   siegte  w).     In    prächtigem    Gewände,    so 
schmückt  Proklos  die  Sache  aus  x) ,  tritt  dieser 
t  älteste  Hymnode  auf,  nimmt  die   Kithara  undt 
nachahmend  Apollon,  singt  er  allein  den  Nomos. 
Ob   Proklos   gleichfalls   als   Locai  sich    Delphi 
denkt  >  wissen  wir  nicht.     Soviel  ist  aber  klar> 

w)  Paus.  Phoc.  VII.  $2«  Schol.  Pind.  Pyth.  argum. 
p.  485»  Heyjie. 

x)  Yko€l*  chrestomath.    ad    calc.   Heptiaestion 
e<L  Gaiöf.  j>.  382* 
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dafs  fener  musische  Wettfcampf,  in  wddvm 
der  Kreter  vor  Philammon  und  Tbamrris  segle, 
in  die  Reihe  jener  Dichtungen  gehört«  die  aas 
späterer  Zeit,  analog  den  bekannten  historischen 
Erscheinungen ,  in  die  dunkele  Vorwelt  gt*Hk  1t 
sind.     Höchstens   läfst  die   Sage  einen  ScU^fs 


zu    auf   das    Vorhandensein    einer    reT^iosen 
Hymnenpoesie  einfachster   Art  auf  Kreta,  die 
frühzeitig  durch  Dorische  Kolonisten  des  Felo- 
ponnes,  etwa  in  Elyros  und  dem  benachbar- 
ten Tarrhay),.  heimisch  geworden  war.     Aber 
auch  ohne  diese  mythischen  Spuren  durfte  man 
annehmen ,  da£s  Dorier  mit  ihrer  Religion  auch 
die  alte   Musik,  welche  sich    überall    an  jenen 
Dienst  schlofs,  nach  Kreta  hinüber   verpflanz- 
ten.    Was   von    der  frühesten  -  Musik  Spartas 
gilt,  mufs  auch  auf  diese  älteste  Dorisch— Kre- 
tische Kunst    Anwendung  leiden.     Einfachheit, 
Ruhe  und  Gemessenheit  zeigte  sich  gewifs  auch 
hier  in  den  religiösen  Hymnen,   die  der  prie- 
slerliche  Sänger  allein  z)  zur  viersaitigen  Kithara 
sang.  Diefs  läfst  die  Analogie  Ton   Delphi  und 
Sparta  schliefseu.    Das  Charakteristische  Apol- 
linischer Musik  in  Sparta    mufs    auch  das  Ei- 
gentümliche  der    Kretiscben   Masik   bey   den 
Dorischen  Kolonisten   der  Insel   seyn,  wenig- 

y)  lieber  die  Bedeutung  dieser  berden  Städte,  in 
westlichen  Kreta ,  fiir  Apollocultus  vgL  n*.  olm. 
p.  145* 

zt)  Procli  chrestemath.  bey  Hephaest  ed.  Gai»f. 
p.  382-  Ueber  die  alte  Musik  vnn  Delpbi  «rl^ 
in.  Müllers  Dorier  ,L  p.  3-4,3.  u.  von  *!■»••*. 
Dorier,  II.  p.  316  ff. 
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stens  solange,  als  sie  sich  fern  hielt  von  fremd« 
artigen  Einflüssen« 

Ihrem  Ursprünge,  wie  ihrem   Geiste  häch, 
gänzlich  von  dieser  Kretischen  Kitharodik  ver- 
schieden war  eine  andere  Gattung  der   Musik 
auf  Kreta ,  die,  hervor  gegangen  aus  den  rau- 
schenden Orgien  der   Phrygischen   Göttermul- 
ter,  sich  seit  frühester  Zeit    um  den    orgasti- 
schen Zeusdienst  der  Insel  schlatig.  Zum  reli- 
giösen  Tanz,  der   dem  Kretischen   Zeus  galt,  , 
zur  Prylis  der  Kureten,  ertönte  die  Phrygische 
Flöte,  deren  Weisen  der   schmetternde    Schall 
der  geschlagenen  Kymheln  und  Tympanen  en- 
thusiastisch helebte«).  Die  Flöte  war  das  Haupt- 
tonwerkzeug, wie  in  der   Musik  des  Phrygi- 
schen Naturcultus,  so  auch  in  der  des    Kreti- 
schen  Zeusdienstes:    diefs   lehrt,  hedürfte   es 
noch  eines  Zeugnisses,  die  Phoronis*  welche 
die  Kureten  Phryger  und  Flötenbläser  nennt  b). 
Wir  sind  freylich  nicht  im  Stande,  diese  älteste 
Musik    in    ihrer    fortschreitenden,  Ausbildung 
durch  alle  Stufen  zu  verfolgen  j  aber  es  ist  klar» 
dafs  sie,  gleich  dem  Kretischen  Naturcultusa  viel 
des  Ausschweifenden  und  Ungebundenen  sich 
entäufsert  hatte ,  noch'  bevor  Dorier  die  Insel 
beherrschten.  Wie  sich  das  Orgiastische  und  an- 
fangs vermuthlich  Formlose  im  Tanz  schon  früh 
zu  einer  gewissen   Regelmäfsigkeit  und    Kunst 
gestaltete;  so  mufs  auch  der  ursprünglich  viel- 
leicht blofs  rhythmische    Lärm  der   Taumel- 


a)  Vgl.  Kreta ,  Bd.  I.  p.  208. 

b)  Bey  Sir  ab,  X.  p.  728.  Kreta  $  Bd.  1%  p*  222' 
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imisik  sich  zeitig  zu  regelmässigem  Flötenwei- 
sen entwickelt  haben,  Bey  alledem  enthält 
indefs  der  Cultus  späterer  Zeiten  noch  manche 
Ueberbleibsel  des  alten  orgiastischen  Dienstes  c), 
und  in  der  Musik  des  Thaletas  entdeckt  man 
Anklänge  von  Weisen,  die,  fremd  der  alten 
Apollinischen  Muse,  nur  ein  Nachhall  orgia- 
s  tischer  Reigen1  sind* 

Eng  war  auf  Kreta  das  Band  zwischen  Mu- 
sik und  Tanz^  und  jene  mufs  grofsentheils  einen 
ähnlichen  Entwicklungsgang,  wie  dieser,  ge- 
habt haben.  Glücklicher  Weise  tritt  bey xtx  Kre- 
tischen Tanz  der  Ursprung  ziemlich  deutlich 
hervor.  Die  Pyrrhiche  hatte,  wie  oben  wahr- 
scheinlich gemacht  ist,  ihren  Ursprung  im  al- 
ten Kuretentanz  d)\  eben  so  deutlich  verräth 
das  Hyporchem  seinen  Zusammenhang  mit  dem 
ältesten    orgiastischen   Tanz    des  Zeusdienstes, 

Hyporchema,  so  sagt  Proklos  e)r  wurde 
das  mit  Tanz  gesungene  Lied  genannt  Diese 
Erklärung  ist  zu  unbestimmt,  denn  ihr  zufolge 
würde  \iele$  unter  den  Begriff  des  Hyporchems 
fallen,  was  doch,  nach  genauerer  Bestimmung, 
nicht  dazu  gerechnet  wurde.  Das  Hyporchem, 
in  seiner  gewöhnlichsten  Anwendung,  gehörte 

c)  Man  vergl.  das  über  Epuneaides  uacl  die  Myste-., 
rieu  Gesagte. 

<0  Kreta,  Bd.  I.  S.  211  ff. 

0  Procli  chrestomath.  bey  Hephaest. %  ed.  Gaisf. 
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dem   Cultus  an  f).     Während    das    Opfer  aut 
dem  Altar  brannte ,  umgab  diesen  in  tanzender 
Bewegung  der  Chor  von   Knaben   oder   Män- 
nern, und  sang  ein  auf  das   Fest    bezugliches 
Lied;  ausgewählte  Personen  ahmten  die  Worte 
des  Gesanges  durch   Gebehrden    und   Darstel- 
lungen tanzend  nach  g).    Nicht  der  Chor,  sonr 
dern  jene  kleinere  Zahl  der  auserwählten  Tän- 
7er  spielten  dabey  die  Hauptrolle;  ihr  darstel- 
lender Tanz  fährte    vorzugsweise   den    Namen 
Hyporchem ,  jedoch  auch  das  vom  Chor  gesun- 
gene Lied  wurde  so  benannt.     Es  fand    beym 
Hyporchem  also  die   engste    Verbindung   zwi- 
schen Musik  und  Tanz  Statt  ä),  und  vomPäan 
war  es  wesentlich    dadurch    verschieden,  dafs 
hey  diesem  entweder   blofser   Gesang  zur  Ki- 
thara  ertönte,  oder  auch  wohl  zugleich TanzStatt 
hatte  i),  der  aber  gewöhnlich  u.  in  älterer  Zeit  nur 
in  rhythmischer  Bewegung  des   Chors  bestand 
und  keine  mimische  und  seenische  Darstellung 
des  Gesungenen  enthielt  k).     Dicfs  letztere  trat  m 

I 
f)  Pnocn  1.  e.  p.  380.     Jedoch  blieb  diefs  nicht  die  |^ 

einzige  Anwendung  desselben ,  wie  aus  den  Frag- 
menten der  Pindarischen  Hyporcheme  erhellt.  Vgl« 
Pragin.  ed.  Boeckh.  p.  597. 

gy.  Lucianus  de  saltat.  T.  V.  p.  133.  Bip.  Athk*» 
I.  p.  15.  XIV,  p.  $26.  Scuweigh.  animadv. 
T.  VlL  p.  423.  cf.  Boeckh,  expL  Pind.  p.59& 
Das  Hyporchem  ist  {i-ift-qoig  %ow  vno  rijg  Xit&S 
hQ^vavofiivwv  ttQay/uaztovi    Athen.  I.  p.  15« 

A)  Plut.  conviv.  disputatt*  91  oral.  T.  III.  T.  2« 
p.  1091.  Wytt. 

z)   Athen.  XIV.  p.  631* 

t)  M.  &.  BoeciL,  de  metr.  Pind.   p.  202. 
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indef$  gerade  als  Hauptsache  beym  Hyporchem 
hervor.  Die  Aufführung  des  Päans  war  feyer- 
licher ,  die  des  Hyporchems  belebter  und  unter 
Umständen  wohl  ausgelassen.  Die  Musik  des 
letztern,  wie  die  Versmafse  der Hyporchemen- 
fragmehte  des  Pindar  und  Anderer  zeigen  t), 
hatte  daher  einen  raschen  Gang.  Der  Kretische 
Rhythmus  war .  besonders  zu  Hyporchemen 
geeignet,  und  wurde  auf  Kreta  von  Thaletas 
wahrscheinlich  ausschliefslich  dazu  angewandt. 
Nach  dessen  Yorgange  dichteten  auch  andere 
Lyriker,  wie  Bakchylides  von  Keos  m)^  in 
diesem  Mafse  hyporchematische  Lieder« 

Theils  der  lebhafte  und  rasche  Gang  des, 
Hyporchems ,  theils  der  Umstand,  dafs  Aulodik 
das  Hauptsächlichste  ist,  was  bey  mehrem 
alten  Hyporchemen  -  Dichtem  hervortritt  n\ 
theils  ausdrückliche  Zeugnisse  6)  setzen  es  aufser 
Zweifel,  dafs  die  Flöte  das  Hauptinstrument 
\  beym  Hyporchem  war.  Jedoch  blieb  die  Ki- 
tbara  nicht  ausgeschlossen  p) ;  zum  Apollini- 
schen Hyporchem  tönte  sie  wohl  stets,  indefs 
gfcwife  von  einer  Anzahl  Flöten  begleitet. 

0  Boeckh,  explicatt.  Pind*  p.  596.  Das  Hypor- 
chem des  Fratistas  bey  Athen.  XIV,  p.  617. 
Boeckh,  de  mein  Find.  p.  271» 

***)  Bacchyl.  fragm.  ed.  Neue,  p.  33, 

Ä)  M.  Tgl.  was  unten  über  die  Gründer  der  sweyten 
Spartanischen  Katastasis  gesagt  wird. 

*0  Athen.  I.  p.  16«  vgl.  Scut.  Herc.  v.  281*  Die 
Verse  von  i'v&ev  $av&  ireQia&e  zeigen  ein  Hy- 
porchem auf  der  ersten   Stufe  der    Entwicklung. 

P}  Lucias.  de  saltat.  T.  V.  p.  133. 
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Athenäos  setzt    die  Periode  der  Bliithe  des 
Hyporchems    in    die-    Zeiten    des   Xenodaraos 
und  Pindar  q).    Hierdurch  sind  zwey  ziemlich 
getrennte    Zeitpunkte  bezeichnet ,   da,  Xenoda- 
mos  ein  Zeitgenofs.  des  Thaletas  war*.    Pindar 
ist  vielleicht  nur  defshalh.  mit  Xenodamos,  zu- 
sammen gestellt,  weil  die  Pindarischen  Hypor- 
cheme  sich  noch  zur  Zeit  des  Athenäos.  erhal- 
ten hatten,  und  die  Beschaffenheit  des  Hypor- 
chems  durch  diese  vorzüglich  erkannt  wurde; 
Thaletas  und  Xenodamos  Dichtungen  scheinen 
dagegen  früh  untergegangen  zu  seyn,.  Auf  Kreta 
hat  schon  durch  Thaletas  das  Hyporehem  seipe 
höchste  Ausbildung  erhalten,  und  in  dem  übri- 
gen Hellas ,  wie  unten  deutlich  werden   wird, 
nicht  viel  später.   Freylich  erhielt  es  siqh  noch 
in  nachpindarischen  Zeiten;  aber  das  eigent- 
liche  Interesse    an    diesen    hyporch emetischen 
Darstellungen  mufste  sich  vermindern ,  seit  das 
Theater  aufblühte  r)K 

Der  Ursprung  des  Hypcrchems.  in  weiterm 
Sinn   des    Worts    gehört   den  fernsten  Zeiten  Kj 
an  j  uralt  war,  ihren  Anfangen  nach,  die  Nach-    h 
ahmung    des.    gesungenen  Liedes    durch    Ge- 
behrde  und    mime  tischen   Tanz.     Athenäos  s) 


q)  Athks.  I.  p^  15t 

r)  Bedenkt  man,  dafs  das  Hyporehem,  auch  mittlem 
Dionysischen  Cultus  zusammen  hing,  so  ließe 
sich  wohl  erweisen,  dafs  die  theatralische.  Muse 
eine  Tochter  des  Hyporcheins  war. 

«)   Athen.  I.  p.  15- 
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;  durch  den  Gesang  des  Demodolos  t)  und 
Reigen  auf  dem  Schilde  des  Achill  u\  die 
rchematische  Weise  schon  bey  Homer 
Auch  im  Hesiodeischen  Schilde  v)  mag 
Hyporchematisches  erkennen.  Kreta  hat 
s  den  entschiedensten  Einfluis  durch  das 
tvoller  ausgebildete  Hyporchem  auf  Hellas 
?übt,  und  auf  dieser  Insel,  so  scheint's, 
dessen  früheste  Entwicklung  ra  einer  be- 
uten  Kunstgattung   gegeben. 

[retisch  hiefs  nach  einem  Bruchstuck  des 
»nides  jene  Art  des  darstellenden  und  nach- 
inden  Tanzes  w)\  Kretisch  nannte  man 
ihnlich  die  Hyporchemen  x)  und  alle  hy— 
hematische  Lieder  v).  Diese  Zeugnisse  Ter— 
en  wohl  nicht  blofs  das  Ansehen,  in  wel- 
1  das  Kretische  Hyporchem,  zur  Zeit  sei- 
höchsten Ausbildung  durch  Thaletas,  stand, 
den  Einflufs,  welchen  Kreta  in  dieser  Hin- 
;  auf  Hellas  ausübte,  sondern  sie  lassen 
i  sicher  auf  dessen  ältere  Anwendung  hie- 
st  schliefsen.  Dafs  Thaletas  erster  Schöpfer 
Hyporchems  gewesen ,  geht  nicht  aus  dem 

Eom.  Od.  VWL  v.  262. 

IL  XVIII.  v*  590. 

IIesiod.  sc*  Herc*  t.  281- 

Plut.  tonv.  disputatt.  Dior.  WytUsnb.  III.  2* 
p.  1092.  Athen.  V.  p.  £81.  ibi<j.  Schw.  Boeckb, 
fr.  Pind.  p.  597. 

Athen1.  V.    p.  181« 

Sosibius  beym  Seh  öl.  Pind*  Pytlu  II.  127. 
p.  322*  ed.  Boeckh. 
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Scholiasten  des  Pindar  hervor,  der,  wie  ich 
glaube,  nur  besagt,  dafs  Thaletas  zuerst  mit 
dem  Waffentaoz  hyporchematische  Lieder  in 
Verbindung  brachte  z\ 

Der  Ursprung  des  von  Thaletas  vorzüglich 
ausgebildeten  Hyporchems  liegt  in  den  ältesten 
religiösen  Tänzen  Kretas:  diefis  ergiebt einmahi 
die  Sage,  welche  die  Kureten  zu  dessen  Er- 
findern macht  a).  War  ferner  der  dargestellte 
Reigen  auf  dem  Schilde  des  Achill  6),  wie 
Athenäus  c)  besagt,  wirklich  hyporchematischer 
Art,  so  ist  dessen  Yergleichung  bey  Homer  mit 
dem  Tanz,  welchen 

„vordem  in    der   weitbewohneten  Knosos 
Dä'dalos  künstlich,  ersann  der  lotlugen  Ariadne" 

von  Wichtigkeit,  weil  sich  nun  auf  ein  hjrjn  ; 
orchematisches  Moment  auch  bey  diesem  Kre- 
tischen Reigen  schliefsen  läfst.  Aber  auch  ohne 
diefs  kann  man  nicht  zweifeln,  dafs  die  Tänze 
des  ältesten  Kretischen  Cultus  mimetischer  und. 
darstellender  Art  waren.  Die  ganze  Mythen- 
reihe,  deren  Mittelpunkt  Minos  und  Zeus  iri» 
wurde  in  Tänzen  vorgestellt  d).     Solche  Dar- 

m 
z)   Schol.  Pind.  1.  c.  ^ 

a)  Procl.  ad  calc.  Hephaest.    Gaisf.  p»  384» 

b)  Hom.  //.  XVIU.  591. 

c)  Athket«  L  p.  15« 

d)  Luc£ANti8   de  saltat.   T.  V.    p.  152.   Bip,     W*|^ 
solche   DarstelJungen  wieder   Veraulassuug  ^'»f- 
den  zu  neuen  Sagen,  hat    Creuzer  scharfsütf^ 
bemerkt« 
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Stellungen  müssen  ihrem  Ursprünge  nach  uralt 
seyriy  denn  den  eingewanderten  Doriern  kann 
man    weder    ihre  Erfindung,   noch    auch    ein 
grofses  Interesse  an  einer  ihnen   fremden  My- 
thenmasse  beymessen.    Es  war  also  eine  Tanz- 
kunst^ die  über  die  Dorischen    Zeiten    hinaus- 
reicht ,  in  Bezug  auf  welche  die  -Kureten,  nach 
einem  wichtigen  Zeugnifs  des  Hesiod  e) ,  Tän- 
zer heifsen.     Wenn  ferner  in  der   alten  Tita- 
nomachie  des  Eumeios  oder   Arktinos  J)   Zewß 
selbst   als  Tänzer  auftritt,  so   war  dieser  Zug 
der    Dichtung    wahrscheinlich    gleichfalls    aus 
darstellenden    Tänzen  entlehnt,    in    denen   die 
Person    des  Gottes,    vermuthlich   durch   einen 
Priester,  repräsentirt  wurde.     Als  altes  Hypor- 
chem  mag    man   auch  den  G^ranos   erkennen, 
der,  wie  man  später   meinte,  die  Windungen 
des  Kretischen  Labyrinths  darstellte ,  und  den, 
der  Sage  nach,  zuerst  Theseus  auf  Delos  um 
den  Hornaltar  tanzte  g).  Das  Landen  des  Athe- 
nischen Helden  auf  der  Insel,  wohin  später  erst 
die  Athener  ihre    Theorien    sandten^    ergiebt 
sich  als  unhistorische    Combination  ä);    allein 
alten  Kretischen  Einflufs  auf  Delos ,   der    auch 
«onst   erkennbar    ist,   scheint    dieser   Tanz   syi 
verrathen.      Als   orgiastischen  Reigen   bewährt 
loikianos  den  Geranos  durch  die   Zusammen*-« 


£)  Hesiod.  fragm.  ed.  Loesn.  p.  ^37, 

f)  Athen.  XIV.  c.  40*    ' 

g)  Plut.  Thes.  c.  2t>  vgl.  Kreta,  II.  p.  133. 
[;   &}  Wie  oben  a.  a,  (X  gezeigt  ist. 


352    III.  Buch.  Das  Dorische  Kreta. 

Stellung  mit  der  wilden  Thermaystris  und  dem 
Phryglschen  Tanz  i). 

Diese  Spuren  genügen,  um  den*  raimetischen 
Tanz  lange  vor  Thaletas  auf  Kreta  ya  erken- 
nen, und  die  Ansicht  zu  begründen,  dafs  das 
Hyporchem  aus  den  Tänzen  des  Naturdienstes 
auf  jener  Insel  sich  entwickelte.  Wie  das  Hyp- 
orchem auf  den  Dorischen  Apollocultus  über- 
ging, wird  unten  gezeigt  werden;  die  Umge- 
staltung, welche  dadurch  die  Dorische  Musik 
erfuhr,  ist  auf  jeden  Fall  bedeutender,  als  die 
Einwirkung  des  Dorischen  Wesens  auf  jene 
alte  ursprünglich  orgiastische  Musik.  Freylich 
kann  ein  veredelnder  Einflufs  der  Dorier  auf  letz- 
tere nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  aber  im 
Allgemeinen  verralh  der  Kretische  Tanz  k)  ein 
ekstatisches  Element  noch  in  spätem  Zeiten. 
„Vaterländisch,  sagt  Athenaos  /),  ist  den  Kre- 
tern der  Tanz  und  das  Kopfüberschlagen" ;  mit 
den  Knosischen  Tanzen  verbindet  Sophokles, 
wie  die  Zusammenstellung  mit  Dionysischen 
Reigen  lehrt,  die  Idee   des  Ausgelassenen  und  |f 

r 

i)  Luciajt.  de  saltat.  c.  34*  \\ 

l)  Den  wir  natürlich  nicht  auf  das  Hyporchem  allein 
beschranken  dürfen  ;  allein  von  den  übrigen  Tän- 
zen istj  mit  Ausnahme  der  Pyrrhiche ,  wenig  te* 
kannt.  Von  der  Sikinnis  (Athes.  XIV,  p»  630) 
ward  oben  (Kreta  >  I.  p.  209)  gehandelt.  Aufsei 
dem  nennt  als  Kretische  Tanznamen  Athejt,  XLV*  *>  ■ 
p.  629»  noch  den  Orsites  und  Epikradios ;  wahr- 
scheinlich besondere  Arten  der  Pyrrhiche« 

l)   Athex.  IV.  p.  ISi»  to  M)ßiar(iv> 
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Orglastischen  m).  Diefs  war  das  Vorwaltende 
und  Charakteristische  der  Kretischen  Tanzkunst; 
und  wenn  Aristoxenos  die  Kreter  Tänzer  nennt  ri), 
so  ist  an  jene  aus  heimischem  Moment  erwach- 
sene Kunst  zu  denken,  welche  auch  Homer  im 
Sinn  hatte,  als  er  den  Kreter  Meriones  durch 
Aeneias  mit  dem  Namen  Tänzer  höhnend  be- 
loben läfst  o).  Freylich  liegt  hier  noch  näher 
die  Beziehung .  zur  Pyrrhiche;  aber  dafs  gleich- 
falls diese  spottXos  o$%Vflis  in  der  Prylis  ihr 
frühestes  Element  hatte,  wird  mir  immer  wahr- 
scheinlicher p). 

Klar  ist  es ,  durch  die  Dorischen  Kolonisten 
auf  Kreta  und  cTcn   Apollinischen   Cultus  der- 
selben kann  man  sich  den  alten  Ruhm  und  das 
Charakteristische  der  Kretischen  Tanzkunst  nicht 
erklären.     War  Tanz',  vor   Thaletas   und  den 
Anordnern  der  Flötenmusik,  mit  Apollinischer 
Religion  verbunden ,  so  mufsten  die  Tänze  den 
Charakter  der  ältesten  Apollinischen  Musik  tra- 
gen, nehmlich  den  der  Gemessenheit,  des  Em- 
%    stes  und  der  mehr  ruhigen  Bewegung.  Ganz  im 
*    Gegensatz  davon  ist  aber  die  Kretische  Tanz- 
\  kunst  wild  und  ausgelassen  vom  Ursprung  an, 
und    getränkt  mit  orgiastischer   Ekstase   selbst 
fcoch  zu  Thaletas  Zeiten. 

lIf         Der  Unterschied    zwischen  der    Altdorisch- 
Apollinischen  Musik  und  der  orgiastischen  von 


^)  Sophocl.  Jliax.   v.  G98-  ibiej.  Lobeck. 
>0  Athes.  XIV.  p.  G30. 
°)   Hom.  //.  XVI.  617. 
P)  xKreta,  I.  p.  211.  Aole  y. 
*XL  TheiL  Z 
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Kreta  tritt,  wie  schon  bemerkt,  vorzüglich  durch 
die    Tonwerkzeuge    hervor:    bey  jener  wurde 
anfangs  ausschließlich  die  Kithara  angewandt; 
bey   dieser  vorzugsweise  die  Flöte«     Da£s  die 
Flöte  den  Kretern  aus  Vorderasien ,   der  Hei- 
math  der  Auletik,  kam,  ist  oben  ausgeführt 9). 
Nach  allem  war  sie  früher  in  Kreta  zu  Hause, 
als  in  irgend   einem   Theile   des   Hellenischen 
Festlandes.     In  der    vorderasiatischen  Auletik 
bemerken  wir  zwey  Hauptepochen,    als   deren 
Repräsentanten  wir  Olympos   den  ersten'  nnd 
zweyten  betrachten   müssen  r).     Olympos  der 
erste  gehört,  wie  Marsyas  und  Hyagnis,   nach 
Phrygich  und  in  die  Gegend  von  Kelänä.    Die 
Namen  sind  nicht  historisch ,  aber  die  Mythen, 
welche  sich  an  sie  knüpfen,  lassen  einen  histo- 
rischen Schlufs   zu;  sie  zeigen  uns    das   enge 
Band,  wodurch  das  Flötenspiel  mit  demPhry- 
gischen  Cultus  der  Kybele  zusammenhangt  Ans 
PRrygien    verbreitet   sich   diese  Kunst  an  die 
Küsten ,  und  geht  auf  die  Hellenischen  Koloni- 
sten iQnisches  und   Aeolisches    Stamms    über. 
Den  Hellenen  Vorderasiens  gehört  Olympos  der 
zweyte  an.     Dafs  die  hier  geüble  Auletik  von 
jener  alten,  in  Kelänä  heimischen,  Kunst  aos- 
ging,  zeigt  die  allgemeine  Annahme  des  Phry- 
gischen  Ursprungs  der  Auletik  «),  und  der  Ge- 
brauch der  Phrygischen  Tonart  im  Flötenspiel 

g)  Kreta,  Bd.  I.  p.  222. 

r)  Flut«  de  Mus.  X.  p.  654  sqq. 

s)  Plut,  de  Mus,  p.  654.  B  u  r et  te,  Bist,  de  Pacad. 
des  Inscr.  X.  p.  257.  Marm.  Ozon.  ed. ChandJ. 
p.  21. 
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der  Hellenen  Vorderasiens ;  selbst  der  bey  die- 
sen sich  wieder  findende  Name  Olympos  mag 
dafür  in  Geltung  gebracht  werden:  allein  bey 
den  Hellenischen  Siedlern  an  den  Küsten  er- 
hielt die  Auletik  ihre  eigentlich  künstlerische 
Ausbildung.  Durch  Archilochos ,  M imnermos 
und  Alkman  ward  sie  bey  den  Hellenen  erst 
näher  bekannt,  und  die  Urheber  der  zweyten 
musikalischen  Katastasis  zu  Sparta,  an  deren 
Spitze  Thaletas  stand,  vermittelten  die  allge- 
meinere Aufnahme  derselben  iin  Peloponnes, 
und  ihren  Gebrauch  bey  religiösen  und  andern 
Festen. 

Hält  man  den  Unterschied  zwischen  der 
alten  Hellenischen ,  vorzüglich  Dorischen,  Ki- 
tharödik,  und  der  Auletik  Vorderasiens  fest, 
vergifst  man  nicht,  dafs  beyde  Musikgattungen 
Ären  Einflufs  auf  Kreta  ausübten ,  so  wird  das 
"Wesen  der  Musik  des  Thaletas  in  hellerem 
Lichte  erscheinen.  Thaletas ,  so  berichtet  Glau- 
kos bey  Plutarch  tf),  ahmte  des  Archilochos 
Lieder  nach;  dehnte  diese  aber  noch  weiter 
aus  und  brachte  den  Päonischen  u)  und  Kreti- 
scher?  Rhythmus  in  die  Melopöie,  dessen  sich 
'weder  Archilochos  noch  Orpheus  oder  Ter- 
pandros  bediente.  Er  entlehnte  diese  Neuerung 
angeblich  aus  des  Olympos  Auletik,  und  er- 
warb sich  den  Ruf  eines   vortrefflichen  Dich- 

i)  De  Mus*  p.  66(W   . 

u)  Der  Text  enthält  sicher  eine  Gorruptel;  Müller, 
Vorier,  I.  p.  352«  liest  statt  MAPSINA  — 
IUISLNJ. 
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ters.  Während  Tcrpandros ,  bey  aller  bedeu- 
tenden Veränderung,  welche  die  Musik  unter 
seinen  Händen  erfuhr,  sich  doch  vorzüglich 
der  alten  religiösen  Poesie  und  Musik  anschlofs; 
bekam  durch  andere  Männer  die  musikalische 
Kunst  weitere  Ausdehnung;  häufiger  ward 
jetzt  der  Gebrauch  unepischer  Versniafse. 

Der  Iambus  und  Trochäus,  der  Anapäst  und 
Pentameter  fanden  bey  den  Aeolern  und  lonern 
ihre  Ausbildung  in  den  verschiedenen  Gattun- 
gen der  Poesie.  Die  Flöte,  welche  bey  den 
Hellenen  Vorderasiens  am  frühesten  zur  Elegie 
tönte,  ward  jetzt  auch  zur  Begleitung  anderer 
Poesiegaltungen  angewandt.  Archilochos,  der 
nach  Hcrodot  gleichzeitig  dem  Lydcrkönfff  Gj*- 
ges  —  also  von  Olympias  16  bis  26  —  blüntc  v\ 
und  vielleicht  noch  Olympias  29  lebte  w)y  war 
ein  älterer  Zeitgenofs  des  Tcrpandros  x) ;  allein 
beyde  Männer  gingen  ihre  sehr  verschiedenen 
Wege  in  der  Ausbildung  der  Poesie  und  Mu- 
sik; Das  Verharren  am  Alten  und  Einfachen 
bildet  das  Charakteristische  bey  Tcrpandros; 
eine  freyere,  sich  vielseitiger  ausbreitende,  jduse 
ist  die  des  Archilochos.  Jener  erwarb  sich 
Ruhm  durch  Hervorrufen,  Feststellen  und  Fort- 
bilden des  Allen;  dieser  durch  neue  Erfindun- 
gen   und    vielseitige   Anwendung    des    Neuen. 

v)  Heuod.  I.  12- 

u>)  Arciiilochi  fragm*    ed.   L&bel.   p.  i£. 

x)  Diefs  steht  fest,  wie  verschieden  auch  die  Anga- 
ben über  diese  alleren  Dichter  und  Musiker  lauten 
mögen,  vgl.  Li e bei,  p.  8. 
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Dafs  Terpandros  mit  der  Auletik   Vorderasiens 
bekannt   war,  wird  man  nicht  leugnen,   doch 
seine  musikalische  Richtung  verschmähete  die  An- 
wendung dieses  Instruments,  wenigstens  als  al- 
leinige Begleitung ;  die  Kithara  tönte  hauptsächlich 
zu  seinen  Gesängen.  Archilochos  übte  sicher  auch 
den  Gesang  zur  Kithara;  doch    die   Flötenbe- 
gleitung war"  das  Vorwaltende  bey  einem  gro- 
ssen   Theile    seiner    Lieder :    diefs    zeigen    die 
Bruehstücke ,  in  denen  öfter  dieses  Instruments 
gedacht    wird.     Aehnliche    Stellen   finden  sich 
mehrere  y  nach  welchen  der  Dichter  auftritt y): 
anstimmend  zur   Flöte  LesbiscJien   Päan.     Mit 
Einem  "Worte,    die  Muse  des  Archilochos  er- 
scheint vielfach  berührt  von  der  Auletik   Vor- 
derasiens.,    Schwiegen  ausdrückliche  Zeugnisse, 
wir  dürften  es  bey  dem  Dichter  als  gewifs  an- 
nehmen, der  zu  den  Dionysischen  Orgien  sein 
Lied  erschallen  liefst). 

"Wenn  Thaletas  nun,  wie  Glaukos  berich- 
tet des  Archilochos  Lieder  nachahmte,  so  mö- 
gen wir  hieraus  auf  ein  Hinneigen  zu  unepi- 
schen Rhythmen  und  zu  jener  Gesangs  weise . 
schliefsen ,  die  von  der  des  Terpandros  auf  die 
angegebeqe  Weise  verschieden  war.  Wir  tref- 
fen den  Kretischen  Sänger  -hier  auf  einem  an- 
dern Pfade,  als  dem  der  Thrakisch-  Lesbischen 
Sängerschule  und  der  alten  religiösen  Kitharödik. 
gestimmter  zeigt  diefs  die  folgende  Bemerkung 

y)  Aachilochi  fragm.  ed.  LiebeJ.  p.  128«  vgl.  218«£7. 
z)  Archiloch.  ed.  Liebel.  p.  121« 
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bey  Plutarch  a) :  „Thaletas  erweiterte  noch  die 
Melopöie  des  Archilochos,  indem  erden  Päo- 
nischen  und  "Kretischen  Rhythmus  anwandte, 
dessen  sich  Archilochos  nicht  bediente  b) ,  aber 
eben  so  wenig  Orpheus  und  Terpandros."  Be- 
deutsam ist  schon,  dafs  die  alte  religiöse  Mu- 
sik, selbst  die  des  Terpandros,  diesen  Rhyth- 
mus nicht  kannte;  wichtiger  aber  mufs  der 
Zusatz  gelten ,  Thaletas  habe  diese  Neuerungen 
aus  des  Olympos  Auletik  entlehnt  c).  Welcher 
Olympos  hier  zu  verstehen  sey,  kann  zweifelhaft 
scheinen;  ich  glaube  Olympos  den  ersten  vei^ 
stehen  zu  müssen,  denn  ohne  diese  Annahme 
wäre  der  Zusatz  thöricht:  dafs  Terpandros 
und  selbst  Orpheus  sich  dieser  Rhythmen  nicht 
bedienten,  deren  Ursprung,  falls  man  ihn  auf 
Olympos  den  zweyten  beziehen  wollte,  erst 
nach  Terpandros  fallen  müfste.  Allein  jene 
Angabe  besagt  mir  überhaupt  weiter  nichts, 
als  den  Zusammenhang  der  ältesten  Kretischen 
Musik  mit  der  Auletik  Phrygiens,  der  erwiesen 
ist.  Olympos  der  Phrygier  ist  Erfinder  des 
Kretischen  Rhythmus  in  demselben  Sinn,  wie 
die  Phrygischen  Flötenbläser ,   die  Kureten  d), 

a)  De  Mus.  p.  660# 

b)  Nach  einer  andern  Stelle  des  Plutarch  (de  Mus. 
p.  681)  wird  dem  Archilochos  fälschlich  die  Er- 
findung des  Kretikus  beygelegt;  falls  hier  Kyt 
tixov  statt  nQoxQirixov  (mit  Barette,  Hist.  de 
l'acad.  des  inscr.  X.  p.  250«)  zu  lesen  ist« 

c)  Plut.  de  Mus.  p.  660- 

d)  Die  Phoronis  bey  Stra»,  X,  p.  728» 
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ich  die  Repräsentanten  der  ältesten  Kretischen 
[usik  sind. 

Der  Kretische  Rhythmus,  welcher,  nachZeug- 
ssen  der  Alten  e)  und  Boeckhs  f)  Erweis,  der- 
lbe  mit  dem  Päonischen  ist,  kann  nur  den 
amen  fuhren  von  seiner  häufigen  und  alten 
nwendung  in  Kretischen  Poesien.  Ephoros 
fst  daher  nach  seiner  Ansicht  durch  den  Ge- 
tzgeber  den  Gebrauch  der  Kretischen  Rhyth- 
en  in  vaterländischen  Gesängen  angeordnet 
yn  g).  fein  Kretisches  Lied,  welches  im  Cha- 
rter des  Volksthümlichen  gehalten  war,  mö- 
>n .  wir  uns  daher  gewöhnlich  mit  Kretischem 
hythmus  zu  denken  haben.  Dem  Thaletas 
ird  gewöhnlich  dessen  Erfindung  bey gelegt  ä); 
>er  wahrscheinlich  nur  weil  er  der  berühm- 
ste  Dichter  war ,  und  derjenige,  welcher  diefs 
[afs  am  häufigsten  anwandte.  Der  Kretikus 
ebt  sich  durch  seine  doppelte  Arsis  und  ein- 
cbe  Thesis  i)  als  ein  kräftiges ,  feuriges  Mafs 

)  Ari8tidk6  Quintiliahus  de  mus.  in:  Scriptt. 
Mus.  p.  55*  ed.  Meib.  Dionys.  Halic.  de  comp» 
verh*  ed.  Schaef.  p.  396« 

•)  De  metris  Pind.  p.  141« 

r)  Strab.  X.  p.  736« 

;)  Flut,  de  mus.  p.  660«.  Stäar.  X.  p.  736- 

')  JL  v  ~.  Ein  Fragment  aus  einem  alten  Dichter 
bey  Dionxs.  Halic.  p.  396 : 

Vgl.  das  Fragment  im  Kretischen  Mafs  von 
Bacchtlidks  aus  Keos.  Dionys.  IIalic.  p.  400. 
Anderes  sehe  man  bey  Hkfhaestion  ed.  Gaisf.  p.74. 
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zu  erkennen;  für  einen  heftigen,  belebten  Rhyth- 
mus erklären  ihn   auch  die  Alten  k).     Thaletas 
ist  bekanntlich  auch    Erfinder    von  Hyporche- 
men  /).     Für  diese  war  der   Kretische  Rhyth- 
mus ganz  geeignet.  Wie  die  darstellenden  Tänze 
nicht  zuerst  von  Thaletas  erfunden    seyA  kön- 
nen, —  denn  ihr  Ursprung   steigt  in  die  älte- 
sten' Zeiten  hinauf  — :  so  heben  auch  nicht  die 
Gesänge  dazu  mit  jenem   Dichter  erst  an.     Sie 
müssen  gleichfalls  uralt  auf  Kreta  gewesen  seyo. 
Nur  bey  dieser  Annahme  konnte  man  den  Ur- 
sprung   aller    hyporchematischen    Lieder    von 
Kreta  herleiten  m) ,  und  der  Meinung  seyn,  die 
Kureten  hätten  das  Hyporchem  (d.  h.  bey  Pro- 
klos Gesang  und  Tanz  dazu)   erfunden  n).  Die 
Anwendung  des  Kretischen  Mafses  für  darstel- 
lende Tänze  ist  sonder  Zweifel  der  älteste  und 
ursprüngliche  Gebrauch  dieses  Rhythmus,  der, 
demnach  in  den  früheren  Zeiten  des  Kretischen 
Zeusdienstes  seinen  Ursprung  nahm.  Dabey  ist 
jedoch  des  Kretikus  mehrseitiger  Gebrauch,  und 
dessen    Anwendung    selbst    bey   Apollinischen 
Gesängen  für  die  Folgezeit  nicht  in  Abrede  zu 
stellen.     Dürfen   wir    aber    nach    dem    Gefühl 
schliefsen,    welches   dieser    Rhythmus   uns  er- 
weckt, so  gestehen  wir,  dafs  er  der  gleichmäßi- 
gen harmonischen   Ruhe,    dem   linden   gesetz- 
mäfsigen  Geiste  des  alten  Apollinischen  Cultus 

k)  Strab.  1.  c. 

/)    Schol.  Pind.  Pytlu  II.  v.  127-    * 

tit)  Sosiinuü  bey    Sc  hol.   Pind.    Pyth.  II.  127« 

n)  Tuucli  ehrest,  bey  liepliaest.  ed.  Gaisf.  p.384» 
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und  der  sich  an  diesen  schliefscnden  Musik 
ziemlich  widerstrebend  erscheint.  Wenigstens 
wird  man  zugeben,  dafs  der  feurige  und  kräf- 
tige Kretikus  in  sanfter  gesetzinäfsiger  Ruhe 
nicht  seine  frühesten  Elemente  hat.  Er  zeigt 
sich  ab  ein  Mafs  für  die  orgiastischc  Prylis 
und  die  kriegerische  Pyrrhiche;  er  ahmt  den 
Schlag  und  Gegenschlag  des  gepanzerten  Krie- 
gers oder  erzbekleidcten  Priesters  nach,  und  ist 
unstreitig  erwachsen  aus  dem  religiösen  Kampf- 
spiel der  Kureten.  War  auf  dieses  Gultusge- 
pränge  Phrygien  von  dem  gröfsten  Einflufs,  so 
erklärt  sich  auch  die  Angabe  von  selbst,  dafs 
Thaletas  den  Kretikus  aus  der  Auletik  des 
Olympos  genommen. 

Das  Hyporchem  und  der  Kretische  Rhyth- 
mus verbleiben  indefs   nicht   ausschliefslich  je- 
nem religiösen  Kreise,  aus  dem  sie    ursprüng- 
lich hervor    gegangen    waren.     Dorier    haben 
schon  mehrere  Jahrhunderte  vor  Thaletas  sich 
3uf  Kreta  gesiedelt,  und  ihre   Macht   zur   Zeit 
dieses  Sängers  über  den  gröfsten  Theil  der  In- 
sel ausgedehnt.     Dorisches  Wesen  ist  jetzt  das 
Vorherrschende,  und  Apollon  wird  eine  Haupt- 
Gottheit  der  Insel  neben  Zeus.     Manches   mag 
^    dadurch  in  den  alten  Kretischen  Religionen  ver- 
bi   dunkelt  seyn ;  vieles  erhielt  sich.  Die  Berührun- 
R^ri    der    verschiedenen    Stämme     vermittelten 
Cl**en    wechselseitigen   Einflufs   zwischen  altem 
Ur*d  neuem  Cultus.   Wie  in  dieser  Hinsicht,  so 
Xeigt  sich  auch  in  Poesie  und  Musik  eine  Wech- 
selwirkung zwischen  den  Doricrn  und  den  Kre~ 
Aschen    Urbevvohnern.      Dorische    Musik    und 


ff 
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Apollinischer  Cultus  mogten  zum  Theil  das  alte 
orgiastiscke  Wesen  gemildert  haben;  aber  grö- 
fser  war  die  Einwirkung,  welche  der  religiöse 
Dienst  der  Dorier  selbst  erfuhr.  Der  Kretische 
Rhythmus  und  das  Hyporchem  q)  fanden  An- 
wendung bey  Apollinischen  Festen,  an  denen 
auf  Kreta,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  zuerst 
die  Flöte  tönte. 

Mehrere    Schriftsteller    bezeugen    es,    daß 
Thaletas  auch  Verfasser   von   Päanen  war  p); 
Andere  leugneten  diefs.     Dieser  Widerspruch 
findet    vielleicht    darin    seine   Erklärung, .  daß 
mancher  Schriftsteller,    der  die  frühern  Päane 
kannte,  einen  Päan  des   Thaletas,  wegen  des 
neuen    Moments,    welches   diese   Gattung  der  |j 
Poesie  jetzt   aufgenommen  hatte,  für  ein  Hy- 
porchem hielt.     Der  Zweifel  Einiger,  ob  z.B. 
Xenodamos  auch  Päane,  oder  nur  Hyporchemc  |j 
geschrieben  q)  ,  scheint  auf  einer  verschiedenen 
und  mifslichen  Beurtheilung  jener  Gedichte  m 
beruhen ;  und  der  Beweis,  den  Plutarch  nöthig 
hält,    um  ihre    Verschiedenheit    zu    bezeugen» 
bürgt  wenigstens  für  die  Aehnlichkeit  beyder.— 
Päane  gelten   freylich   nicht   ausschliefsend  r)> 

6)  Man  denke  nur  an  den  sieher  von  Kreta  stam- 
menden yeQccrog  auf  Dolos. 

p)  Ephoros  bey  Strab.  X.  p.  736.   Pmjt.  demut» 
p.  659.  rouMYii.  pita  Pyth.  p*37.  ed.  AmateloA   4 
1707. 

q)  Flut«  de  mus.  p.  659« 

r)  Auch  dem  Mars  wurden  Päane  gesungen,  Svn>A5>  f) 
s.  v.   nateivasi  ferner  an  Zeus   findet   sieb    aS 
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p  doch  vorzugsweise  dem  Apollon  s).  Die 
tischen  Päane  müssen  eine  bestimmte  cha- 
teristische  Form  gehabt  haben.  I>er  Homeri- 
hymnus  t)  läfst  die  Kreter,  welche  Apollon 
h  Pytho  fuhrt ,  beym  Herannahen  au  dem 
e  seines  Heiligthums,  einen    Iopäan  singen 

der  Art,  wie  die  Päane  der  Kreter  sind, 
dachte  unstreitig  der  Dichter  an  bekannte 
tische  Päane  seiner  Periode  in  Kretischem 
rthmus  und  Kretischer  Melodie.  Die  alten 
ne  wurden  einfach  zur  Kithai  a  gesungen  u)9 
h  hexametrischem  Mafs  unstreitig.  Was  zu 
detas  Zeit  diesen  Gedichten  den  Kretischen 
trakter  gab,  war  das  Kretische  Mafs;  da- 
ch ward  natürlich  die  Aufführung  dess^l- 
i  belebter.  Aber  noch  mehr !  der  Päan  wird 
h  Athenäos  Bemerkung  v)  entweder  getanzt, 
r  nicht  getanzt :  ob  diese  Angabe  allein  von 

rhythmischen  Bewegung  des  Chors  zu  ver- 
len  sey,  erscheint  mir  mifslich ;  wahrschein- 
t  gingen  auf  den  Päan  selbst  hyporchemati- 
e  Darstellungen  über.  Diefs  mag  zuerst  auf 
Jta  Statt  gefunden  haben.  Doch  wie  dem 
,  soviel  ist  wenigstens  gewifs,  dafs,  in  der 
•iode  des  Thaletas,  Hyporcheme  und  endei- 
iche  Tänze  sich  auch  an  den  Apollinischen 

Bruchstück    eines    Päans    von    Terfandros  bey 
Clera.  Alexand.  str.  VI.  p.  784«  ed.  Pott. 

Procli  ehrest,  ad  calc.  Heph.   Gaisf.  p.  381* 

Htm*.  Homer,  in   Apollin.  Pyth.  340*   olol  rc 

Paus.  X.  24. 
Athes.  XIV.  p.  63i* 
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Cultus  schlössen.  Bedenkt  man  nun,  wie  alle 
Hyporcheme  von  Kreta  aasgegangen  seyn  sol- 
len w) ,  und  wie  die  endeiktischen  Tanze  im 
Peloponnes  und  zu  Sparta  durch  Thaletas  nnd 
die  Gründer  der  zweyten  musischen  Katastasis 
dort  eingeführt  wurden:  so  ist >  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  jene  Verbindung  und  das 
Verschmelzen  fremdartiger  Klemente  mit  der 
Apollinischen  Religion,  zuerst  auf  Kreta  erfolgt 

Schon  durch  die  Päane  zeigt  sich  Thaleta« 
Muse  als  berührt  vom  Apollinischen  Cultus; 
deutlicher  noch  geht  diefs  aus  andern  Nach- 
richten über  ihn  hervor.  Seine  Gesänge  wur- 
den als  Mittel  betrachtet,  zu  besänftigen:  sey's 
der  Menschen  empörtes  und  aufgeregtes  Ge- 
niüth  zu  beschwichtigen,  sey's  den  Zorn  der 
Gottheit,  der  sich  in  schwer  lastendem  Unge-. 
mach  kund  that ,  zu  versöhnen  x).  Wie  Ter- 
pandros,  wurde  auch  Thaletas  nach  Sparta 
geholt,  um  die  gestörte  Ordnung  und  Ruhe 
wieder  herzustellen.  Seine  Gesänge  enthielten 
Aufforderungen  zum  Gehorsam  und  zur  Ein- 
tracht; Inhalt  und  Rhythmus  waren  gleich- 
niäfsig  hierauf  berechnet,  und  der  Zweck  des 
Thaletas  wurde  auf  das  glänzendste  erreicht^). 

u>)  Tlut,  de  mus.  p.  659.  Strab.  X,  p.  738- 

x)  Frativas  bey  Flut,  de  mus.  X.  p.  699*  Akmai. 
V.  H.  XII.  50. 

y)  Flut.  f/yc.  c.  4.  T.  I.  p.  164-  ltsk«  cf.  Flut,  cum 
pr'uicipib.  esse  disput.  T.  IX.  p.  H5«  Faus.  Ali* 
c.  14.  31a rt.  Capella,  in:  Scriptt.  mus.  ed. 
Meib.   j>.  178- 
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Hierdurch  tritt  eine  religiös  politische  Natur 
bey  diesem  Sänger  hervor,  wodurch  er  auf 
Reiche  Stufe  mit  Terpandros  und  andern  prie- 
rterlichen  Dichtern  gesetz  wird,  in  deren  Muse 
Kunst,  Religion  und  Staat  verschwistert  sind. 
Diese  Seite  der  Musik  des  Thaletas  :giebt  sich 
als  Dorisch  —  Apollinisch  ^zu  erkennen.  Es  ist 
schon  von  selbst  höchst  unwahrscheinlich, 
iafs  Thaletas  nur  den  Kretischen  Rhythmus 
inwandte;  ^eine  musische  Thätigkeit  der  pbea 
iÄgegebenen  Art  schlofs  sicher  diesen  Rhy- 
brnus  aus;  und  der  Gebrauch  der  Flöte  wäre 
lierbey  gleichfalls  unpassend   gewesen.     . 

Es  offenbart  sich  also  bey  Thaletas  ein  n 
iweylach^s  Wesen  der  Musik:  einmahl  eine 
U|S  früherer  Kretischer  Kunst  überkommene, 
reyere,demOrgiastischen  sich  hinneigende,  Weise, 
iie  sich  an  Auletik  hielt;  dann  aber  die  prie- 
ftterlicbe  ruhige  Nomenmusik  des  Dorischen 
Volks.  Diese  Verschiedenheit  ist  freylich  eine 
taiffallende  Erscheinung  in  den  Bestrebungen 
äieses  Mannes  und  natürlich  weit  räthselhafter, 
aus  wenn  bey  uns  der  Schöpfer  eines  Kirchen- 
gesangs  es  nicht  verschmäht,  Weisen  zum  Tanz 
fcu  componiren.  Wir  haben  uns  sicher  Tha- 
letas, Terpandros  und  Andere  als  Männer  zu 
Senken,  deren  historische  Persönlichkeit  frey— 
lieh  fest  steht,  auf  die  aber,  eben  wegen  ihrer 
Bedeutung,  zusammen  gehäuft  wurde,  was  über- 
haupt von  dem  Zustande  der  Musik  ihrer  Zeit 
cind  ihres  Landes  zur  Kunde  gekommen  war. 
Laut  Ephoros  z)  scheint  man  dem  Thaletas  fast 

z)    Strab.  X.  p.  736* 
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alle  Kretischen  Gesänge  beygelcgt  zu  haben. 
Wenn  ihn  dieser  Schriftsteller  auch  zum  Ur- 
heber vieler  gesetzlichen  Einrichtungen  macht, 
oder  Th.  nach  einer  andern  Stelle  gesetzgeben- 
der Mann  heifsta):  so  bezieht  sich  diefs  dar- 
auf, dafs  in  Kreta ,  wie  zu  Sparta,  die  Gesetze, 
metrisch  abgefafst  und  mit  passenden  Melodien 
verbunden,  von  der  Jugend  auswendig  gelernt 
wurden  b).  Thaletas  steht  auch  in  dieser  Hin- 
sicht auf  gleicher  Stufe  mit  Terpandros ,  der 
in  Sparta  zu  den  Gesetzen  Melodien  fugte  c). 
Der  Gebrauch ,  welchen  man  von  diesen  Com- 
Positionen  beym  Jugendunterricht  machte,  führte 
den  Boethius  zu  der  beschränkten  Ansicht^  den 
Thaletas  als  Musikmeister  sich  zn  denken,  der, 
durch  grofsen  Lohn  bewogen,  nach  Sparta  kam, 
um  hier  die  Knaben  in  der  Musik  zu  unter- 
richten d). 

So   wenig,  wie  die  Apollinisch  —  Dorische 
Musik  zur  Zeit  des  Thaletas  auf  Kreta  geleug- 
net werden  kann;  so    gewifs    es  scheint >  da 
auch  durch  sie  die  Insel  von  Einflufs  für  La-B 
kedämon  war:  so  gab  doch  in  dieser  Hinsicht 

a)  Strab.  X.  p.  733-  vo/uo&&tMog  uvrjQ  ist  nicH 
wie  es  ofl  geschehen,  von  der  Nouaenpoesie  des 
Thaletas  zu  verstehen. 

6)  Aelias.  V.  IL  IL  39-  Wie  dergleichen  Lieder 
einen  Hauptlheil  des  Jugendunterrichts  ausmach- 
ten >  ist  oben  gezeigt.  "Vgl.  p.  105» 

c)  Clemens  Alexandr.  *str,  L  p.  364«  Pott« 

d)  Boethius  de  musica,  T.  I.  c.  i.  p.  174«  cd.  V«-   /)  1 
net.  1491.  j)  ] 
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das  Eiland  nur  wieder ,  was  es  selbst  von  dort 
empfangen,  und  Epoche -machend  ist  dadurch 
Thaletas  keineswegs   in  Sparta«     Diefs   wurde 
er  aber  in  sofern ,  als  er  nach  allem  einen  be- 
deutenden Antheil  daran  hatt,  dafs   eine   neue 
Musikgattung  und  damit  zusammen  hängende 
Tanzarten,    die    ursprünglich    dem   Dorischen 
.Wesen  fremd  waren ,  zu  Sparta  Aufnahme  fan~ 
t     den.     Thaletas  ist  mit  mehrern  andern  Musi— 
£    kern  Gründer  der  zweyten  musikalischen  Kata~ 
2    stasis  zu  Sparta,  Um  die  Erweiterung,   welche 
dadurch  die  Spartanische  Musik  erfuhr,  gehö- 
rig zu  würdigen ,  ist  nöthig,  den  altern  Zustand 
derselben,  und  vorzüglich  die  frühere  Katastasis, 
.  den  Hauptumrissen  nach ,  anzudeuten.  Die  erste 
:  bedeutende  Erweiterung,  welche  die    Hellen!- 
r.  sehe  Musik  erfuhr,  erfolgte  in  Sparta.    Jedoch 
TorzügKch  durch  fremde  Künstler  wurde  Musik 
liier  auf  die  Stufe  gehoben ,  auf  der   sie    den 
Kamen  einer  Kunst  in  vollerm  Sinne  verdient. 
Terpandros,  aus  der  Lesbischen  Stadt  Antissa 
r  fjebürtig,  blühete   von   Olympias  26  bis  33,  2. 
(676  -  647)  *?).  Er  führte  einen  schönen  Kunst- 
fityl  in  die  Musik  ein  f) ,  und  die  von  ihm  ge- 
gründete Manier  blieb  im  allgemeinen  dieselbe 
bis  auf  die  Zeiten  des  Phrynis,  das  ist  457  vor 
unserer  Zeitrechnung  g).     Der  Schauplatz  sei- 

c)  Hellanicüs  nach  den  Verzeichnissen  der  Sieger 
in  den  Kameen,  fragin.  Hell  an.  ed.  Sturz, 
p.  83«  Marm.  Par.  ep.35.  u.  Euseb.  vgl.  Bürette, 
Hist.  de  Facad.  des  lnscr.  T.  X..  p.  213«  u.  jetzt 
vor  allen  Plehn,   Lesbiac.  lib.    p.  143* 

./)  Flut,  de  mus.  p.  662* 

g)  Plut.  de  rnus.  p.  655.    Phrynis  gewann  als  Ki- 


t 


368     III.  Buch.  Das  Dorische  Kreta. 

ner  musikalischen  Thätigkoit  war,  aufser  Lcs- 
bos,  Sparta,  wohin  er  auf  Befehl  des  Pytht- 
schen  Gottes,  geholt  wurde,  als  der  Staat  an 
innem  Unruhen  krankte ;  Terpandros  läfst  seine 
Kithara  ertönen  und  stillt  den  Aufruhr  h).  So- 
wohl hierdurch,  wie  aus  seiner  Nachahmung 
angeblich  Orphischer  Lieder  i)  und  aus  dem 
Feststellen  Philammonischer  Nomen  jfc)  ergiebt 
sich  der  religiöse  Charakter  seiner  Musik.  Die- 
ser Hauptrichtung  der  Muse  des  Terpandros 
thut  es  keinen  Eintrag,  wenn  gleichfalls  be- 
richtet wird,  dafs  er  die  Gesänge  des  Homer 
nachahmte  /)  und  selbst  Epen  dichtete  m).  Eine 
strenge  Sonderling  der  Epik  und  Lyrik  nach 
bestimmten  Ländern,  die  nicht  einmahl  in  der  I 
Böotisch  -  Thrakischen  Sängerzeit  vorhanden  |l 
war,  fand  sich  wohl  schwerlich  in  der  Periode 
des  Terpandros,  dessen  Hcimath  selbst  den 
Kykliker  Lesches  erzeugt  hatte  /*),  und  die  von 
den  Homeriden  der  Asiatischen  Küste  mehr- 
fach berührt  werden  mufste. 


,i 
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tharspieler    den    Preis   in  den   Panathenäen ,  Ol. 
80,  4.  vgl.  Marx.  Pak.   und  Bürette  1.  c.  X.    & 
p.  269- 

7t)  Tlut.  de  mus*   p.  G99. 

i)  Plut.  de  mus.  p.  G54» 

k)  Plut.  1.  c.  p.  655. 

/)   Plut.  p.  654. 

m)  Plut.  p.  G53. 

n)  Puoclus,  in  der:    ßihliolJielc  der  eilten  TAterat* 
u.  jK.  1.  j).  3ö.  Clem.  Alexaxd.  str.  I.  p. 398«  Pott. 
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Als  Hauptsache  wird  bey  Terpandros  heiv 
vor  gehoben,  dafs  er  Dichter  und  Componist 
Kitharödischer  Nomen  war  o).  Die  Nomen 
sind  zu  Terpandros  Zeiten  p)  Liederweisen  mit 
bestimmten  und  festgesetzten  Harmonien  und 
ühythnien.  Die  Melodie  war  durch  den  Ge- 
brauch zu  einem  stehenden  Typus  geworden 
znd  führte  de&halb  auch  den  NamenGesetz q). 
Viele  dieser  Gesangs  weisen  schrieben  sich  aus 
ler  ältesten  Zeit  her:  wie  sie  seit  Jahrhunder- 
ten im  Munde  des  Volkes  sich  erhalten  hatten, 
rad  wie  man  sie  beym  Gottesdienste  oder  bey 
estlichen  Gelägen  gesungen  hatte,  so  waren  ' 
*ie  auf  die  Zeit  des  Terpandros  überkommen ; 
andere  Nomen  erfand  jetzt  Terpandros  selbst. 
Bis  auf  diesen  Musiker  tönte  olofs  die  Ki- 
thara zum  Nomos  des  Hellenischen  Festlandes  r). 
Das  ZutÖnen  der  Kithara  beym  Gesang  hat 
man  sich  unstreitig  nicht  als  eine  gleichmäfsig 
fortschreitende  Begleitung  der  Singstimme  zu 
äenken;  der  beschränkte  Umfang  des  viersaiti- 
gen  Instruments  verbiethet  diese  Annahme.  E*n 
Vorschlagen  auf  der  Kithara  zum  Anfange  des 
Gesanges,  ein   recitativisches  Daz wischentönen 

o)  Heraclides  bey  riut-  1.  c,  p.  652» 

jj)  Denn  später  erweiterte  sich  der  Begriff,  und  No- 
moi  hiefsen  auch  blofse  Tonstücke  ohne  Beglei- 
tung des.  Gesanges;  wie  z.  B.  der  Fythische 
Noinos. 

q)  Suidas  s.  v.  vbfiog.  Plut*  de  mus.  p.  655-  Bü- 
rette,   Hist.  de  Vacad.    des  Inscr.   X.  p.  218. 

r)    Das  höhere  Alter  der  üiharödischen  Nomen  vor 
denen  der   Flöte  bezeugt  Ylvt.   de  mus.  p.  652* 
III.  Theil.  A   a 
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der  einzelnen  Saiten  bey  Absätzen  des  Liedes, 
ein  Nachschlagen  am  Ende  desselben  war  alles, 
was  ein  solchesTonwerkzeug leisten  konnte.  Hatte 
die  beschränkte  Kithara  vor  Terpandros  den 
Gesang  syllabisch  begleitet,  so  mufsten  wir 
uns  die  Melodie  in  so  widriger  Monotonie  ge- 
halten denken ,  wie  wir  sie  den  Hellenen  nicht 
aiiihürden  dürfen.  Durch  Terpandros  ging  nun 
die  bedeutende  und  Epoche  —  machende  Ver- 
änderung mit  der  Kithara  vor  sich,  wodurch 
syllabische  Begleitung  des  Instruments  und 
überhaupt  jeder  bedeutende  Portschritt  in  der 
Musik  erst  möglich  war.  Er  erweiterte  das 
alte  Tetrachord  zum  Heptachord,  und  die  Ki- 
thara, welche  früher  nur  viersaitig  war,  bekam 
durch  ihn  sieben  Saiten  s). 


I 


Dem  Terpandros  wird  die  erste  Anordnung 
oder  Feststellung  /)  der  Musik  in  Sparta  zuge- 
schrieben. Diefs  kann  nichts  anders  heifsen,  ] 
als  dafs  durch  diesen  Musiker  sowohl  seine 
eigenen  Compositionen ,  als  auch  die,  dem 
Orpheus,  Philammon  und  andern  mythischen 
Sängern  beigelegten,  Liederweisen  allgemein 
und  dauernd  der  Nachwelt  überliefert  wurden. 
Wie  er  diefs  bewerkstelligte,  ergiebt  sich  aus 
ein  paar  andern  Angaben*     Wir  hören  nehm- 

a)EucLiDEs  introd.  härm,  in:  Scriptt*  Mus.  ed. 
flleib.  p.  19.  SraAB.  XIII.  p.  919.  Vgl .  über  die 
Beschaffenheit  des  Terpaaclrischen  Heptachords 
Boec.kh.  de  metr.  Pind.  p.  205.  sqq.  u,  dessen 
Philolaos ,  p.  71«  sqq. 

t)     JlgiüTI]  KaT&OTCCOlQ   tliv   TISQI   tJ]V  flOVOlXIJP    iv  % J 

2n<xQtyf  I'lüt.  de  mus*  p.  659- 
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ch>  dafs  Terpandros  unter  anderm  den  Ho- 
lerischen  Gesängen  Melodien  unterlegte*  Der 
Umdruck*  den  dafür  Heraklides  u)  und  Kle- 
tetis  i>)  gebrauchen)  und  die  Verbindung >  in 
elcher  dieses  Wort  bey  dem  letztern  Schrut- 
eller  steht  >  fuhrt  auf  syllahische  Begleitung 
äs  Liedes  durch  die  Kithara»  Diese  ward  jetzt 
iirch  die  vermehrte  Saiienzjahl  des  Instruments 
löglich  und  von  Terpandros  in  Sparta  wahr- 
:heinlich  Zuerst  angewandt.  Wie  hat  man  aber 
nes  Um  -  oder  Unterlegen  der  Melodien  zu 
erstehen?  Etwa  als  blofs  bey  Terpandros 
msikalischen  Vorträgen  erkennbar  ^  und  durch 
essen  mündlichen  Unterricht  fortgepflanzt  ? 
chwerlich!  Bey  dem  Reichthum  an  Liedern, 
?r  jetzig  fcur  Zeit  der  aufblühenden  lyrischen 
oesie  ^  eintrat;  bey  dem  Aufkommen  so  vieler 
*uer  Melodien  durch  andere  Tonkünstler;  bey 
sr  bald  eintretenden  Anwendung  eines  neuen 
onwerkfceugSj  derFlÖte*  kann  man  sichdieFort-^ 
flanzung    der   Terpandrischen    Weisen  >    das 

i),  Bey  £lüt*  de  tnus*  p.  653»  ' 

>)  Clem.  Alexandiu  str.  I.  p.  364-  führt  den  Ter- 
pandros* in  der  Reihe  von  mehrern  Erfindern, 
mit  folgenden  Worten  auf:  ^UXoQ  re  n^öürog  ne- 
Qle&rfä  toIq  ftoirj/Liccol  Kai  röt;£  jiaxfduijtiöPtwv 
vofibvg  ejLi€konoifjo€  TiqnavSQog  6  'u4vriaoafoQ* 
Es  könnte  natürlich  dem  Schrif tstfeller ,  den  CJe^ 
mens  excerpirte*  nicht  einfallen)  behaupten  fcu 
wollen*  Terpandros  sey  der  erste  gewesen»  der 
eine  Gesangs  weise  mit  einem  Gedicht  in  Ver- 
bindung brachte  >  oder  der  ein  Gedicht  nach  einer 
Weise  sang;  der  Zusammenhang  der  Stelle  keigt* 
dafs  dem  Terpandros  eine  neue  Erfindung  beyzti« 


legen   ist» 
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Hervorrufen  von  altern  Gesängen,  das  Feststd- 
len  und  Anordnen  für  die  Zukunft  und  das 
Schützen  gegen  Umwandlung  nicht  wohl  ohne 
eig  äusseres  Mittel  herbey  gefuhrt  denken.  Sonder 
Zweifel  hat  man  daher,  was  von  Terpandros 
ausgesagt  wird :  itegitöqxe  ^fii\os  roTs  7toir\fiaoiy 
auf  eine  Bezeichnung  der  Melodie  durch  Ton- 
zeichen über  oder  unter  den  Sylben  der  Ge- 
dichte zu  deuten,  und  die  Erfindung  der  No- 
tation ist,  trotz  scheinbaren  Widersprüchen«')) 
schon  dem  Terpandros  beyzulegen  a?)* 

Vervollkommnetes  Tonwerkzeug ,  syllabr- 
sche  Begleitung  des  Gesanges,  Notation  der 
Melodien,  das  Hervorrufen  alter  und  die  Erk- 
undung neuer  Nomen  sind  die  Hauptpunkte^ 
wodurch  Terpandros  fiir  Sparta,  und  dadurch 
für  ganz  Hellas ,  in  musikalischer  Hinsicht  ab 
Epoche  -  machend   dasteht. 

Bey  aller  Erweiterung,  welche  indefs  Ak 
Kunst  durch  ihn  erfuhr,  schlofs  er  sich  aber 
vorzüglich  dem  Alten  und  Bestehenden  an.  Der 
Name  Aeolios  und  Böotiosy),  den  zwey  sei- 
ner* Nomen  führten,  läfst  schon  vermuthen, 
dafs  es  alte  volksthümliche  Gesänge  unter  jenen 

w)  Die  Erfindung  der  Notation  wird  gewöhnlich  erst 
in  die  Zeit  des  Pylhagoras  versetzt^  Aristid. 
QriffCTiL.  p.  28-  Allein  diefs  geht  auf  das  erwei- 
terte TonsysJem,  Boeckh,  de  metr.  PincL 
p.  245. 

x)  Du  rotte,  Hist.  de  Vaead.  des  Inscr.  T.  X. 
p.  221.  Boeckh,  de  metr.    Find.  p.  ^45. 

y)  Tlut.  de  mus.  653. 


III.     Kunst.  373 

Völkern  waren ,  die  durch  Terpandros  zu  all- 
gemeinerer Kunde  kamen.     Seine  Nachahmung 
Orphischer   Hymnen,   seine    syllablsche    Com~ 
pasition  Philammonischer  Nomen  z)    zeigt,  dafs 
er  vorzüglich  der   alten  Tempelhymnodik   sich 
anschlofs,  welche,  durch  die  Thrakisch  -  Pieri- 
sche   Sängerschule    gepflegt,    neben    der   Epik 
seit  ältester  Zeit  in    Hellas   blühte.      In  Bezug 
auf  diese,  gewöhnlich  Orphisch  genannte,   Poe- 
sie heifst  Terpandros  bedeutsam  Erbe  der  Or- 
pheus-Lyra (i).     Was   in   musikalischer    Hin- 
sicht der  Lesbische  Sänger  in  Sparta  vorfand — 
denn  natürlich  nicht  ganz  ohne  Musik    können 
wir  uns  vor   ilim  das    Dorische    Volk   denken, 
von  dem  gerade  der  Name   der    ältesten   Ton- 
art entlehnt  war  — i,  trug  gewifs   gröfstentheils 
jenen    alten    religiösen  Charakter,     Der   Dörfer 
Verhältnifs  zu   Delphi ,   das   geringe    Interesse, 
was  sie  an  der ,   den   Achäischen   Stamm    ver- 
herrlichenden,  Epik  nehmen  mufsten,  und  ihr 
Mangel  an  eigenen  alten   Epen  läfst   diefs   mit 
grofeer  Wahrscheinlichkeit  folgern.  • 

Schon  aus  diesem  Anschliefsen  an  die  alte 
religiöse  Poesie  ist  klar,  dafs  Terpandros  musi- 
kalische Bestrebungen  sich  hauptsächlich  auf 
die  Kithara  beschränkten.  Diefs  besagen 
auch  die  Zeugnisse  der  Schriftsteller.  Er  ist 
Dichter    und    Componist    kilharödischcr    No- 

&)  Plut.  de  mus.  p.  654«  5ä* 

d)  Fiulostr.  her.  p.  154»  od.  Boiss.  Phanocles,  xctXoi 

%  egmes  bey  Stob.    62-   p»  399*  cf.  lt  u  h  n  k.  ep. 

crit.  II.  p-  390- 
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inen  b).  Pollux  spricht  ihm  ein  paar  dornen 
ab,  aas  dem  Grande,  weil  diese  für  die  Flöte 
bestimmt  waren  c).  Ueberhaupt  wird  in  Sagen 
und  historischen  Berichten  stets  der  Kithar* 
bey  Tcrpandros  gedacht.  Nur  die  Parische  Mar-1 
morchronik  spricht  in  der  Epoche,  die  Ter-^ 
pandros  Musikänderung  berichtet,  auch  von 
Flötenbläsern  d) ;  aber  leider  sind  die  Worte 
zum  Theil  so  verlöscht,  dafs  der  bestimmte 
Sinn  mifslich  bleibt.  Nach  Boerkhs  Ergänzung 
besagt  die  Stelle,  dafs  die  .Flöte  die  kitharodi- 
schcn  Nomen  des  Terpandros  begleitete  e\  Auf 
jeden  Fall  ist  soviel  gevyifs ,  bediente  sich  Ter- 
pandros  der  Flöte  als  Nebenbegleitung  heym 
Vortrage  kilharödischer  Nomen*  sq  war  ihr 
Gebrauch  doch  höchst  untergeordneter  Art  Da* 
Instrument  worauf  sich  des  Musikers  Verdienste 
und  seine  Thätigkeit  beziehen  y  ist  die  Kjthara; 
und  die  erste  Katastasis  zu  Sparta  betraf  die 
Feststellung  der  Kitharödik. 

Mit  didser  Katastasis,  wie  mir  scheinen  wiBÄ 
lieben  die  musischen  Wettspiele  für  Kitharödik 
an.     Es  ist  eine   wichtige   Nachricht  hey   Pfa~ 

b)  Flut,  de  mus.,  p,  652^ 

c)  Tot. lux  IV.  9.  p.  384.   Heiust* 

d)  Makai.  X'ar.  ep.  35.. 

«0  Nach  PJelin  Les,b.  \u  lfilM  der  auch  die  früher« 
Ki^äiiziiiigsversgche  anführt, 'verbessert  Boeckh: 
TEPTIANAPOX  —  —■  TOTS  NOMOT2 
'IVT2  TJ1N  KmAPSUJSlN  BJfJASMN 
(>rX  KM  jiTAUTHX  STNüTMiSR 
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tarch/%  dafs  Terpandros  \iermahl  hinterein- 
ander in  den  Pythischen  Spielen  siegte.  Ist  die 
Stelle,  was  der  Ausdruck  wahrscheinlich  macht, 
aus  einer  Anagraphe  der  Pythischen  Sieger  ge- 
schöpft g)  y  sex  widerlegt  sich  dadurch  die  Ansicht 
aufs  bundigste,  welche  die  musischen  Kämpfe  zu 
Delphi  erst  seit  der  Erneuerung  der  Pythien, 
Olymp.  47 %  3.  anheben  läfst  ä).  Musikalische 
Bestrebungen  auf  der  Kithara  waren  wohl  in 
Delphi  so  alt,  wie  Apollon;  ob  man  aber  defs- 
balb  sogleich  an  kitharödische  Kampfspiele  zu 
denken  babe^  i^t  eine  andere  Frage.  Sie  wer- 
den yielleicht  wahrscheinlicher  erst  mit  der 
Terpandrischen  Periode  als  anhebend  gesetzt. 
Auch  der  Ursprung  der  Kameen  ist  mit  dieser 
Zeit  gegeben^  In  diesen  siegte  gleichfalls  der 
liesbische  Sänger  zuerst  i).  Terpandros  ist  der 
erste  historische  Name,  der  hier,  wie  dort,  als 
musischer  Wettkämpfer  hervor  trit;  aber  w ei- 
che Kluft  zwischen  ihm  und  der  Zeit  jener  fa- 
belhaften Hymnoden,  deren  Reihe  Pausanias  mit 
dem  mythischen  ChrysQthemia  beginnen  läfst k)l 

/)  Flut,  de  mus.  p*  654«. 

g)  Ta  TIv&ia  yaq  rergazig  ij-ijg  vevtKqxws.  uvayi~ 
YQanTai,  Plut.  I.  c. 

7i)  Sie  Hofs  aus  einer  falschen  Interpunktion  der  St  ra- 
höllischen  Stelle  IX.  p*  645»,  die  richtig  so 
angeordnet  ist;  -^  i'&qwv  <J&  JeXtpoi..  Mwa.  äh 
%6v  Kq.  no\*  etc.. 

l)  Hell4sicus.  ev  %e  rotg  6/u>£iiTQ0ig  KccQV60vlxaiQy 
xav  rotg  uawloyci&'qv  bey  Athejt.  XIV*  p.  635* 
Fragin.  ed.  Sturz  p.  83^ 

h)  Paus.  jPAoc.  c.  7* 
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■ 

Es  ist  klar,  durch  die  Katastasis  des  Tcr- 
pandros  ist  die  Periode  der,  durch  den  Lesbi- 
schen Sänger  zur  eigentlichen  Kunst  gehobenen, 
Spartanischen  Kitharödik  bezeichnet;  seine  mu- 
sikalische Anordnung  betraf,  wenn  nicht  aus- 
schliefsüch ,  doch  bey  weitem  vorzugsweise  die 
Kithara. 

Eine  neue  Musikepoche  Spartas  ist  mit 'der 
i  allgemeinen  Aufnahme  der  Flöte  und  mit  ihrer 
regelmässigen  Anwendung  bey  religiösen  und 
andern  Festen  gegeben.  Wie  früh  das  Helleni- 
sche Festland  mit  der  vorderasiatischen  Aule- 
lik  bekannt  wurde ,  läfst  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit bestimmen.  Plutarch  nennt  uns,  nach  Ein» 
Angabe ,  Klonas  als  den  .  ersten ,  welcher  die 
aulödischen  Nomen  feststellte/);  er  lebte  wenig 
später  als  Terpandros:  zum  Tegeaten  machten 
ihn  die  Arkader ,  für  einen  Thebäer  gaben  ihn 
die  Böoter  aus.  Andere  Schriftsteiler  behaup- 
teten ,  Ardalos  von  Thrözen  habe  noch  vor 
Klonas  die  Aulödik  festgestellt  m).  Es  ist  ausser- 
dem wahrscheinlich ,  dafs  die  Handelsstädte 
Sikyon  und  Korinth  früh  bekannt  wurden  mit 
diesem  Instrument.  Wie,  in  dem  bedeutsa- 
men Mythus,  die  Orpheuslyra  nach  Lesbos 
kam,  so  sollen  auf  ähnliche  Weise  die  Flöten 
des  Marsyas  durch  die  Meeres  wellen  nach  Si- 
kyon getragen  seyn  n).     Hier ,  wie  in  Korinth, 

l)  Plut.  de  mus.  p.  653«  55- 

m)  Pi»ut.  de  mus.  p.  655«  vgl.  Müller9»  Dorier>L 
p.  345. 

n)  Paus.   H.  7. 
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atte  Dionysos  eine  ausgezeichnete  Verehrung, 
ad  an  diesen  Dienst  scnlofs  sich  in  Hellas  die 
uletik  am  frühesten»  Der  Dionysoscultus  .ist 
ich  gewifs  der  Grund ,  dafs  wir  in  Böotien 
ne  frühe  Pflege  der  Flötenkunst  treffen  6). 
Wahrscheinlich  noch  Yor  Terpandros  mag  der 
erkehr  mit  den  Ionischen  und  AeolischenKolo- 
iestädten  p)  die  Flöte  den  Hellenen  des  Fest- 
tndes  bekann  J;  gemacht  haben;  der  Handel 
Ehrte  gewifs  früh  schon  den  Hellenen  Phrygi- 
:fee  und  Lydische  Sklaven  zu,  —  wir  wissen 
als  diese  noch  in  der  Folge  die  gewöhnlichen 
lötenhläser  waren  q)  — .  Mit  Sicherheit  läfst 
ch  aber  nur  die  Periode  angeben,  in  welcher 
ie  Flöte  zu  Sparta  allgemeine  Aufnahme  fand,, 
nd  in  den  Gebrauch  bey  religiösen  Festen 
berging.  Es  geschah  diefs  um  die  Zeit  der 
weyten  musikalischen  Feststellung  daselbst. 

Thaletas  von  Gortyn ,  Xenodamos  von  fcy- 
iera3  Xenokritos  von  Lokri^  Polymnastos  von 

9)  Hesiodi  sc.  Hercut.  281.  vgl.  Bö'ttiger,  die 
Erfindung  der  Flöte  und  die  Bestrafung  des 
Marsyas,  in:  Wieland's  Attischem  Mu- 
seum, Bd.  I.  p.  300.  ff. 

d)  Und  dieser  hebt  wahrlich  nicht  erst  mit  Kyros 
an*  denn  schon  Olympias  23  siegte  Onomastos 
aus  Smy.rna  als  Faustka'iupfer  zu  Olympia,  Taus. V. 8. 

q)  Alkman  hatte  3  Flötenbhiser  in  seinem  Dienste, 
von  denen  der  eine,  Sämbas ,  ausländisch  genug 
benannt  ist,  Athen.  XIV.  p.  624.  AlsTbrygar  und 
Sklaven  verriethen  sieb  gewöhnlich  die  Flö'ten- 
blä'ser  durch  ihre  Namen»  Vgl.  Welcker,  Ale. 
fr.  p.  73. 
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Kolophon  und  Sakadas  der  Argiver  smd  die 
Namen  von  Ausländern,,  die  kurs  vor  und  bald 
nach  600  vor  unserer  Zeitrechnung  eine  aweyte 
Epocne  in  der  Bildung  der  Musik  au  Sparta 
herhey  führten.  Genau  bekannt  ist  bey  diesen  , 
Mannern  nur  das  Zeitalter  des  Sakadas,  der 
zuerst  Olympias  48  *  3.  (586)  in  den  Pythiea 
auf  der  Flöte  siegte  r),  Aufserdem  belehrt  un$ 
Plutarch,  dafsThalctas  älter  war*  al&Xcnokri- 
tos  «);  ferner  ist  vcrmuthHch  auch  Thaletas 
älter  als  Polymnastos,  da  letzterer  ein  Gedicht 
auf  den  Kretischen  Sänger  für  die  L<akedämo- 
nier  machte  /).  Zieht  man  die  Aufmerksamkeit 
in  Betracht,  die  Plutarch  in  der  Schrift  über 
Musik  auf  chronologische  Verhältnisse  wendet, 
so  niufs  man  annehmen,  dafs  der  Schriftstel-« 
ler  jene  Namen  nach  der  Zeitfolge  anordnen 
wollte.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  darf  man  da- 
her Thaletas  in  jener  Reibe  für  den  ältesten* 
und  mit  Wahrscheinlichkeit  Sakadas.  für  den 
jüngsten  der  genannten  Männer  halten  //).  Diese 
Musiker  haben  theilwelse  auch  die  KUharödik 
{;eübt;  allein  das  ist  wenigstens  nicht  die  Haupt- 
ssache  bey  iliuen.  Was  ihren  musischen  Be- 
strebungen in  der  Geschichte  der  Musik  Epoche- 
machende   Wichtigkeit  giebtx  das  besieht  sich 

r)   Oben,   p.  341«. 

s)   Tlut.  de  mus.  p,  660*. 

4)   Taus.  Att.  c.  Ü.  §  3». 

ii)  Xenohritos  der  Erfinder  der  Lokrischen  Tonart 
(Boeckh,  explicatt.  p.  *97«)  scheint  freyJich 
nicht  recht  in  die  Reihenfolge  zu  pas&en.  QIül- 
ler' s  Dorier,  II.  p.  322. 
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"vorzugsweise  auf  den  Gebrauch ,  den  sie  von 
der  Flöte  machten.  Deutlich  geht  diefs  aus 
Plutarch  hervor,  Nachdem  dieser  yon  den 
kitharödlschen  und  aulödischen  Nomen  ohne 
Sonderung  gesprochen  hatte,  will  er,  seinem 
Geständnis  zufolge,  allein  von  den  aulödischen 
Nomen  handeln  t>).  Er  redet  nun  von  Olym- 
os,  Sakadas  und  anderer  Flötenbläser  musik- 
alischen Bestrebungen  und  knüpft  dann  die 
Betrachtung  jener  Männer  an ,  mit  deren  Auf- 
treten die  zweyte  musikalische  Katastasis  zu 
Sparta  erfolgte.  Der  Zusammenhang  allein  zeigt, 
dafs  wir  es  vorzugsweise  mit  der  Flötenkunst 
SU  thun  haben.  Mehrere  der  angefahrten  Künste 
ler,  wie  namentlich  Polymnastoa  und  Saka- 
das w),  werden  indefs  noch  ausdrücklich  als 
Urheber  von  Flötennomen  hervor  gehoben,  und 
bey  Thaletas  und  Xenodamos  lassen  die  Hy- 
poroheme  ihrer  Erfindung  x)  die  Uebung  der 
Flöten kunst  voraussetzen. 

Zur  Zeit  dieser  zweyten  Katastasis  lebte  auch 
der,  von  einem  Sklaven  aus  Sardes  j&u  Sparta 
gebohrene ,  Alkman,  Seine  vielseitig  gebadete 
Muse  erlaubt  kaum  ihn  so  hoch  hinauf  zu  rük-* 
ken ,  wie  Eusebius  nach   Einer  Stelle  y)   thut.. 

v)  MtTccß>,co/ii€%f'a  i&l  fiovovg  %ov§  avkao&Movs  (sc* 
vofi-ovs)  ist  die  richtige  Leseart,  die  Wytten- 
bach  (Flut.  Mor.  Y.  2«.  p*6340  avs  Handschrif- 
ten, herstellte.. 

w}  Flut,  de  mus*  p.  653*658. 660.  Taus.  IL  22.  X.  7* 

x)   Plut*  de  ums.   p.  659» 

y)  670  v.  Ch.  Euseb.  ckron.  vgl.  Alcj^.  fragm^  ed. 
Welcker.    p.  7» 
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Riehtiger  erscheint  mir  daher  die  zweyte  An- 
gabe bey  dem  Chronographen ,  welche  ihn  bis 
Olympias  42  (612  ▼.  Chr.)  herunter  setzt.  Hier- 
mit kann  wohl  stimmen,  dafs  Alkman  Zeit*- 
genofs  des  Lydcrkönigs  Ardys  war  z) ,  der  bis 
633  regierte.  Den  häufigen  Gebrauch,  welchen 
Alkman  von  der  Flötenbegleitung  bey  dem  Voiv 
trage  seiner  Gesänge  machte,  bescheinigen  Nach- 
richten über  ihn  T  wie  die  Fragjmente  seiner 
Poesien  a)v 

"Wichtig  aber  vor  allem  ist  der    Umstand, 
dafs  die  Epoche  der  zweyten  musikalischen  An- 
ordnung auch    die  Zeit    war,   in    welcher  die 
darstellenden  Tänze  zu  Sparta,  und  in  mehrera 
Theilen  des  Peloponnes  Aufnahme  fanden.  Hu- 
tarch  schreibt  dem   Thaletag   und  den   andern 
genannten  Männern  die  Einfuhrung  der   Apo- 
deixeis  in  Arkadien,  der  Endymatia  zu   Argos 
und  der  Tänze  an  den  Gymnopädien  in  Sparta 
zu  /;).     Die    ersten  beyden   dieser    Tänze   sind 
nicht  näher  bekannt ;  offenbar  aber  spricht  schon 
der  Name  der  Arkadischen  Tänze  ihr  darstel- 
lendes Moment    aus.     Bekannter  ist  indefs  die 
hyporchematische  Orchestik  an  den  Gymnopä- 
dien :  nakte  Knaben  und  Männer  ahmten  tan- 
zend und  gestikulirend    die   Palästra   und   das 
Pankration  nach  c)*  Wohl  mag  diefs  Fest,  sei- 

je)   Suidas  s.v.  './/Ak/msV. 

a)  Welcker,  Alcm.  fr.  67.  76.  73. 

6)  Flut,  de  mus.  p.  659- 

c)  Athen.  XI V,  p.  631.  cf.  XV.  p.678.  vcl.  MansVs 
Spartal.  2.  p.  210.  Müller'»  Dorier-U.f.33»' 
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m  Ursprünge  nach,  älter  seyn,  als  die  zweyte 
asikalische  Katastasis  zu  Sparta;  aber,  das 
iugnifs  des  Plutarch  d) :  es  habe  jetzt  seinen 
[•sprung  genommen ,  und  der  Ausspruch  dea 
»sibios  e),  dafs  man  an  ihm  unter  andern 
ch  des  Thaletas  Lieder  sang,  lassen  vermut- 
en, dafs  die  bestimmte  Ausbildung  und  Ver- 
lüpfung  der  darstellenden  Tänze  mit  den 
ymnopädien  erst  um  diese  Zeit  erfolgte.  Auch 
e  Pyrrhiche  fand  dabcy  Aufnahme*}  sowohl 
eraus,  wie  aus  der  Bemerkung :  jene  Tanzes- 
eisen  seyn  oschophorisch  und  bakchiscb,  und 
jzcVgen  sich  zugleich  auf  den  Dionysos  /% 
ufs  man  auf  «in  orgastisches  Moment  der— 
lben  und  auf  ihre  Flötenbegleitung  schliefsen#). 
icht  blofs  Apollon  A),  sondern  auch  Diony- 
>s  war  also  Theilnehmer  des  bestes ;  ein  te- 
3utsamer  Wink!  es  scheint  nach  allem  jetzt 
e  Periode  gewesen  zu  seyn  ,  in  *  welcher  der 
ionysoscultus  zu  gröfserm  Ansehen  in  Sparta 
langte. 

# 

Die  Flöte  ging  freylich  bey  den  Hellenen 
ne  in  so  allgemeinen  Gebrauch  über ,  als  die 
üthara ;  sie  hatte  im  Verhällnifs  zu  diesem  In- 
■trument  wohl  stets  eine  untergeordnete  Rolle, 
lamentlich  in  Sparta;  allein  sie  verblieb  doch 
ür  manche  Gattungen  der  Poesie  das  alleinige 

d)  Plut,  de  mus.  p.  659- 

e)  Athen.   XV.  p.  678. 

f)  Atiie.v.  XIV.  p.  631- 

Sr)  Iucian.  de    salt.  V.   p.  130. 
0  Etym.  31.  ».  v.  rvfxvoTiaidiu* 
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Tonwerkzeug  >  und  die  Weisen  der  darstellen- 
den Tänze  wurden  vorzugsweise  von  den  FIö* 
ten  begleitet  z).  Es  ist  daher  erklärlich  *  daß 
die  mimctischen  Tänze  in  derselben  Periode, 
in  welcher  die  Flöte  zu  Sparta  allgemeinen  Ein* 
gang  fand,  in  den  Dorischen  Cultus  übergin- 
gen. —  Wenn  von  der  Einfuhrung  und  dem 
frühesten  Gebrauche  der  Flöte  die  Rede  ist, 
dann  wird  gewöhnlich  von  der  Aulödik  ge- 
sprochen ,  das  heifst  Flötenspiel  und  Gesang 
dazu.  Der  oben  genannte  Ardalos ,  den  Einige 
sogar  für  den  Erfinder  der  Flöte  ausgaben  ü), 
soll  die  Aulödik  angeordnet  haben  /).  Klonas, 
gleichfalls  ein  sehr  Iniher  Flötenkünstler,  heifst 
Dichter  aulödischer  Nomen  m)  ,  und  seine  Pro- 
sodien  kennen  wir  als  Gesangstücke  \  die 
mit  der  Flöte  begleitet  wurden  n).  Mit  Sa- 
kadas  ist  ein  bedeutender  Aufschwung  der 
Flötenkunst  gegeben,  und  mit  ihm  glaube 
ich  trat  zuerst,  bey  grösserer  Vervollkomm- 
nung des  Instruments,  die  Trennung  ein,  daß 

i)    Ilßstoo.  Scut.   jfferc*  280.  AthäjU  XIV»  p.  618» 

l)  Taus.  Coriath.  c.  31*  §  4* 

t)   Flut,  de  mus*  p.  655» 

tri)  Flut*.  1.  c. 

n)  Paoct.  ehr.  bey  Hephaest,  p.  381.  Vgl.  Ptüf. 
de  mtis.  p.  656»    wo    der    Ausdruck    avXw&ixovg 
nicht  zu  andern  ist.     Nur  der  Pjythische  'Notno& 
und  der  Kradias  waren  blofse  Flö'teninusik;  bey 
weitem  die  grof6ere  Anzahl   giebt    sich  aber  als 
Gesangstücke  zu  erkennen.  M.  Tgl.  was  von  Sm<- 
hadas  p.  658.    von  Tlialetas   und  Potymnaeto* 
ausgesagt  wird,   p.  ß60» 


III.    Kunst  383 

man  nun  auch  Flötenstücke  ohne  Gesang  hörte* 
Jedoch  sehr  gewöhnlich  scheint  diese  Anwen- 
dung nicht  geworden  zu  seyn*  Die  Flöte  schlofs 
sich  vorzüglich  dem  Kotnos  an,  das  heifst  fest- 
lichen Zusammenkünften  jeglicher  Art,  die  am 
Dionysischen    Gultus   ihren   eigentlichen   Halt 
hatten.     Tanz  und  Gesang  war  Haupttheil  da- 
bey  und  die  Flöte  das   eigentümliche  Instru- 
ment dafür.   Daher  heifst  denn  die  Flöte  Die- 
nerin der  Komen  o)  ,  und  ,    als  die  Begleiterin 
Bakchischer  Feyer,  dem  Bromios  sehr  geliebt, 
und  Wetteiferin  oder  Gegnerin  der  Dorischen 
Muse/?),  welche ,  die  Kithara   übend ,  in  alter 
ApollinischerFestfeyer  ihren  Mittelpunkt  hatte.— 
Athenäos  giebt  uns  die  Namen   vieler  Flöten- 
weisen an,  und  versichert,    dafs   sie   alle    mit 
Tanz   verbunden    waren  q).     Diese    sich    über 
ohne  Gesang  zu  denken,   hiefse  das    Ansehen 
der  Vokalmusik   und  den  Geist  des  Alterthums 
verkennen»     Ja   aus  Pratlnas   Hyporchem  geht 
hervor,  dafs  in  altern  Zeilen  Gesang  und  Tanz 
die  Hauptsache   war,  und  nur  mit  Unwillen 
bezeichnet  der  Dichter  den    Mifsbrauch   seiner 
Zeit,  wodurch  die  Flöte  zur  Hauptsache  erho- 
ben wurde,   indem   jetzt   der    Chor  zur  Flöte 
sang ,  wie  ehemals  die  Flöte  dem   Chorgesang 
•  folgte  r).  Eng  ist  also  das  Band  zwischen  Flö- 
tengesang und  Tanz,  und  in  dieser  Vereinigung 

o)  TaAtivAs    im    Hyporchem  bey    Athen.    XIV» 
p«  617.  ßoeckh  de  metr*  Pind.  p.  271» 

'  P)  Ath£.v.  1.  c. 

9)  -Äthan.  XIV.  p.  618. 

r)    .Athi2x.  XIV.  p.  617. 
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ist  die  Aufnahme  der  Auletik  zu  Sparta  Epoche- 
machend, 


i 


Den  bedeutenden  Antheil,  welchen  Kreta 
an  dieser  Erweiterung  der  Musik  in  Sparta  hatte,  \{ 
bescheinigt  Ephoros.  Der  landesübliche  Tanz 
bey  den  Lakcdämoniern ,  die  Rhythmen,  feiner 
die  Päane,  welche  nach  dem  Gesetz  gesungen 
wurden ,  nannte  man  zu  Sparta  Kretisch ,  weil  | 
sie  von  dieser  Insel  stammten  s).  "Wie  jene 
Tänze  und  Tanz  weisen,  die  grofsentheils  ein 
orgastisches  Moment  enthalten  und  bey  denea 
die  Flöte  das  Hauptinstrument  ist  /),  nach  Epho- 
ros und  andern  Zeugnissen  u) ,  in  Sparta  nicht 
ursprünglich  erwachsen  9  sondern  auf  dortigen 
Cultus  übertragen  sind  ,  so  können  sie  auch 
nicht  ursprünglich  aus  Dorischem  Cultus  staun 
raon,  denn  sonst  mufsten  sie  natürlich  in  Sparta 
früher  als  auf  Kreta  sich  finden.  Sie  waren  nach 
allem  in  dem  Insellande  aus  altheimischem 
Element  zuerst  auf  den  Apollinischen  Cultus 
übergegangen.  So,  verschmolzen  mit  Dori- 
schem Wesen  ,  kam  der  Kretische  Rhythmus 
und  das  Hvporchem  nach  Sparta,  wo  nun 
auch  die  Flöte  allgemeinere  Aufnahme  fand. 
Thaletas  Zeit  ist  die  Periode  der  auf  diese 
"Weise  erweiterten  Spartanischen  Musik;  das 
Altorthum  legt   ihm    seihst   den  bedeutendsten 


s)  Ephoros   bey  Strab.  X.  p.  738- 

/ )  A  u  lso r  r l  r  t  .  u ml  A  i ul e  rn  ,  Luc i  ix.  de  Saltat» 
1>.  130.  T.  V.  üiyu  v-i.  was  31  aller,  U.p.340> 
üiier  deu  Gebrauch  der  iriiite  bey  bringt« 

//)  Atukx.  IV.  X61- 


I 
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»niflnfsbey.  Epoche-machend  für  Sparta  wurde 
Iso  Thaletas  samrat  den  übrigen  Gründern 
er  zweyten  Kataßtasis  durch  Aufnahme  der 
ailödik  und  der  endeiktischen  Orchestik  im 
apollinischen  Cultus. 

Durch  Spartas  Zusammenhang  mit  Delphi 
trkläre  ich  mir  nun  wieder  die  Einfuhrung  des 
iyporchems  ujjd  der  Flötenmusik  in  die  Del- 
phische Religion.  Es  ist  erstlich  soviel  klar: 
iie  Flöte  ist  kein  altes  Instrument  beym  Cuj- 
us des  Apollon.  "Wenn  Soterichos  bey  PJu- 
arch  t>) ,  um  dem  Apollon  auch  die  Flöte  als 
Erfindung  beyzulegen,  sich  auf  ein  altes  Bild. 
a  Delos  beruft,  welches  den  Apollon  darstellte 
q  der  rechten  Hand  den  Bogen  lührend ,  auf 
ler  Linken  die  drey  Chariten  haltend,  deren 
ine  die  Lyra,  die  andere  die  Flöte,  und  die 
Iritte  die  Syrinx  spielte:  so  ist  über  das  Alter 
lieses  Bildes,  welches,  pach  Pausanias  u>),  An- 
;elion  und  Tektäos  gefertigt  haben  sollen,  nichts 
mszumitteln.  Aber  wichtig  ist,  dafs  es  Delos 
#ar,  welches  seinen  Kretischen  Einflufs  viel- 
ath  bewährt,  wo  .diese  Vereinigung  der  Flöte 
fcit  Apollon  bildlich  dargestellt  sich  fand. 

v)  De  Mus.  p.  664. 

u>)  Paus.  IX.  c.  35.    enthält  in   den   Worten  oi  ye 
/fiovvaov  offenbar  eine  Corruptel.  Sylburg  ergänzte, 

•  freylich  kühn,  aber  nicht  ohne  Wahrscheinlich- 
keit: 61  Jinotvov  val  2xvXXidöQ  ßa&yrai ,  ol 
vor  *j4k»  Ueber  die  Kretischen  Künstler  Dip.  u. 
Sk.  vgl.  Thiersch,  Ep.'I.  p.  24.  und  MüJlerV 
Anführung  der  Gemme  bey  Miliin,  in:  Dor. 
11.  p.  353.      - 

IXI.  TheiU  B   b 
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Folgen  wir  historischen  Angaben,  so  fand 
erst  in  der  Zeit  der  zweyten  Spartanischen 
Katastasis  die  Flöte  Antheil  am  Pythischen  Agon. 
Um  Olympias  48 >  3-  ward  den  Pythischen  Spie- 
len der  Wettkampf  im  Gesang  zur  Flöte,  und  ] 
das  Flötenspiel  ohne  Gesangbegleitung  hinzu 
gefugt;  Peloponnesier  gewinnen  den  Sieg:  der 
Arkader  Echembrotos  im  Gesang  zur  Ftöte, 
Sakadas  der  Argiver  im  Flötenspiel.  Der  Letzte 
siegte  auch  noch  in  zwey  folgenden  Pythia- 
den  #);  er  spielte  die  Pythiscne  Flöten  weise 
zuerst  in  Delphi,  und  bewirkte,  dafs  Apolkm 
seinen  Flötenhafs  aufgab  y).  Das  Flötenspiel 
blieb  also,  aber  der  Gesang  zur  ftöte  wurde 
von  den  Ämphiktyonen  schon  in  der  zweyten 
Pythiade  abgeschafft;  für  unpassend  galt  dieser, 
weil  Trauerweisen  und  Elegien  zur  Flöte  ge- 
sungen wurden  z). 

Dafs  der  Gesang  zur  Flöte  sich  sowenig 
anfanglich ,  als  in  der  Folge,  blofs  in  dem  Kreise 
des  Trauerliedes  hielt,  davon  überzeugt  sich 
jeder  aus  Pollux  und  den  Fragmenten  der  Ly- 
riker a).  Soviel  ist  aber  gleichfalls  klar,  da« 
Trauerlied  wurde  ausschliefslich  von  der  Flöte 
begleitet,  und  wie  dieser  Gebrauch  sich  fort- 
während erhielt,  so  war  er  sehr  aLt,  und  viel- 

x)  Paus.  Phpc.  c.  7.  §  3. 

y)  Paus.  Corinth.  c.  22*  §  9«  • 

z)  Taus.  PJtoc.  c.  7»  §  3. 

a)  Pollux,  IV.  10.  Archiloch.  od.  Lieb.  p.  67.128« 
Bacchyud.  ed. 'Neue,  p.  19*  Cf.  Pimd.  ÖL  V.  19* 
XI.  88»  Nemeic.  III.  75. 
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leicht  die  älteste  Anwendung,  die  man  über- 
haupt von  der  Flöte  in  Hellas  machte.  Jede 
Gattung  des  Liedes  hatte  ursprünglich  ihre 
eigene  Flöte ;  und  es  scheint  die  alte  Phrygische 
Flöte  gewesen  zu  seyn,  die,  wie  bey  den  Ka— 
rem ,  so  auch  bey  den  Hellenen  fiir  das  Trauer— 
lied  angewandt  wurde  b).  Der  Einflufs,  wel- 
chen auch  diese  Flöte  auf  Delphi  ausgeübt 
hatte,  scheint  die  Sage  des  Aristoxenos  zu  be- 
scheinigen c) ,  dafs  Olympos  der  erste  ein 
Trauerlied  in  Lydischer  Tonart  auf  Python 
spielte.  Jener  Arkader  Echembrotos  war  ein 
Sänger,  der,  wie  Pausanias  und  die  freylich 
-verdächtige  Dreyfufs-  Inschrift  zeigt  ä)9  Trauer- 
weisen  den  Hellenen  sang.  Das  Unpassende 
solcher  Gesänge  in  einem.  Pythischen  Wett- 
lampf  springt  von  selbst  in  die  Augen.  Er- 
klärlich ist  aber  auch,  weshalb  nicht  blofs  sol- 
che Gesänge,  sondern  der  Gesang  zur  Flöte 
überhaupt  abgeschafft  wurde. 

Der  Gesang  allein  mit  der  Flöte  begleitet 
diente  in  den  altern  Zeiten  bey  den  Hellenen 
überhaupt  zum  Ausdruck  des  höchsten  Grades 
der  Gefühle  in  Lust  und  Schmerz  e).  Für  den 

b).  Atheh.  IV.  p.  174.  Pollux,  IV.  c  10.  $  75.  cf. 
Bartholinas  de  tibii*  p.  63*  sqq. 

c)  Flut,  de  Mus.  p.  666. 

d)  Nach  Zusammenhang  der  Stelle  des  Pausanias 
Phoc.  c.  7*  §  3«  müssen  die  iltyoi  in  der  Inschrift 
Trauerweisen  seyn. 

e)  Die  Flöte  verleugnet  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht 
ihren  Ursprung  aus  dem  orgiastischen  Cullus  Vor- 

Bl)2 
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Ausdruck  des  in  rnhiger  Harmonie  sich  ent- 
faltenden Gefühls ,  zur  Erweckung  einer  linden 
Erhebung  desGemiiths  war  das  Flötenlied  nicht 
geeignet.  Stillere,  gemüthvollere  Andacht  zq 
erwecken,  war  der  Kithara  und  Lyra  "Werk. 
Diese  Tonwerkzeuge  sind  daher  auch  die 
vorzüglichsten  im  Apollinischen  Cultus  und 
angemessener  dem  Geist  dieser  Religion.  Die 
Flöte  dagegen,  das  Hauptinstrument  im  Cultus 
des  Dionysos  /) ,  diente  bey  Apollinischer  Fest- 
feyer  nur  den  scenischen  Darstellungen  und  dem 
Chortanz ;  meistens  wohl  auch  mit  der  Kithara 
vereinigt  #).  Nur  im  PythischenNomos  war  die 
Flöte  anfangs  die  alleinige  Musik.  Läfst  sich 
nicht  bezweifeln,  dafs- durch  die  zweyte  Kata- 
stasis  zu  Sparta  und  durch  die  Männer,  welche 

derasiens,  wo  der  Gegensatz  von  Leben  und  Tod, 
Lust  und  Schmerz,  im  Freuden-  und  Trauerliede 
zur  Flöte  seinen  Ausdruck  hat.  Zum  Grabgesang 
wie  zum  Braut] ied  ertönte  aueb  in  Hellas  die 
Flöte.  Vgl.  Pollux,  IV.  c.  10.  p»39l.  Hemst 
Bartholin us   de  tibils y  p.  229- 

f)  Leider  sind  uns  die  von  Flutarch  angeführten  au- 
lödischen  Nomen  nicht  naher  bekannt ;  allein  der 
Komarchios  hat  doch  wohl  seinen  Namen  vom 
Bakchischen  Koinos,  und  dafs  der  Sclioenion  mit 
dem  Dithyrambus  zusammen  bringt,  hat  Thiersch 

-  scharfsinnig,  aus    einem  Pindarischen  .  Fragment, 
vermuthet.  Vgl.  dessen  Pindar ,  IL  p.  253. 

g)  Wie  selbst  in  der  Folge  beym  Pythischen  No- 
mos,  Stäab.  IX.  p.  645.  der' anfänglich  blofs  von 
der  Flöte,  ohne  Gesangbegleitung,  vorgetragen 
wurde,  Plut.  de  mus.  p.  656.  Pollux,  IV.  ciO- 
§  84.  Cf.  B  o  e  c  k  h ,  explicatt.  Find.  p.  345.  de 
Metr.  Find.  p.  182. 


\ 
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sie  bewirkten,  die  Flöte  sammt  den  Hypor- 
chemen  Aufnahme  im  Apollocultus  fand;  wis- 
sen wir  historisch  die  Aufnahme  der  Flöte  im 
musischen  Agon  zu  Delphi ;  so  scheint  es  nicht 
zu  gewagt ,  erst  in  diese  Zeit  den  Ursprung 
des  Pythischen  Nomos  zu  versetzen ,  und  in 
ihm  Spartanisch- Kretischen  Einflufs  auf  Del- 
phi zu  erkennen.  Wichtig  ist  die  Notiz  des 
Seh  oli asten  suun  PindarÄ),  dafs  einer  der  ver- 
schiedenen Theile  dieses  Nomos  Kretisch  war, 
das  heifst  unstreitig  in  Kretischem  Rhythmus 
geblasen  wurde. 

Mit  Thaletas  ist  also  die  Epoche  gegeben, 
wo  die  beyden  ursprünglich  verschiedenen 
Musikgattungen  sich  wechselseitig  berührten, 
und  die  Verbindung  der  Aulödik  und  Kitharö- 
dik,  sowie  jener  belebten,  noch  vom  Orgias- 
mus  erfüllten,  Tanzweisen  und  der  ruhigem 
Chortänze  des  Apollinischen  Cultus  erfolgte.  — 
Ueber  die  Kretische  Musik  späterer  Zeit  ist 
wenig  bekannt  geworden.  In  frühe  Zeiten 
scheint  gleichfalls  Nymphäos  von  Kydonia  zu  ge- 
hören, den  Aelian  i)  mit  Thaletas,  Terpandros 
und  andern  Sängern  nennt,  die  von  den  Lake- 
dämoniern  als  Retter  und  Heller'  bey  Staats- 
unglück in  ihr  Land  gezogen  wurden.  Nym- 
phäos ist  übrigens  so  unbekannt  als  löp/ion 
aus  Knososy  ein  Chresmologos,  wie  es  scheint/). 
Von  ihren*  Verdiensten  um    Musik  wissen   wir 

h)  Argum*  Pyth.  p.  297.  ed.  Boeclh. 
/)  Aelias,  V*  H.    XII.  50» 
k)   Taus.  Jtt.   c.  34-  ö  3. 
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so  wenig,  wie  von  denen  des  Kretischen  Sko- 
liendichters  Ijfybrias;  nur  Ein  Fragment  ist 
alles,  was  sich  von  Letzterm  erhalten  hat/). 
Den  Römischen  Zeiten  gehört  der  Kretische 
Lyriker  Mesomedes  an  m). 

i 
"Wie  übrigens  dasDorische Wesen  in  den  mei- 
sten Verhältnissen  das  Uebergewicht  erhielt,  also 
dafs  von  Einrichtungen,  Sitten  und  dem  geisti- 
gen   Eigenthum    der    Kretischen    Urbewohnec* 
später  wenig  mehr  blieb :  so  ist  auch  ih  eigen! 
lieh  historischer  Zeit,  die  Piaton,  Ephoros  um 
Aristoteles  im  Auge  haben,  nur  von  Dorische :■ 
Musik  auf  Kreta  die    Rede.      Diefs   mag   de^ 
Grund    seyn,    wefshalb     nach     einigen    An — 
gaben  Thaletas  nur  als  Apollinischer  Kitharöd  ^ 
erscheint.     Jene   Musik,  die  in   den  Kreis  d&* 
Erziehung  aufgenommen  wurde,  mufste  natür- 
lich Dorisch  seyn ,  da  Erziehung  nur  den  Dori- 
schen Bürger  zum  Zweck  hatte.  Die  Kretische 
Musik  seiner  Zeit  stellt    daher    Piaton  n)  auf 
gleiche   Stufe    mit  der  Spartanischen.     Es  gilt 
von  dieser  Zeit ,  wenn  der  Kreter  Kleinias  be- 
•  hauptet,   fremder    Gesänge  bedienen  wir  uns 
nicht  sehr  6) ,  was ,    in   Bezug  auf  die   jetzige  . 
Isolirung  der  Insel  von  jedem  allgemeinern  Hei- 

/)    Vgl.  oben ,  p.  43« 

m)  Um  Ol.  231.  Eussb.  can.  chronic,  p.  287^  ed.  Au- 
eher.  M.  s.  über  ihn  Suidas,  s.v.  Meüo/urjSTjs* 
und  Jul.  Capitolinus,  Anton.  P.  c.  7.  T.  I. 
p.  43-   Bip. 

n)  Plato  de  legg.  IL  c.  10«  p.  70*  ed.  Ast.  (p.  666«) 

6)  Tlato.  1.  c.  III,  c.  2*  p.  92*  Ast. 
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leneninteresse ,  sehr  wahr  seyn  mag.  SeitTba- 
letas  Zeiten  scheint  überhaupt  die  Kretische 
Musik  nicht  fortgeschritten  zu  seyn :  diefs  läfst 
tbeils  der  Mangel  an  Nachrichten  über  musi- 
kalische Künstler  schließen,  theils  ergiebt's  der 
Vorwurf,  den ,  der  Athener  dem  Kreter  Kl  einlas 
macht  p)+  Es  ist  zu  bedauern  >  dafs  wir  nicht 
bissen,  welches  die  alten  Kretischen  Dichter 
waren,  deren  Gesänge  der  Teiergesandte  Me- 
nekles  in  KnoSos  auf  der  Kithara  vortrug,  und 
wefshalb  er  öffentlich  in  einem  Psephisma  be- 
lobt wurde  9);  schwerlich  gehören  sie  in  die 
Zeit  des  Timotheos  und  Polyidos,  deren  Lie- 
der Menekles  gleichfalls  sang  r)* 


IL    Bildende    Kunst 


Die  Anfange   der  künstlerischen  Thätigkeit 
bat  auf  Kreta ,  wie  überall,  die  Sage  mit  einem 

p)  ovrtoQ  rdo  ovx  infjßöXot  yeyovavs  vyg  xalXlotijs 
w&ijg.  Vejlto   de  legg.  II.  c.  10*  p.  70.  Ast. 

q)  Chi  ah.  antiq.  As.  p.  121.  inedeigmo  Mev&nXrjs 
ftera  xt&aQag  nXeovccxis  va  re  Tipo&iw  xal  Ho- 
Xvidw,  Kai  vwv  ä{.wv  ap^a/W  moirflüv  9  xa&wc: 
vtQOöijxev  avSqi  nenaidtV[Uvtp.  Tiinotheos  und 
Polyidos  hlüheten  Olympias'  95,  3-  Diod.  Sic* 
XIV".  c.  46.,  und  waren  berühmte  Künstler  der 
neuern  Schule.  Cf.  Athen.  VIII.  p.  352«  Flut,  de 
mus.  p.  682.  sc/  4.  Mac  hob.  Seit.  V.  22.  Chishull, 
animadv.    ad    Mon.    leia,  p.  127. 

r)    Ghish.  I.e. 
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scheinbar  historischen  Gewände  bekleidet  Je- 
doch diese  Aufsenseite  ist  bey  jeglichem  Ge- 
genstand des  höchsten  Alterthums  gerade  das 
am  wenigsten  Brauchbare  flir  geschichtliche 
Bestimmungen.  Namentlich  gilt  diefs  von  den 
angeblichen  Erfindern  aus  Hellenischer  Urzeit 
Höchst  selten  können  wir  die  Sagen,  die  sich 
darauf  beziehen,  als  Ueberlieferung  einer  fernen 
Vorzeit  betrachten,  sondern  wir  haben  darin 
das  Bestreben  späterer  Schriftsteller  zu  erblik- 
ken,  Anfangspunkte  und  Urheber  eines  ge- 
schichtlich Vorhandenen  zu  entdecken ,.  dessen 
Beginn  jeglicher  Geschichte  vorausliegt.  Der 
Art  sind  die  Nachrichten  von  den  Idäischen 
Daktylen  s)  und  Teichinen  t).  An  diese  We- 
sen haben  sich  Ideen  von  den  frühesten  Fer- 
tigkeiten in  Bearbeitung  der  Metalle  zu  Wer-' 
ken  des  Bedürfnisses  geschlossen.  Jene  mythi- 
schen Gestalten  werden  nach  Vorderasien  und 
auf  die  Inseln  des  Mittelmeers  versetzt;  und 
diefs  ist  von  Wichtigkeit,  denn  daraus  geht 
hervor,  dafs  man  wenigstens  in  jener  Zeit, 
welche  diese  Sagen  hervor  rief,  hier  wie  dort 
dieStätte  alter  Erzbearbeitung  vorbanden  glaubte. 
Die  Vorstellung ,  nach  welcher  die  Teichinen 
zugleich  Verfertiger  der  ältesten  Götterbildnisse 
sind  z/),  enthält  eine  spätere  Inconsequenz  mit 
der  frühesten  Idee  von  ihnen. 


«)  M.  s.  Kreta ,  Bd.  I.   p.  323. 

t)   Daselbst  p.  352« 

u)  Diod.  V.  55.  Kreta,  I.  p.  353» 
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Die  Anfange  der  Kunst  in  eigentlieherm 
Sinn  knüpfen  sich  auf  Kreta  an  Da  da  los  v), 
ein  mythisches  Gebilde  \orhomerisches  Alters, 
dessen  Name  und  mährchenbafte  Geschichte 
deutlich  genug  zeigt,  dafs  wir  gleichfalls  kein 
Individium  historischer  Wirklichkeit  in  ihm  zu 
sehen  haben.  Allein  die  Nachrichten  von  ihm 
sind  Historisch  brauchbarer ,  weil  sie  sich  zum 
Theil  an  erhaltenen  Kunstwerken  ausbildeten. 
Jegliches  Kunstwerk  der  Hände  nannte,  man, 
wie  es  scheint,  in  frühester  Zeit  $a$a\ov  w). 
Vorzugsweise  hiefsen  aber  $ai$u\ct  die  fcoavct, 
Schnitzbilder  aus  Holz,  und  von  ihnen  bekam, 
nach  Päüsanias,  der  Künstler  den  Namen  Dai- 
dalos  x).  Wir  würden  sagen,'  das  Vorhanden- 
,  seyn  jener  Kunstwerke ,  deren  Urheber  längst 
die  Nacht  der  Zeit  verhüllte ,  rief  die  Idee  die- 
ses Kunstmanns  hervor.  Das  geschah  indefs 
schon  früh;  bereits  Homer  kennt  die  mythische 
Person  *  des  Dädalos,  und  wie  Sai&a'kct  ney  ihm 
in  umfassernderrn  Sinn  steht,  so  galt  ihm  auch 
Dädalos  in  weiterm  Kunstumfange :  das  Werk, 
dessen  von  ihm  die  Iliasy)  gedenkt,  fallt  nicht 
eigentlich  unter  die  Klasse  Dädalischer  Werke, 
dfenn  die  folgende  künstlerische  Ansicht  fafste 
den  Meister  bestimmter  als  Fertiger  hölzerner 

ii)  M.  s.  vor  allem  Heyne,  artium  inter  Graecos 
historia,  in :  Opusc.  acad.  V.  p.  338.  u.  T  hxi  e  r  s  c  h, 
Kunstepochen ,  I. 

u>)lL  V.  60.  Etym.  M.  s.  y.  daidala.  Siebel.  ad 
Paus.  IX.  3-  §  2» 

x)  Taus.  1.  c. 

y)  Ilias ,  X VIII.  590. 
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Götterhildnisse.  Erst  die  spätem  Jahrhundert« 
erweiterten  wieder  den  Begriff,  und  es  galt  <la 
Dadalos  als  der  Erfinder  und  Urheber  fast  al- 
ler Kunstfertigkeit  und  aller  Kunstwerke. 

Die  gewöhnliche  Hellenische  Betrachtungs- 
weise setzt  mit  Dädalos  Auftreten  schon  einen 
Fortschritt  der  Kunst  über  die  ersten   Anlange 
derselben.  Bereits  vor  ihm,  wie  man  sagt,  gab's 
Götterbildnisse,  aber  mit  geschlossenen  Augen, 
herunter  hängenden  anschliessenden  Armen  und 
ungeschiedenen  Füfsen.     Dädalos  nun    öffnete 
seinen  Bildnissen  die  Augen,  trennte  die  Sehen-* 
kel    und  Arme  z).     Er  weckte    also  das  rohe 
Symbol  aus  seiner  starren  Ruhe    und   brachte 
den  Ausdruck  des   Lebens  in   seine   Gestalten« 
Nicht  jedes  Bildnifs  des    Alterthums,  sondern 
nur  das,  an  welchem  die  angegebenen  Merk- 
male sichtbar  waren,  galt  nach  strengerer  An- 
sicht für    Dädalos  Werk.     Indefs  waltet  doch 
nicht  diese   Consequenz   bey  allem    vor,   was 
Dädalisch  heifst 

Der  mythische  Dädalos  gehört  vorzugsweise 
Athen  und  Kreta  an.  Für  einen  Kreter  von 
Geburth  geben  ihn  freylich  nur  spätere  Schrift' 
steller  aus  a) ;  es  wäre  zu  verwundern ,  weno 
nicht  Athen ,  die  Hauptstätte  Hellenischer  Bil- 
dung, wegen  ihres  nachfolgenden  Kunstglanzes, 
auch  den  Urahn  aller  Künstler  sich  angemalt 

ff)  Diod.  IV,  76.  Eüsbb.  ad.   a.  737.   Svh>as.  s.    ^' 
daldaXos.  Junius,  cataL  artif.  a.  v.  Daedalt^^ 

a)  Eustath.  ad  IL  c\  592-  Solu*,  c.ü. 
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ütte.     Athens  Sage   verflicht  ihn  daher  in  ihr 
lies  Köhigsgeschlecht  b).  Früh  ward  der  Name 
)ädalos  hier  genannt,  und  alt  "mufs  der  Ruhm 
athenischer    Kunst    gewesen    seyn:    fiir   jenes  ' 
rörgt  die  Stamm^intheilung,  in    der    das   Ge- 
schlecht der  Dädaliden,  zur  Zunft  der  Argaden 
gehörig,  hQrvor  tritt  c) ;  diefs  beweisen  die  nach- 
folgenden Dädalosschüler  daselbst.  Allein  nicht 
minder  blühete  Dädalos  Ruhm  auf  Kreta.  Die 
Sage  berichtet,   dafs   der  Künstler,   als  er  von 
Athen  eines   Mordes  halber   geflohen,  längere 
Zeit  zu  Knosos  bey  Minos  lebte  und  den  Kre- 
tern   Ruhm    erwarb    durch    Verfertigung   von 
Bildnissen  d).  Es  wird  verstattet  seyn,  die  Sache 
umzukehren  und  so  zu  fassen :  weil  Kreta  eine 
grofse  Anzahl  alter  Schnitzbilder    der  angege- 
benen Art  hegte,  so  verlegte  man  den  Aufent- 
halt des  mythischen  Künstlers  auch  hierher. 

Dafs  sich  übrigens  das  meiste,  was  Sage 
und  Mythus  von  Dädalos  zu  berichten  weifs, 
auf  Attika  und  Kreta  bezieht,  ist  \cjx  Wichtig- 
keit. Die  Sagen  konnten  nicht  entstehen,  wenn 
uicht  an  beyden  Orten  der  Anlafs  dazu  durch 
regen  Kunstbetrieb  schon  in  früher  Vorzeit 
gegeben  war.  Selbst  das  Band,  welches  sich 
vermittelst  Dädalos  um  Attika  und  Kreta  schlingt, 
ist  gewifs    nicht    willkührlich  geknüpft.     Der 

*)  Pherectd.   bey   Schol.    Soph.    Oed.   Cot.   463. 
Pragm.   ed.  2*   Sturz,    p.  196.     Diod.   IV.  76. 

O   Öiod.  IV.  76.  Bo*ckh  im  Bert.  Lectionacata- 
Zog,  Sommersemester  1812« 

d>   ^AU3.  VIII.  63,  $  3. 
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Wcchseleinflufs  beyder  Länder,  welcher  in  vie- 
len andern  Mythen  hervor  tritt >  läfst  auch  in 
künstlerischer  Hinsicht  einen  alten  Zusammen- 
hang Athens  mit  der  Insel  vermuthen. 

Noch  in  spätem  Zeiten  vermeinten  die  Hel- 
lenen Bildnisse,  von  Dädalos  gefertigt,  zu  be- 
sitzen. Man  hegte  also  dazumahl  noch  alte 
Schnitzbilder,  die  das  eigentümliche  Gepräge 
eines  Kunststyls  trugen ,  der  für  Dädalisch  galt 
Merkwürdig  ist*s ,  dafs  Pausanias ,  aufser  dem 
Bilde  des  Herakles  zu  Thehen  und  des  Tro- 
phonios  zu  Lcbadea,  nur  Kretische  Kunstwerke 
als  erhaltene  Reliquien  von  Dädalos  Hand  was 
nennt  e).  Zuvörderst  erwähnt  er  hier  zweyer 
Schnitzbilder:  einer  Britomar tis  in  Qlüs  und 
einer  Athene  zu  Knosos.  Von  altkretischer  Kunst 
war  auch  sicher  das  Bildnifs  der  Aphrodite, 
welches  später  die  Delier  hegten:  der  Sage  zu- 
folge hatte  es  Ariadne  vom  Dädalos  empfangen 
und  aus  Kreta  mitgenommen,  als  sie  dem  The- 
se us  folgte  i  dieser  weihete  das  Schnitzbild  dem 
Delischen  Apollon.  Uebrigens  macht  dieses 
Idol  eine  Ausnahme  von  dem  Typus  Dädali- 
scher Kunst;  es  lief,  ähnlich  den  Hermen,  nach 
unten  viereckig  aus ,  während  die  Dädalischen 
Bildnisse  gesonderte  Füfse  hatten.  Noch  auf- 
fallender ist  auf  Kreta  ein  anderes  Werk,  wel- 
ches schon  Homer  durchs  Gerücht  kannte/) 
und  das  noch  zu  Pausanias  Zeit  in  Knosos,  wie 
man    meinte,    vorhanden  war;    der    bekannte 

e)  Tauö.  IX.  4o.  §  2- 
/)  //.  XV 111.  590. 
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ior  der  Arladne  aus  weifsem  Marmor;  ver^- 
ithlich  ein  Basrelief  ältester  Zeit  g).  Der  an-* 
blich  spätere  Ursprung  der  Marmorarbeiten 
;   kein  begründeter    Einwurf  gegen    frühere 
rbeiten    in  Stein :  dafs    dieses   Material   früh 
hon  der  Kunst  im  weitern  Sinn  diente,  zeigen 
e  ältesten  Bauten  in  Hellas.  —  Man  ersieht  in- 
rfs  aus  obigen  Angaben,  wie  auf  Kreta  früh— 
eitig  der  Begriff  der  Dädalischen    Kunst  sich 
rweiterte.     Dem  Dädalos  legte  man  hier  fast ' 
^gliche  alten  Künstwerke  bey:  theils  solche,  die 
ntweder  längst  verschwunden,  oder,  wie  das 
jabyrinth  h) ,  nie  vorhanden  gewesen  und  nur 
n  der  Sage  ihr  Daseyn  hatten;   theils  solche, 
lie  wirklich  noch  in  historischer  Zeit  sich  er- 
sten hatten ,  aber  namenlos  auf  die  Nachwelt 
[elommen  waren.     Für  Pasiphae's   Buhlschaft 
ertigte  er  hier  die  berüchtigte  hölzerne  Kuh/), 
md  zur  Behausung  des  Minotauros  dasJCreti-, 
che  Labyrinth  k).  Vom  Aegyptischen  sollte  er 
lazu  das  Muster  genommen,  aber  jenes  nur  zum 
tundertsten  Theile  nachgebildet  haben  /).  Selbst 
inen   Tempel   der  Britomartis  vermeinte   man 
on  ihm  erbaut  zu   besitzen  rri).   — .  Wie    der 
[reis  der  Werke  sich  erweiterte,  die  man  dem 

a 

I 

g)  Paus.  IX.  40»  §  2«  Vgl.  Heyne,    artium  hist. 
p.  339-    Thierse  h's    Kunstep.  I.  Anm.   p.  19. 

Ji)  M.  s.  Kreta,  Bd.  I.  p.  56.  sqq. 

i)  Apollod.  III.  15.  p.  379»  Heyne.  Diod.  IV.  c.  77« 

t)  Apollod.  und  Diod.  11.  cc. 

I)   Plin.  H.  N.  XXVI.  c.  13.1  u.  Diod.  I.  c.  97. 

ri)  Solutus,   c.  11« 
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Dädalos  zuschrieb ,  so  häufle  man  auf  ihn  na*1 
auch  die  Erfindung  des  Handwerkszeugs,  d3^ 
man  zum  Hervorbringen  derselben  nöthig  er-* 
achtete  n). 

Vorwaltend  bleibt  indefs  die  Ansicht,  in  ihm 
nur  den  Verfertiger  hölzerner  Götterbildnisse 
zu  sehen.  Was  Dädalos  in  dieser  Hinsicht  her-— 
vor  brachte,  war,  nach  Pausanias  Ausdruclc, 
freylich  ungefällig  fiir's  Auge,  aber  es  blickte 
doch  an  den  Werken  etwas  Göttliches  durch o). 
Die  Kunst  jener  alten  Zeit  war  Dienerin  des 
Cultus ,  und  die  Werke  hatten  ein  festes  durch 
die  Religion  geheiligtes  Gepräge.  Aus  diesem 
Umstände  erklärt  sich  das  lange  Beharren  am 
alten  Styl.  Es  ist  von  Thiersch  gezeigt  p),  wie 
die  alte  Kunstschule ,  an  deren  Spitze  der  my- 
thische Dädalos  steht,  ihren  Einflufs  bis  hun- 
dert Jahre  vor  Phidias  behauptet  Das  Fort- 
bestehen des  alten  Typus  der  Götterbildnisse; 
das  Haften  an  hergebrachten,  durch  die  Rein 
gion  geheiligten,  Formen  und  Ausdrucksweisen 
erklärt  die  Erscheinung,  dafs  so  viele  Bildnisse 
späterer  Zeit  auf  Dädalos  zurück  gefuhrt  wer- 
den, und  dafs  man  Künstler,  deren  weit  jün- 
geres Zeitalter    bekannt  ist,  für    Schüler  oder 


n)  Nach  Plinius  H.  N.  VII.  57.  p.4i4-  ed.  Hard. 
erfand  er  Säge,  Axt,  Bleyloth,  Bohrer,  Leim 
und  Kitt.  Ja  ganz  Ungehöriges,  wie  dier  Anwen- 
dung der  Masten  und  Segelstangen ,  wird  sei- 
ner Erfindung  zugeschrieben,  Fl».  H.  N.  VII. 
c.  57.  p.  418. 

o)  Taus.  II.  c.  4.  §  5. 

p)  Vgl.  Thierse h's  Kunstepochen ,  I.  p.  10. 
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desselben  ausgiebt.  Dadalos  ist  der 
ny-tbische  Ausdruck  der  gesammten  ältesten 
Silcihauerkunst;  wer  im  alten  Styl  arbeitet,  ist 
Lehr  jünger  des  vermeintlichen  Meisters. 

In  diesem  Sinn    heifsen  die  Bildbauer  Di- 
iorsos  und  Stylus  Schüler  oder  Söhne  des  Da- 
lalos  q).  An  ihre  Gleichzeitigkeit  mit  dem  vor- 
roischen  Meister  ist  nicht  zu   denken,  da  sie 
um    Olympias  50  lebten  r).  Es  war  Kreta,  wel- 
ches diese   Künstler   hervor   gebracht  hatte  s), 
die  in  der  Kunstgeschichte  einen  bedeutenden 
Bang  behaupten.  Plinius  giebt  sie  als  die  ersten 
aus,  welche  sich  durch  Bearbeitung  des  Mar- 
mors Ruhm  erwarben«    Dafs  mit  ihnen  auch 
die  ersten  Anfange  der  Marmorarbeiten   gege- 
ben seyn,  folgt  wohl  nicht  aus  jenem  Schrift- 
steller, und    wäre  dieis  auch  Plinius  Meinung 
gewesen,  so  ist  die  Zuverlässigkeit  dieser  An- 

ijabe  grofsem  Zweifel  unterworfen/).  Ihrekünst- 
erische  Bedeutsamkeit  erhellt  sowohl  aus  der 
Bemerkung  u) :  dafs  Ambrakia,  Argos  und  Kleone 
angefüllt  waren  mit  Werken  des  Dipönos  und 
Skyllis,  wie  aus  der  Zahl  von  Künstlern,  die 
als  ihre  Schüler  genannt  werden  p).  Sie  waren 
unter  andern  Lehrer  des  Angelion  und  Tektäos, 
welche  die  merkwürdige  Büste    des  Delischen 

g)  Paus.  IL  c.  15.  §  i. 

r)  Pli*.  H.  N.  XXXVI.  e.  4. 

s)  Paus,  und  Plik.  IL  cc. 

t)   VgL  Thiersch,  Kunstepochen,  I.  Anm.  J>.  20. 

u)  Pus.  H.  N.  XXXVL  c.  4.  $  2. 

p)  DI.  8,  Sillig,  cataL  p.  195- 
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Apollon    fertigten    mit    den   drey   Gratien    a 
der  Hand  w). 

Gleichzeitig  mit  Dipönos  und  Skyllis  leb 
vermuthlich  der  Bildhauer  Endoos  x).  W 
jene  und  aus  gleichem  Grunde  heifst  er  Schi: 
ler  des  Dädalos;  zu  Athen  gebohren  folgt  < 
dem  Lehrer  nach  Kreta  y).  Unter  seinen  Wei 
ken  wird  genannt  die  Athene  zu  Alea  in  Ai 
kadien ,  ein  Bildnifs  ganz  aus   Elfenbein  z). 

Auch  Aristokles,  ein  Bildhauer  aus  Kydoni 
fallt  dieser-  Zeit  anheim.  Er  gehörte  noch  i 
die  Periode  des  Dädalischen  Styls:  diefs  läf 
die  Bemerkung  des  Pausanias  folgern,  dafs  ma 
ihn  den  sehr  alten  Künstlern  zuzählen  dürfe  a 
Obwohl  nun  derselbe  Schriftsteller  behaupte 
niemand  vermöge  des  Aristokles  Zeitalter  m 
Sicherheit  zu  bestimmen,  und  nur  soviel  se 
klar,  dafs  er  früher  gelebt,  als  Zankle  den  Na 
men  Messene  erhalten  (Ol.  71 ,  3)  :  so  ergiel 
sich  doch  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichke 
die  Blüthe  dieses  Mannes  um  Olympias  54.  b 

n>)  Paus.  IX.  c.  35.  $  1.  II.  c.  32.  §4.  Plutarch.  d 
Mus.  T.  X.  p.  664. 

x)  Thiersch,  Kunstepochen,  II.  Anm.  p.32* 

y)  Taus.  I.  c.  26.  §  5. 

z)  Paus.  VIII.  46.  vgl.  Thiersch,  Kunstepochen,] 
Anm.  p.  24» 

a)  Taus.  V.  25.  §  6. 

h)  Des  Kretischen  Aristokles  Enkel  war  Aristoile 
von  Sikyon,  dessen  Bruder  der  altere  Kanacho 
ist.    Von   letzterm  aufwärts  geschlossen ,  ergiet 
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Xus  dem  Umstände,  dafs  der  Kretische  Aristo- 
kles  auch  Sikyonier  heifst  c) ,  möge  man  aul' 
Zusammenhang  der  jetzigen  Kunstschule  von 
Kreta  mit  der  von  Sikyon  schliefsen.  Auch 
Dipönos  und  Skyllis  begaben  sich ,  laut  PH- 
nius  d),  nach  Sikyon.  Von  Aristokles  Hand 
war  ein  Herakles,  der  mit  der  Reiter  -  Ama- 
zone um  den  Gürtel  kämpft;  das  Kunstwerk 
weihete  Euagoras  der  Zankläer  nach  Olympia  e). 

Vermuthlich  den  Künstlern  der  alten  Sehule 
gehörte  gleichfalls  Cheirisophos  der  Kreter  an, 
über  dessen  Zeitalter  und  Lehrer  Pausanias  im 
Dunkel  ist.  Von  seiner  Hand  war  ein  vergol- 
deter Apollon  zu  Tegea;  rieben  dem  Gott  stand 
Cheirisophos  sejbst  aus  Marmor  J). 

Als  letzter  unter  den  Kretischen  Künstlern 
der  Zeit  nach  tritt  endlich  der  Bildhauer  Am- 
phion  aus  Knosos,  Sohn  des  Akestor,  hervor. 
Er  fertigte  für  die  Kyrenäer  das  Weihegeschenk, 
das  den  Battos  mit  der  ihn  bekränzenden  Libya 
auf  einem  Wagen  darstellte  g).   Amphion  em- 

sich  die  Gleichzeitigkeit  des  altern  AristokJes 
mit  Dipö'hos  und  Skyllis.  Hauptstellen  sind  bey 
Paus.  VI.  20.  §7.  V.  2.4.  §  1«  Die  Ausführung 
bey  Sillig,  catal.   p.  89«  sqq. 

c)  Paus.  VI.  3.    §_4- 

d)  Plis.  XXXVt.  4.  - 

e)  Paus.  V.  25.  §  6. 
/)  Paus.  VIII.  53.  §  3. 
g)  Paus.  X.  15.  §  4-  v 

tU'Theil,  C    C 
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1)fing  seine  Bildung  nicht  von  Kretischen  Klink- 
ern; er  war  Schüfer  des  Ptolichos  aus  Korkyr^ 
dessen  Lehrer  der  Altiker    Kritias    gewesen  h). 
Kritias  lebte,  laut  Plinius  i),  um  Olympias  83» 

Die  Nachrichten  über  diesen  KretischenKünst- 
ler  sind  freylich  höchst  mangelhaft  und  abge- 
rissen; allein  soviel  ersehen  wir,  dafs  die  Bild- 
hauerkunst um  Olympias  50  sich  hier  eines 
regen  Eifers  zu  erfreuen  hatte.  Die  genannten 
Männer,  die,  mit  Ausnahme  des  Amphion, 
noch  sämmtlich  ,der  altern  Kunstschule  ange- 
hören, bilden  di«  äufserste  Gränze  des  Dädali- 
schen  Styls.  Kreta  bewäljrt  also  auch  in  die- 
ser Hinsicht  Spuren  einer  alten  Cultur,  die 
wenigstens  nicht  durch  Dorier  herüber  kam.  • 

Es  war  übrigens  nicht  allein  die  Bildhauer- 
kunst, welche  hier  manchen  Zögling  von  Be- 
deutung gewann,  auch  für  die  Baukunst  gin- 
gen aus  Kreta  z wey  Männer  historischer  Wich- 
tigkeit hervor.  Das  Kretische  Knosos  war  die 
Vaterstadt  des  Baumeisters  Chersiphron  k),  zu- 
w  eilen  fälschlich  Ktesiphon  •  genannt  t)  ,  der  mit 
seinem  Sohn  Metagenes  den  Bau  des   Tempels 

7t)  Paus.  VI.  3.  §  2- 

i)  Pli*.  H.  N.  XXXIV.  8.  v£l.  Sillig,  catal. 
p.  162. 

Jfc)  Vitruv.  VII.  Praef»  §  16.  Pliit.  H.  N.  VII.  37. 

/)  So  nach  einigen  Handschriften  des  Vitruv  und 
Plinius  11.  cc.  Der  richtige  Name  Cherszphron 
findet  sich  bey  Strab.  XIV.  p.  949»  PtiÄius, 
XXXVI.  21«  u.  sonst* 
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*  Ephesischen  Artemis  im  Ionischen  Styl 
gann  m).  Theodoros  der  Samier,  Rhökos 
hn,  veranlafste  es,  dafs  wegen  des  feuchten 
>dens  das  Fundament  auf  zerstampfte  Koh~ 
i  gelegt  wurde  ri).  Unter  den  verschiedenen 
ännern,  die  Theodoros  hiefsen,  war  es  der 
iere  dieses  Namens  o),  welcher  diesen  Rath 
theilte,  und  derselbe  der,  laut  Plinlus/?),  mit 
lökos  die  Plastik  in  Samos  erfand,  lange  be- 
r  die  Bakchiaden  aus  Korinth  vertrieben 
irden  (Ol.  39,  2).  Könnte  das  hohe  Alter 
*ses  Theodoros  und  die  Verbindung  dessel- 
n  mit  Chersiphron  gewisser  begründet  wer- 
n,  als  es  geschehen  ist,  dann  würde  der 
ginn  des  Ephesischen  Tempelbaus  und  die 
xiode  des  Kretischen  Baumeisters  gegen  den 
ifang  der  Olympiaden  hinauf  steigen  q).  Wir 
iissen  es  den  Männern  vom  Fach  überlassen, 

entscheiden ,  ob  ein  Wunder  von  Baukunst, 
Ie  d-er  Ephesische  Tempel  mit  Recht  genannt 

werden  verdient,  so  früh  entstehen  mogte. 
ier  lassen  wir  selbst  den  Prachtbau,  an  wel- 

i)  St  rar.  1.  c.  Plin.  XXXVI.  21« 

)  Plibt.  L  c.  Diog.  Laert.  II.  §  103» 

)  Diog.  Laert.  L  c. 

)  Pti».  XXXIV.  12. 

)  Diefs  die  Annahme  von  Thiersth,  Kunstep. 
II.  p.  34»  Anm.  p.  56-  In  ein  weit  späteres  Zeit- 
alter (Ol.  58»)  versetzt  Hirt  den  Tempelbau.  M. 
s.  dessen  Tempel  der  Diana  zu  JEphesos.  Ber- 
lin, 1809.  Geschichte  der  Baukunst,  p. 232.  u. 
Amalthea,  Bd.  Lp. 266- 

C  c  2 
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cliem  Grofsartigkeit  und  Grazie  verscbwistert 
sind,  erst  gegen  Olympias  60  anheben :.  so  ist 
es  eine  höchst  auffallende  Erscheinung,  dafs 
von  dem  Dorischen  Kreta  der  Meister  ausging, 
der  das  Ionische  Werk  begann  r),  and  der 
die  Baukunst  auf  ähnliche  Stufe  hob,  wie  Phi- 
dias  die  Bildhauerkunst. 


r)   Yi tritt.   VII.  Praef.  §  16. 


IV.     Geschichtliche    Bruchstücke     der 
innerii   und   äufsern    Verhälbibse 

Kretas. 


I.    Rückblick. 

Kreta  hat  eine   so   glanzvolle  Vorzeit,   wie 
sie  in    mancher    Beziehung    die    ersten   Länder 
des  Hellenischen  Festlandes  nicht  besitzen.  Eine 
Seemacht,  die  man  jedoch  nach  dem  Zustande 
des  Seewesens  im  heroischen  Zeitalter    würdi- 
gen mufs  *),  weit    ausgedehnter  Verkehr  und 
Siedlungen  des  seefahrenden  Volkes  in  entlern- 
ten Ländern  sind  dem  Minoischen  Kreta  nicht 
abzustreiten  t).     Eben  so  wenig  ist  ein  geregel- 
ter Zustand  im   Innern  der  Insel  und  eine  ge- 
wisse politische  Kraft  des  Minoischen    König- 
thums  zu  leugnen  u).     Manches  hat  freylich  die 
Folgezeit  aus  Erscheinungen  der  Gegenwart  in 
die  ferne  Periode  hinauf  geschoben  und  so  das 
Geschichtliche  mit  mythischem  Glanz  bekleidet; 


s)  Kreta,  Bd.  IL  p.  201  IL 
t)  Daselbst  p.  215* 
u)  Daselbst   p.  181* 
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jedoch  eine  Seemacht  besafs  die  Insel  in  histori- 
scher Zeit  eben  so  wenig,  wie  ein  Königthum ; 
diefs  wie  jenes  zu  ersinnen  fehlte  in  spätem 
Zelten  der  Anlafs.  Beydes,  fallt  es  auch  dem 
mythischen  Zeitraum  anheim,  ist  der  Haupt- 
sache nach  historisch,  wie  der  vorgeschichtliche 
Glanz  der  Atridenhäuscr  im  Peloponnes  und 
der  alte  Ruhm  von  Orchomenos. 

Es  lag  im  Entwicklungsgange  der  Helleni- 
schen Stämme,  dafs  die  Zustände  der  heroi- 
schen Zeit  andern  Verhältnissen  Raum  geben 
mufsten.  Wer  dabey  alles  auf  Rechnung  der 
Dorier  schreibt,  verkennt,  wie  ziemlich  gleich- 
zeitig in  den  Hellenischen  Ländern,  selbst  da, 
wohin  der  Arm  der  Dorier  und  deren  Einflufs 
nicht  reichte,  die  alten  Königlhiimer  untergin- 
gen. Die  Zeit  führte  anderes  herbey,  denn  das 
Hellenische  Volk  war  durch  den  Troerkrieg  ein 
anderes  geworden.  Es  ist  eine  Ungerechtigkeit 
zu  behaupten,  dafs  Dorier  überall  die  Blüthen 
einer  schönen  Heroenwelt  zertreten. 

Kretas  Königsstamm  war  erloschen ,  be- 
vor Dorier  sich  der  Insel  bemächtigten.  Grofs 
und  thatkräftig  mogte  diefs  Land  nur  sich  zei- 
gen ,  so  lange  die  Macht  eines  Einzigen  Zu- 
sammenhang schuf  zwischen  den  verschiedenen 
Volksmassen.  Unverbunden  und  schwach  war 
aber  bereits  Kreta ,  als  Dorier ,  im  dritten  Ge- 
schlecht nach  der  Heraklidenwanderung ,  sich 
hier  x  niederliefsen.  Nicht  von  Einer  Kolonie 
ging  die  neue  Bevölkerung  aus,  sondern  Ein- 
wanderer aus  verschiedenen  Gegenden  des  Pelo- 
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ponnesos  siedelten  sich  in  den  vielfach  durch 
Gebirge  vereinzelten  Theilen  der  Insel.  Dieser 
Umstand  erklärt  esr  dafs  Kreta  von  jetzt  an 
nicht  wieder  als  eine  politische  Gesammtheit 
hervor  tritt;  die  Natur  des  Landes  begünstigte 
diese  Trennung.  Unverbunden,  vvie  anfänglich, 
blieben  auch  in  der  Folge  die  neuen  Kolonien; 
und  diefs  ist  der  Hauptgrund,  dafs  Kreta  von 
jetzt  an  in  politischer  Hinsicht  nichts  Grofses 
unternommen  hat. 

Das  herrschende  Volk  war  übrigens  in  den 
neuen  Staaten  überall  desselben  Stamms ;  Dorier 
bildeten  die  Führer  zu  den  neuen  Wohnstätten, 
Dorisch  war  der  Haupttheil  der  Kolonisten. 
Wie  grofs  dieser  Yolksbestandtheil  unter  den 
Anbauern  gewesen,  läfst  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angeben  ;.  mehreres  fuhrt  aber  zu  der 
Annahme  >  dafs  die  Menge  der  Bürger  rein 
Dorisches  Geblüths  in  den  Kretischen  Staaten 
nicht  sehr  stark  war  v).  Nichts  desto  weniger 
wird  Dorisches  Lebenselement  überwiegend. 
Nach  dem  herrschenden  Stamm  benennt  man 
die  Kreter  Dorier.«?);  die  Städte  der  Insel 
gelten  als  Dorisch  x)  ,.  und  ein  Dorischer  Dialekt 

i/)  Ein  Gebäude  reichte  hin,  um  die  sämintlichen  Män- 
ner mit  den  Kindern  bey  den  Gesainiudnahlen 
zu  fassen.  Das  geringe  Personal,  dem  die  Beb  or- 
gung des  Mahls  oblag,  läist  gleichfalls  nicht  auf 
eine  sehr  grofse  Zahl  der  Speisenden  schliefsen. 
Vgl.  Kreta,  111.  Bd.  p.  127.  136. 

öS)  Stefhax.  Btz.  s.  v.  Jwqiov. 

x)  Mkxaxd.  de  enconu  p.  81*  ed.  Heeren* 
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ist  die  Sprache  der  Kreter  y).  Die  Einwanderer 
bringen  Dorische  Sitte,  Religion  und  Verfas- 
sung hinüber;  Dorischer  Geist  spiegelt  sich  in 
den  meisten  Zuständen  der  Insel  ab. 

Von  der  Zeit  der  begründeten  neuen  Herr- 
schaft  bis  auf  die   Römische  Besitznahme  der 
Insel ,  haben  von  aufsen   keine   Ereignisse  auf 
Kreta  eingewirkt,  welche  etwa  die  herrschende 
Volksmasse    verändert,    oder     die    Verfassung 
plötzlich  und  gänzlich  umgestaltet  hätten.    Im 
bOO  vor  unserer    Zeitrechnung    sendet   Sparta 
den  Charmidas,  um  durch  Rath  den  Dorischen 
Kolonisten  nützlich  zu  werden:  er   sollte  hier 
Zwistigkeiten  beylegen  und  die  Kreter  vermö- 
geil, die  vom  Meer  entfernten  und  auch  sonst 
schwachen  Städte  zu  verlassen   und  sie   bewe- 
gen, die  günstiger  gelegenen  Seestädte  zu  kolo- 
nisiren  z).     Betrachten  wir  diese  Nachricht  in 
Vereinigung  mit  der  Thatsache,  dafs  die  nach- 
weislich   bedeutendsten    Dorischen    Gründun- 
gen, wie  Lyktos  und  vermuthlich  auch  Tarrha. 
und  Elyrosv,  dem  Innern  der  Insel  angehören - 
so  gewinnt  es  grofse  Wahrscheinlichkeit,  dafe 
überhaupt   die    älteren ,  Doriersiedlungen    hte-"- 
selbst,  dem  Geist  des    Stamms    gemäfs,    nicW 
am  Meere  lagen.     Soviel  geht  abep   ganz  klal 
aus  Pausanias  hervor :  Dorier,  wenn  auch  jet^1 
im   Allgemeinen   schon   das    herrschende  Vo*-' 

y)  Valcken.    ad    Theoer.  ed.   BeroL  T.  II.    p.  Ö* 
111.  114.  321.  u.  and.  Sl.  Vgl.  die  Inschriften  - 
Chisii.  antt.   Asiatt. 

z)  Taus.  Lac.  2.  §  7. 
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0 

von  Kreta,  hatten  ihre  Herrschaft  doch  noch 
nicht  gleichmafsig  über  alle  Städte  der  Insel 
ausgedehnt.  Jedoch  auch  diefs  geschah  im 
Verlauf  der  Zeit ;  nur  Dorische  Verfassung  tref- 
fen wir  in  d^i  Städten,  deren  Staatsordnungen 
uns  bekannt  geworden. 


'[     II.    Auswanderungen   und    Einwande- 
rungen, Verkehr  und  Handel. 


t 


c 


a 
\ 


Kreta  hat  in  seiner  Dorischen  Periode 
wenige  Kolonien  ausgesandt  und  aufgenommen. 
Laut  Thukydides  gründeten  der  Rhodier  Anti- 
phemos  und  der  Kreter  Entimos  gemeinschaft- 
lich Gela  in  Sicilien,  a),  45  Jahre  nach  Syrakus 
Erbauung,  d.  i.  Olympias  22  >  3.  Herodot  läfst 
schliefsen,  dafs  unter  den  Volksmassen  der 
Kolonie  sich  Bewohner  der  Insel  Telos  befan- 
den, und  der  Scholiast  des  Pindar  nenntauch 
P^loponnresier  als  Genossen  des  Unternehmens. 
Dorische  Gesetze  bekam  der  neue  Staat  6),  weil 
Dorier  die  Gründer  desselben  waren.  Der 
Kreter  Antheil  an  der  Kolonie  ist  frey lieh  nicht 
lr*  Abrede  zu  stellen}  allein   bey  weitem  über- 

<0  Thuc  VI.  4.  Cf.  Hbrod.  VII.   153.   Sctmv.    Ch. 
291-  vorzügl.  auch  Sghol.  Find.  OL  II.  14»  u.  16. 

J   Thuc.  1.  c. 
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wiegend  mufs  unter  den  ausgewanderten  Schü- 
ren die  Volksmasse  gewesen  seyn,  welche  Rho- 
dos stellte^  diefs    schliefst   man    aus    mehrere 
Gründen:  vorzugsweise  wird  der  Rhodier  An-  | 
tiphemos  als  Koloniefuhrer  genannt  c)j  der  Ort, 
den  man  zuerst   befestigte,   wara    Lindioi  ge- 
heifsenef),  nach  der  bekannten  Rhodischen  Stadt, 
und  der  Cultus  \on  Gela  bewährt  Einflufs  von 
jener  Insel  e). 

« 

Auch  Kyrene  Legte  nach  unbezweifelten 
Zeugnjssen  Kreter.  Als  Rattos  der  Glückliche 
dort  herrschte  (583-560  /)>  bekam  das  Land 
einen  bedeutenden  Zuwachs  Hellenischer  Re- 
nvoi kerung  g).  Jetzt  gingen  vermuthlich  auch 
die  Kreter  hinüber,  welche,  unter  Rattos  dem 
Lahmen  (550-530  vor  Chr.)  //),  als  der  Man- 
tineer  Demonax  Kyrenes  Verhältnisse  ordnete, 
zugleich  mit  den  neu  eingewanderten  Pelopon- 
nesiern  die  zweyte  der  drey  Phylen  ausmach- 
ten i).  Kretas  Antheil  an  Kyrenes  Revölkerung 
scheint     auch    die    mythische    Erzählung    des 

c)  Herod.  1.  c. 

d)  Taue.  ].  c. 

e)  Der  Zeus  Atabyrios,  die  bekannte  Rhodische 
Gottheit,  verbreitete  sich  unstreitig  aus  Gela  in 
deren  Kolonie  Agrigent,  Folyb,  IX.  c.  27«  Hl« 
p.  148-  ed.  Schw. 

J)  Thriege,  res  Gyren.  p.  110- 

g)  Herod.  IV.  c.  159* 

h)  Thriege,  p.  145* 

/')   IIeiiod.  IV.  c.  161«  ' 
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Agroitas  k)  zu  bewähren,  laut  der  die  geraubte 

.    Lymphe  Kyrene   von  Apollon  nach  Kreta  ge- 

j>  Wacht  wird  und  von   hier  in   ihre    eigentliche 

Heimath  kommt.  Einer  frühern  Einwanderung, 

als  die    unter   Battos   dem    Glücklichen ,  wird 

nirgends    gedacht;   wahrscheinlich    geht   daher 

auf  diese  Kretischen  Kolonisten  Polemons  An- 

.   gäbe,  dafs  die  Libyer  Kreter  seyn  /).  Wie  grofs 

und  ob  überwiegend  die  Masse  der  Kretischen 

Einwanderer    gewesen  m),    wissen    wir    nicht. 

Letzteres  ist  jedoch  wenig  glaublich,  denn  nur 

mit  den  Peloponnesiern    vereinigt   bildeten   sie 

.    Eine  Phyle  n).     Auf  Kyrenes   Verbindung   mit 

Kreta  läfst  der  Umstand  schliefsen,  dafs  Gor- 

tyn's  Hafenstadt  Leben  einen  Tempel  des  Askle— 

pios  hegte,  der  nach  dem   Muster    des   Askle- 

piostempels  in  Kyrene  erbaut  war  6). 

Diefs   sind    die    einzigen   Kolopiesendungen 

'  der  Kreter  aus  historischer  Zeit,   über    welche 

bestimmte  Zeugnisse  vorliegen.     Wenn   Strabo 

unter    den    Bewohnern   Aegina's   auch    Kreter 

nennt  p) ,  so  geht  diese  Angabe  auf  die  ältesten 

h)  9yfycf)hccg  iv  tzqwtü)  Aißvwuv  bey  Schol.   Apoll. 
EJiod.  IL   498. 

/)    Tolem.- I.  3.  in:    Fhysiogn.  vett.    ed.  Franz. 

p.  184. 
rri)  Diefs  nimmt  Raoul-Rochette,  III. p.  268*  an, 
n)  Herod.  IV.  161. 
6)  Paus.  Corinth,  c.  26»  §  7- 

'p)  Strab.  VIII.  p.577.  iiiwMriGCLV  avrijv  (sc.  Oivwvqv, 
das  nachher  ige  Aegina)  'jfoysloi  aal  K(>ijt€£,  «a# 
'JEnitiuvQioi,  aal  dwQiete. 
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Zeilen  und   bezieht    sich    vermuthlich   auf  die     h 
Minoischen  Thalassokraten ,  die,  wie  sie  in  ge-  ■■ 
wissein   Sinn   fast   alle  Inseln    des   Mittelmeers  P 
beherrschten,  so  auch  über  Aegina  ihre  Macht 
ausgedehnt   haben    mögen.     Ob    in  Folge   der 
spätem    Aeginetischen    Besitznahme   Kydonia's, 
eine  Anzahl  Einwohner  von  hier    nach  Aegina* 
-versetzt  wurde,   wissen  wir  nicht  q). 


Wenige     Einwanderungen    hat     gleichfalls 
Kreta  in    dieser   Periode    erfahren.     Historisch 
wird  berichtet  die  Besitznahme  Kydonia's  durch 
die   Samier   und    später    durch    die    Aegineten. 
Herodot  erzählt  r),  wie  ein  Theil  der   Samier, 
deren  Aufruhr  Polykrates  fürchtete,  vqn  diesem 
dem    Kymbyses    zur   Hülfe  gegen  Aegypten  ge- 
sandt wurden  ;  wie  aber    die   so   Vertriebenen, 
umkehrten  und,  nach   mifsglücktem  Unterneh- 
men gegen  den  Tyrannen  ihrer  Insel,  von  den 
Siphniern  hundert  Talente    erzwangen ,    womit 
sie  die  Insel  Hydrea  von  den  Hermionern  kauf- 
ten.    Dieselben  Samier  gründein  nun   laut  dem 
Historiker  s)    Kydonia   auf  Kreta,   obwohl    sie 
nicht  in  dieser  Absicht  hingesteuert  waren,  son- 
dern um   die  Zakynthier  aus  der  Insel  zu  ver- 


q)  Müller,  Aeginett.  p.  113.  folgert  die  Verset- 
zung einer  großen  Anzahl  Kreter  nach  Aegina, 
wegen  Strab.  1.  c. ;  allein  die  Worte  des  Geo- 
graphen scheinen  nicht  zu  einer  solchen  Annahme 
zu  berechtigen. 


r)  Herod.  III.  c.  44  s<j<|. 
s)  Herod.  111.  59. 
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iben  t).  Sie  blieben  indefs  allda  und  wareu 
l  Glück  fünf  Jahre  hindurch ,  so  dafs  sie  die 
iiligthümer,  welche  zu  Herodots  Zeilen  in 
fdonia  standen,  unter  andern  den  Tempel  der 
iktynna,  errichteten  11).  Dafs  hier  nicht  von 
x  ersten  Gründung  dieser  uralten  Stadt  die 
sde  sey,  versteht  sich  von  selbst;  nur  für 
nen  neuen  Zuflufs  der  Bevölkerung,  für  mo- 
entane  Herrschaft  der  Samier  in  Kydonia  und 
eileicht  für  Erweiterung  dieser  Stadt  durch 
e  neuen  Herren  kann  Herodots  Erzählung 
ugen.  Der  Samier  Glück  hieselbst  war  übri- 
ins  nicht  von  langer  Dauer.  Im  sechsten  Jahre 
arden  sie  von  den  Aegineten  in  einem  See- 
tmple  überwunden  und  sammt  den  Kretern 
.  Sklaven  gemacht.  Diefs  geschah  Olympias 
l,  2.  (519  vor  Chr.)  v). 

Dauernder  scheint  der  Aufenthalt  der  sie- 
nden  Aegineten  in  Kydonia  gewesen  zu  seyn. 
uch  Piaton  weifs  von  deren  Anwesenheit  auf 
reta  w) ,  und  Strabon  x)  berichtet  eine  Kolo- 
esendung  aus  Aegina  nach  Kydonia.  Von 
ler  Vertreibung  der  Aegineten  aus  Kreta  wird 
rgends  etwas  berichtet.     Dagegen  scheint  das 

)  Diese  kurze  Andeutung  des  Herocio t  ist  das  ein- 
zige Zeugniis  von  der  Zakynlhier  Aufenthalt  in 
Rreia.  —  Ueber  den  Grund  jener.  Feindschaft  s. 
in.  Müller,   Aeginett.  p.  112. 

)  Herod.  1.  c. 

)    Müller,  Aeginett.  p.  113. 

)  Tlat.  de  legg.  (p.  707.)  IV.  c.  3- 

)  Strab.  VIII.  p.  577. 
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Unternehmen  der  Athener,  die  im  dritten  Jahre 
des  Peloponnesischen  Krieges  durch  ihren  Proxe- 
nos,  den  Kreter  Nikias  aus  Gortyn  bewogen, 
das  Gebieth  von  Kydonia  verheeren,  auf  die 
fortwährende  Anwesenheit  der  den  Athenern 
verhafsten  Aegineten  daselbst  schliefsen  zu  las- 
sen y).  Aegineten,  so  müssen  wir  annehmen, 
verschmolzen  hier  mit  dem  herrschenden  Porier- 
stamm  zu  Einem  Volke.  Daraus  erklärt  sich 
denn  die  Uebereinstimmung  im  Cultus  zwischen 
den  Aegineten  und  den  Kretern  vorzüglich  im 
Westen  der  Insel  z),  und  das  Sprichwort:  o 
Kgris  Ttgos  Aly ivi\tw  ward  unstreitig  durch 
jetzt  geknüpfte  Handelsverbindungen  zwischen 
beyden  Inseln  hervor  gerufen. 

Gering,  wie  die  Zahl  auswärtiger  Siedlun- 
gen, ist  in  der  jetzigen  Periode  gleichfalls  der 
auswärtige  Verkehr  der  Kreter.  Eine  Verbin- 
dung dieser  Insel  mit  Sparta  und  Delphi,  durch 
Stammgenossenschaft  und  gleiche  Religion  her- 
bey  geführt,  tritt  am  klarsten  hervor.  Viele 
Mythen  theilt  Kreta  mit  Delphi  a) ;  ohne  diefi 
bewährt  das  Inselland  sein  Interesse  an  Delphi- 
scher Religion  durch  Weihegeschenke  und  hei- 
lige Theorien  b) ;  Kretische  Musik  äufsert  ihren 
Einflufs  auf  die  heilige  Tempelmusik  in  dem 
Hauptsitz  des   Apollinischen   Cultus;'  Kretische 

y)  Thuc.  II.  85.  Vgl.  Müller,  Aegin.   p.  H3* 

z)  Vgl.    Kreta,   IL  p.  179.    und  Müller,  Jegin* 
p.  151.  163.  sqq.  * 

a)  Oben,  p.  163-  ' 

b)  Oben,  p.  151.  und  163. 
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tnnoden  schiebt  dre  Sage  in  die  Urzeiten  der 
Iphischen  Wettkämpfe  hinauf  c).  Apollon 
f  dem  Parnafs  ertheilt  dagegen  den  Kretern 
ifträge  in  Bezug  auf  Religion  d).  Nicht  blofs 
s  Ansehen,  welches  das  Delphische  Orakel 
historischer  Zeit  gewann,  ist  hinreichend  zur 
•klärung  dieses  engen  Bandes  zwischen  Delphi 
»d  Kreta;  sondern  es  ist  die  Dorische  Stamm- 
nossenschaft ,  welche  diese  Erscheinung  er-* 
ärt.  Apollon  von  Delphi  war  der  Hauptgott 
;r  Peloponnesischen  Dorier  und  von  diesen 
amrnte  das  herrschende  Volk  der  Insel. 

Dieser  Umstand  erklärt  nun  auch  das  Wech- 
Iverhältnifs  zwischen  Sparta  und  Kreta.  Die 
akedämonier  üben  eine  gewisse  Aufsicht  über 
is  verwandte  Insielland  aus;  sie  senden  den 
harmidas  um  die  Kreter  zu  beruhigen  e).  Zwey 
ihrhunderte*  später  lassen  sie  sich  durch  ihre 
ammverwandten  die  bewiesene  Fürsorge  ver- 
alten; der  Kreter  Thaletas  leistet  ihnen  in 
eicher  Lage  denselben  Dienst  f)*  Die  ver- 
eintliche  Reise  des  Lykurgos  nach  Kreta  hat 
istreitig  in  dein  Wechselverhältnifs  zwischen 
Jr  Insel  und  Sparta  ihren  Sagengrund  g).  Als 

c)  Vgl.  d.  Abschnitt  über  Musik,  p.  389-  375. 
ä)  Euseb.  praep.  evang*  V.  p.  226* 
ß)  Paus.  Lacon.  2.  §  7« 
f)  Oben,,  p.  364. 

f)  Mehr  als  Sage  war  gewifs  nicht  diese  Reise 
des  Lykurgos,  den  nur  historische  Verhältnisse 
mit  dem  Gewände  einer  individuellen  Persönlich- 
keit bekleidet  haben.     Wo  Symbolik  so   deutlich 
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Anfrnhr  schüchterid  und  so  in  die  innern  Ver- |i 
hältnisse  der  Insel  eingreifend  können  wir  uns|p 
ni^it  fTi^IIf.h  einen  andern  Staat  als  Sparta  den- IP 
ken.     Was    von    einer   Beruhigung   der  Kreter  |* 
durch  Athen  ein  späterer   Redner  h)   zur  Ver-f 
herrlichung   seiner   Vaterstadt   bey  bringt,   nug 
iK'Ueirht  nichts  weiter  zum  Grunde  haben,  ab] 
eine  Einmischung  der   Athener    in   die  spätem  IL; 
bürgerlichen  Zwiste    der   Insel.     Indefs  zu  he-| 
merken  ist  wenigstens,  dafs  Skalas  auch  Athe- 
ner als  solche  nennt ,  die  Kolonien  nach  Kre 
gesandt  i) ;  und  dafs  ferner  die  Sage  Ton  eine 
Verwandtschaftsverhältnifs  selbst  der  Dorisch« 
Einwanderungen   mit    Athen    erzählte   t). 
Tyrrhenischen    Pelasger ,    die    das   rathselhal 
Band  erklären  sollten,   scheinen    kaum   hinre-j 
chend  zu  seyn,  um    einen  historischen  GroiuH 
zu  bilden ,  und  das  sicher    factische  WechseH 
verhältnifs  der  Minoischen  Zeit  wird  nicht  t(W 
der  Geschichte  in    Anspruch    genommen.    D* 
Reise  des  Epimenidcs  nach  Athen  mufs  uns  all 
gesrhichtlich    gelten;  bedenklicher,  aber  defc- 
wegen  nicht  gerade  schlechtweg  zu  leugnen,  ist I 
die    angebliche    Verbindung   und    Freundschaft 

vorliegt,  wie  in  dein  IVainen  .^/rxofp;i>£  (xtvoc 
i'oyo))  und  Allegorie  so  vernehmlich  spricht,  YiW 
in  dessen  Vater  Eunomos  (Wohlgesetz)  und  ia 
dem  Ketten  Charilaos  (Volksfreude),  sollte  mao 
aufhören,  die  persönlichen  Verhältnisse  als  Ge- 
schichte hin  zu  stellen. 

h)  Aiuötid.  Panath.  (p.  332.)  T.  I.  p.  191.  ed.  Jebb. 

i)    Sr,YLAx  CAaYA\n.  in  Geogr.   31  in.  T.  I.    p.  18. 

k)  Tlut.   Thes.  I.  p.  15.  Rsk.  Kreta,  II.  p.  426. 
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»wischen  Knosos  und  Athen,  die  dieser   Sühn— 
»riester- bewirkt  haben  soll  /),    und    die    selbst 
?laton  in   Geltung   bringt  m).     Wie    dem    svy, 
clbst  die  Sagen  davon    konnten    sich    schwer— 
ich  bilden,  wenn  man  Knosos,  gleich  dem  streng 
Lorisirten  Lyktos,  als  eine  dem  Dorischen  Wc- 
t?n  gänzlich  hingegebene  Stadt  seit  früher  Zeit 
kannte»     Es  wird  mir  immer  wahrscheinlicher, 
lafsbey  diesem,  für  Verkehr  so  günstig  gele- 
genen, "Ursitz  des  alten    Königthums,    auch    in 
istorischer  Zeit  mehr  undorische  BestandtheiJe 
es  Volks  und  der  geistigen  Bildung  hervor  tra- 
fcn ,  als  irgendwo  auf  Kreta  ri).    Der  ausländi- 
sche Verkehr  schlofs  sich  gewifs  vorzugsweise  o) 
n  die  beyden  bedeutendsten  und  mit  den   be- 
:en  Häfen  versehenen  Uferstädte,   Knosos  und 
lydonia.     Bestand  aber  eine   Verbindung  zwi-* 
ihen  Athen  und  Kreta,  so  mufste   wenigstens 
Däter  das  feindliche  Vcrhältnifs  Athens  zu  Ae- 
tna ,  erstere  Stadt  auch  von  dem  Verkehr  mit 
iydonia,  wo  sich    Aegineten    gesiedelt    hatten, 
asschliefsen ,  und  es  blieben  den  Athenern  also 
gentlich    nur    die    Häfen    von    Knosos   offen» 
wischen  Gortyn  und    Athen   war  wohl  wegen 
*r  Lage  jener  Stadt   am   südlichen   Ufer  Kre- 
s  ,  der  Handel  nicht  sonderlich    rege.     Merk- 
ürdig  ist  indefs,  dafs  gleichwohl  ein  Gortyni- 

)   Plut.  SöL  12.  T.  I.  p.  337* 

)  Kreta,  I1L  p.  247. 

)    "Vgl.  Kreta,  II.  p.  446* 

I  V/enn  gleich  in  JüslorKsclier  Zeit  hiebt  «Hein: 
denn  auch  Gorlyu  hielt  einen  iiesiclcnlen  in  Athen, 
Thuc.  II.  65. 
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scher  Proxenos  in  Athen  sich  aufhielt,  dessen 
Thätigkcit  Gortvn  die  Athenische  Hülfe  gegen 
Kydonia  verdankte  p). 

Aufser  den  angeführten  Spuren  Kretisches 
Verkehrs  mit  auswärtigen  Staaten  erhalten  wir 
noch  Kunde  von  einer  Verbindung  dieser  In- 
sulaner mit  Korkyra.  Ein  erhaltenes  DenL- 
mahl  </)  bezeugt  den  Ankauf  von  YVeinland  und 
andern  Grundstücken,  welche  die  Kövkyrarr 
zum  Nießbrauch  ihren  Proxenen  überlassen. 
Die  in  der  Inschrift  genannten  Residenten  sind 
zum  Thcil  wenigstens  un bezweifelt  Kreter.  Es 
werden  aufgeführt:  Lygdamis,  Sohn  des  Phei-i 
(Jon,  aus  Knosos;  Hermon  aus  Tylissos  r)'} 
Otargos  aus  Aptara  s).     Bey  einigen  Namen  ist 

p)  Tbuc.  II.  85«  oben,  p.  414» 

q)  Murator.  nov.  thes.  inscr*  T.  II.  p.  588*  Mn- 
stoxidi,  illustraz.  Corciresi,  T.  II.  p.  65- 

r)  EPMSINI  TTAE2ISU.  Tylissos  oder  2>7/«i 
(vielleicht  auch  Tylesos)  ist  als  Kretische  Stadt 
aus  Tlinius  IV.  20-  wo  Cylissos  in  Tylissos  n 
ändern,  und  durch  Münzlegenden  bekannt,  in.  & 
Eckh.  nunu  aneed.  p.  156.  Die  Stadt  gehörte 
unstreitig  dem  Westen  Kretas  an:  diefs  lehrt  der 
Platz,  den  sie  in  Tlinius  Aufzählung  der  Kreti- 
schen Städte  behauptet,  diefs  zeigen  ihre  Münz- 
typen,  die  denen  von  Kydonia  und  Elyros  ent- 
sprechen, Eckh.  I.e.  p.158.  VgL  Kreta,  Lp.  432- 

*)  Falls  hier,  wie  wahrscheinlich,  ANTAPAISll 
in  ATlTAPyllSlI  zu  ändern  ist;  AÜTAPAISlN 
als  Dorische  Form  Air  das  gewöhnliche  AHTE- 
PAIJIN  ilndet  sich  auf  Münzen,  vgl.  Eckh. 
num.  aneed.  p.  143.  Auch  Aptera  gehört  dein 
Kretischen  Westen  an.  Kreta,  I.  p  25. 
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es  schwankender,  ob  Kreter  bezeichnet  sind/), 

,  und  bey  andern    scheint  es   gewifs,   dafs   diefs 

;'  nicht  der  Fall  war  u).  Allein  wir  kennen  doch 

wenigistens  drey  Proxenen  aus  Kreta,  die  ihren 
t  "Wohnsitz  anf  Korkyra  genommen.  Das  Wohl- 
\  wollen ,  welches  das  Fremdenliebende  Eiland  v) 
l  den  Bürgern  der  entfernten  Insel  schenkt,  setzt 
L:  Verbindungen  \oratis,  die  gewifs  der  HandeJ 
j  geknüpft  hatte.  Sehr  alt  scheint  indefs  die  In- 
^  Schrift  picht  zu  seyn;  vermuthlich  steigt  sie 
■ 

t)  Es  wird  freylich  noch  Thamikles  und  PJiänolles 
aus  Phastos  erwähnt;  allein  da  es  bekanntlich 
mehrere  Hellenische  Oer ter  dieses  Namens  gab 
(in.  s.  Stefh.  Btz.  s.  v.  tpaiovog) ,  so  mui's  es 
ungewifs  bleiben,  ob  die  Kretische  Stadi  gemeint 
.  sey.  Derselbe  Fall  tritt  bey  dein  Arkader  Mis- 
golas  ein.  Kennen  wir  auch  eine  Kretische  Stadt 
'Aoxaefeff  oder  *AQMtdia >  Steph.  Byz.  s.  v.  v. ,  so 
bleibt  doch  schwankend,  ob  Misgolas  aus  der  Kre- 
tischen Stadt,  oder  aus  Arkadien  im  Pelopon- 
nes  war.  Man  könnte  wähnen,  dafs  Misgolas  ,  im 
letztern  Fäll,  nach  der  bestimmten  Arkadischen 
Stadt  bezeichnet  worden  wäre ;  das  geschah  frey- 
lich häufig,  oft  aber  auch  nicht,  in.  s.  nur  Paus. 
X.  c.  7.  §  3. 

•u)  .ArcJiagoras  heifst  Delpher.  Ein  Delphi  gab  es 
in  Kreta  nicht,  mogten  auch  Delpher  auf  der  In- 
sel sich  aufhallen.  Zwey  und  zwanzig  PJethren 
Weinland  kauften  die  Korkyräer  2KII1TIAI 
JETEPTETAI:  vermuthlich  einem  Korkyräer 
Skiptias,  der  «ich  um  den  Staat  verdient  ge- 
macht und  den  ehrenden  Titel  fVoliltliäter  er- 
langt hatte.  —  Mit  den  Worten  IlOITAIKSl- 
MIKOT  ist  vollends  nichts  zu  machen,  um  ihnen 
Kretisches  Bürgerrecht  zu  gewinnen. 

^,)  KeoxvQa  tpiXo&wmuTij  uMw,  Callim.  in  Del.  ±56* 

Dd2 
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nicht  über  die  Zeit  der  TeTschcn  Dekrete  hin- 
auf, welche  Stiftungsurkunden  einer  Verbindung 
anderer  Art  mit  Kretern  enthalten  w\ 

Was  den  Handel  Kretas  anlangt ,  so' ist  die 
Insel  in  ihrer  Dorisehen  Periode  durch  ausge- 
dehnte und  in's  Grofse  gehende  Unternehmun- 
gen dieser    Art   keineswegs    ausgezeichnet;    die 
Gründe  dieser  bey  Kreta  auffallenden  Erschei- 
nung werden  sich  weiter  unten    ergeben.     Der 
]\uhni  ältester  Zeiten  von  der  Kreter  Seekunde 
war    es    wohl    allein,    der   das    Sprichwort  '0 
Kß>|S  t%v  ddXacaav   hervor   rief  x).     Die  -frü- 
hem Jahrhunderte  schwebten  gewifs  denTheräern 
vor  Augen,  als  sie  nach   dieser  Insel   sandten, 
um  zu  erfahren,  wo  Libyen  liege y).     Die  Er- 
zählung bey  Hcrodot  ist    überhaupt   ein    wich- 
tiges Aktenstück  zur  Würdigung  des  damali- 
gen Seeverkehrs  und  auch  für  Kreta    zeigt  sie, 
dafs  diese  Insulaner  bedeutend  herab  gesunken 
•waren  von   dem   Seegetreibe    der    vordorischen 
Periode.     Die  Abgesandten  Theras   durchstrei- 
chen die  Insel,  bis  sie  endlich  nach  Itanos,  an 
der  äußersten  Ostspitze   Kretas,    gelangen  und 
hier  den  Purpnrfarber  Korobios  finden, — yer- 
muthlich  einen  Phönikischen  Ansiedler  z) — ,  der 


w )  Ucber  diese   unten. 

x)  Alcaeus,  fragin.  79-  Museum  crit.  I.  p.443- 
vgl.  Kreta,  II.  p.  206. 

y)  JIerüd.  IV.  15i. 

z)  Dicfs  läfst  wohl  sein  Geschäft  vermutlicn  vni 
ilur  Ausdruck  des  Historikers:  ei  %t£  K^ij^v  ? 
/nevoixwv  iniyjt.  n.  t.  A. 


r. 


t.rii 

f. 

■4 


i 
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einst,  laut  Aussage,  durch  Sturm  zu  Libyens  Vx 
Insel  Platea  verschlagen  ward.  Wie  ganz  an- 
ders, als  um  die  Zelt  vou  K)rrenes  Gründung, 
620  \op  Chr.  a),  ist  das  Bild,  welches  der 
kühne  Kretische  Korsar  in  der  Odyssee  uns  von 
den  Seezügen  der  Kreter  erweckt  b).  Für  jene 
%  Art  der  Freybcuterey  waren  nun  freylich  die 
*  Zeiten  vorüber ;  und  dafs  ein  rechtlicher  und 
~-  in's  Grofse  gehender  Handelsgcist  jetzt  die  Stelle 
•V  von  jener  einnehmen  konnte,  verhinderte  der 
^1  Geist  des  Dorischen  Volkes,  Indefs  dürfen  wir 
:  \  uns    kaum   eine    Hellenische    Insel   ganz   ohne 

?  Verkehr  denken,  und  ausgeschlossen  war  Han- 
„  del  keineswegs  von  Kreta. 

li:  Aufser  Korobios,  den  wir  uns  doch  wohl 
"*  als  Handel  treibend  mit  den  Erzeugnissen  sei- 
nes Kunstfleifses  zu  denken  haben ,  zeigt  uns 
such  der  Theräische  Handelsmann  Themison 
die  Spuren  eines  'altern  Kretischen  Verkehrs. 
Der  Theräer  hält  sich,  nach  der  Erzählung  des 
Herodot  c),  in  der  Kretischen  Stadt  Axos  auf 
js^  und  ist  dem  König  Etearchos  hleselbst  durch 
ji  Gastfreundschaft  verbunden.  Indefs  aus  solchen 
~\h  Einzelnheiten  darf  man  natürlich  nie  zu  viel 
~~\  folgern ,  um  über  die  Richtung  und  den  Hang 
I  eines  Volkes  zu  entscheiden.  Mehr  zeugt  für 
Handelsverkehr  der  Umstand ,  dafs  Kreta  eine 
Menge  guter  Häfen  besafs,  und  dafs  gerade  die 
seeländischen  Orte   die  angesehensten  und  volk- 


F* 


es  • 


°)Thriege,   Cyren.  p.  87. 

h)  Od.  XIV-  222.  vgl.  Kreta,  IL  p.  211. 

c)  Herqd.  IV.  154. 


I 
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reichsten  waren.  Von  Wichtigkeit  aber  ist 
vorzüglich  die  Gastfreundschaft  und  die  ehrende 
Auszeichnung,  die,  ganz  gegen  Dorische  Sitte, 
der  Fremde. hier  fand  d).  Mufs  man  nun  frey- 
lich, aus  andern  Gründen,  für  die  Dorischen 
Zeiten  die  Idee  von  einer  bedeutenden  Han- 
delsinsel bey  Kreta  verbannen:  denn  von  kei- 
nen Seeunternchmungen ,  wie  bey  den  Pho- 
käern  oder  Samiern,  von  keinen  bedeutenden 
Markten,  wie  auf  Delos,  von  keinen  berühm-  I 
ten  Festen,  die  eine  zahlreiche  Menschenmenge  / 
aus  der  Nähe  und  Ferne  herbey  locken ,  ist  |r 
auf  dieser  Insel  die  Rede ,  und  unter  den  see-  ] 
herrschenden  Völkern  des  Kastor  haben  Kreter  * 
nur  im  fernen  Alterthum  ihre  Epoche  — :  so 
lag  doch  keineswegs  Handelsbetrieb  diesen  In- 
sulanern fern.  Selbst  die  Notwendigkeit  der 
Subsistenz  wies  die  Kreter  hin  auf  Seeverkehr, 
und  nöthigte  sie,  fremde  Produkte  gegen  Er- 
zeugnisse ihres  eigenen  Landes  ein  zu  tauschen. 

Kreta,  welches  jetzt  etwa  zum  fünften Theil 
bebaut  wird,  und  das  wohl  bis  zum  Drittheil 
seines*  Flächeninhalts  culturfiihig  ist  e) ,  verdient 
nur  in  den  wenigsteu  Gegenden,  den  Thal- 
flächen und  Gebirgsebenen,  das  Lob  der  Frucht- 
barkeit, welches  von  alten  Schriftstellern  ihm 
beygelegt  wird  f).  An  Getreide  vermag  die 
Insel  nicht   den  Bedarf  hervor  zu  bringen  g). 

d)  Atheüt.  IV.  p.  143*  vgl.  unten. 

e)  Sieber's  Reise ,  II.  p. 22» 

/)  Kreta,  I.  p.  31. 

g)  Sieber1  s  Reise,  II.  p.  SO*   Torr  es  y  Ribera,  ' 
peripL  p.  102.    welcher     diefa     behauptet,   zeigt 
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)ie    Ebene    von   Messara  am   südlichen   Ufer, 
inst  zu  Gortyn  gehörig ,  und  die    Felder   um 
Landia,  bilden  fast  allein  auf  Kreta  fruchtba- 
es  Getreideland.     D^s   Thal  von  Gortyn  ver- 
jag  auch  jetzt  noch  in  Zeiten  der   Noth    an-, 
ern  Theilen  der  Insel  einiges  Getreide    abzu- 
eben ;  aber  man  bedenke  die  Menge  von  Städ- 
;n,  denen   es   gänzlich   an   ergiebigem  Korn- 
tnd  gebricht.     Wie  jetzt  Aegypten  dem  Man- 
el  abhilft  h)y  so  zog  man  auch  gewifs   schon 
i"  alter  Zeit  von  dort    und    aus   Kyrene,    wie 
m    Vorderasieit ,     einen     grofsen    Theii   des 
etreidebedarfs. — Vor  allen  hatte  aber  dieln- 
1  Mangel  an  edlen   und   unedlen   Metallen  i). 
Vas  Kreta  zu  Gegenständen  des   Bedürfnisses 
l  Eisen  und  Kupfer  y  was  es  für  seine  Mun- 
in und  fiir  den  Luxus  an    Gold   und   Silber 
»brauchte,    mufste    es  einfuhren.      Auch   aus 
laton   erhalten   wir,  wenigstens  indirekt,  die 
irgschaft,  dafs  Kreta  manches  >   was  das  Le- 


durch  seine  Beschreibung  der  Küsten&t  recken, 
dafs  er  nur  diese  kdnnt  und  berücksichtigt.  Sind 
die  Erndlen  einigermafsen  ergiebig,  so  führt, man 
freylich  jetzt  wenig  Getreide  ein;  dafür  hungert 
-  mau  aber  auch  heutzutage  bis  das  Jahr  um  ist, 
beyin  Leben  von  Wurzeln ,  Kräutern  und  Johan- 
nisbrot«   Sieber's  Reise,  II.  p.  52- 

)  Sieb  er,  II.  p.  52* 

)  Kreta,  I.  p.  40.  u.  443.  Man  füge  noch  hinzu 
Tlato  de  legg.  (p.  842.)  VIII.  9.  p.  316.  ed.  Ast. 
wo  es  wichtig  ist,  dafs  der  Gesetzgeber  des  Kre- 
tischen Binnenstaats  keine  Verfügungen  nöthig 
hat  in  Bezug  auf  Bergwerke. 
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ben  hier  erheischte ,  einführen  mufste  ifc).  Han- 
del, gehörig  beschränkt,  will  datier  der  Phi- 
losoph keineswegs  aus  seinem  ideellen  Staat, 
verbannt  wissen;  und  wefshalb  nicht?  Upstrei-. 
tig  weil  die  neue  Kolonieanlagc,  obwohl  blofse 
Idee,  doch  unter  bestimmten  Kretischen  Ver- 
hältnissen und  Bedingungen  des  Landes  und 
Bodens  gedacht,  den  Handel  zu  ihrer  Existenz 
bedarf.  — »  9 

"Was  die  Ausfuhrartikel  Kretas  anlangt,  so 
dürfen    wir    mit    gröfster    Wahrscheinlichkeit, 
obwohl  keine  bestimmte  Zeugnisse darüber  vor- 
liegen, als  die    bedeutendsten    Wein    und    Oel 
nennen.      Der    Ruhin    <les    Kretischen     Weins 
wäre  schwerlich  so  oft  gepriesen  /) ,  kannte  man 
ihn  nicht  auch  aufser  Kreta.  Durch  Klima  und 
Boden  gleichmäfsig  begünstigt,  wächst  der  Wein 
in  den  meisten  Gegenden  der  Insel,  und  meh- 
rere Arten  desselben    gedeihen  eu   ausgezeich- 
neter Vortrefflichkeit  m)+     Zur  Zeit  des    Vene* 
zianischen  Besitzes  von  Kreta  hätte  der  Wein- 
bau   liier    so    Ueberhand    genommen  ,   dafs   er 
durch  Gesetze  beschränkt  werden   mufste,  urr* 
dem  Getreidebau  aufzuhelfen  n).     Den   eigent- 
lichen Reichthum  der  Insel  macht  jetzt  der  OeL— 
bäum  aus,  und    Oel   ist    heutzutage   der  evsM^ 

l)   Fl  at.  de  tegg.   (p.  842.)   VIII.  p.  3ifi.    ed.  As^t. 
Ci".  (p.  705.)  IV,  l.  p.  130.  ?  uuteumehr  bierüb^^f» 

l)    Kreta  >  l.  p.  35. 

Vi)  Em  neuerer  Reisende  versichert,  dafs  er  deinKL,-t^- 
tiseben  Wein  die  seligsten    Stunden    verdank*-^/ 

#)  Turres  y  liibera,  p.  102* 
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Haridelsgegenstando).  DerBodeti  von  Kreta  eignet 
sich  selbst  in  den  Gebirgen  für  den   Oelbaum, 
der  hier  fast  überall  auch  wild ,  obgleich  nicht 
'•verwildert,    wächst/;).     Diefs    ist   ein    Beweis, 
dafs  die  Olive  ursprünglich  der  Insel  angehört, 
und  haben  wir  freylich  nur  wenig  Spuren  aus 
dem    Alterthum   von    ihrer    Pflege    hieselbst  q\ 
so  läfst  doch  dieser '  natürliche   Reichthum  ei- 
nen Kretischen  Ausfuhrartikel  in  dem  Oel  auch 
für  die  alten  Zeiten  vermuthen.     Trefflich  aus- 
gestattet ist  aufserdem  die  Insel  mit  den  ,  edel- 
sten Fruchtbäumen;  die    Orange,  Citrone  und 
Granate  gedeiht  hier  zu  besonderer  Güte.  Kv- 
donia,  die  Heimath  der  Quitte,  verbreitete  die- 
sen   Baum  r)   und  verfuhr   vielleicht    auch  die 
Frucht.     Einen  Ueberflufs  hegt   endlich  die  In- 
sel an   Heilkräutern,  unter    denen    das  Dikta- 
mnum    einen    hohen   I\ang  behauptet  s).     Der 
Werth,  welchen  das   Alterthum  auf  die  Kretin 
sehen    Medicinal pflanzen    legt/),  und  die   Ue- 
terzeugung,    dafs  alles   was  in    Kreta   wachse 
unendlich  besser  sey,  als  wasv  derselben    Gat- 
tung   andere    Länder    hervorbrächten  u) ,    läfst 
fichliefsen,  dafs   man  im  übrigen    Hellas   einen 
8"rofsen  Theil  der  Heilmittel  aus  Kreta  sog.  — 

°)  Sieber,  IL  p.  46. 

P)   Sieber,  IL  p.  44- 

?)    Diod.  Sic.  V.  73. 

r>  Pli*:  H.  N.  XV,  ii.  NioAra.  Alexiph.  234. 

*)    Kreta ,  I.  ,p.  34- 

*)   Meurs.  Cr.  p.  108  sq<^ 

**)   T^iarius,  XXV.  8. 
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ben  hier  erheischte ,  einführen  mufste  k).  Han- 
del, gehörig  beschränkt,  will  daher  der  Phi- 
losoph -keineswegs  aus  seinem  ideellen  Staat, 
\erhunnt  wissen;  und  wefshalh  nicht?  Upstrei-« 
tigweii  die  neue  Kolonieanlage,  obwohl  hlofse 
Idee,  doch  unter  bestimuiien  Kretischen  Ver- 
hältnisse:! und  Bedingungen  des  Landes  und 
Hodens  gedacht,  den  Handel  zu  ihrer  Existenz 
bedarf.   — » 

Was  die  Ausfuhrartikel  Kretas  anlangt,  so 
dürfen  wir  mit  gröfster  'Wahrscheinlichkeit, 
obwohl  keine  bestimmte  Zeugnisse  darüber  vor- 
liegen, als  die    bedeutendsten    Wein    und    Qel 

nennen.      Der    liuhiii    des    Kretischen     Weins 
wäre  schwerlich  so  oft  gepriesen  /) ,  kannte  man 
ihn   nicht  auch  aidser  Kreta.  Durch  Klima  und 
Boden  "leichmäfsi"  begünstigt,  wächst  der  Wein 
in   den  uieislen  biegenden  der  Insel,  und  meh- 
rere» Arten  desselben    gedeihen  zu   ausgezeich- 
neter Yortrclllichkcit  //*)•     Zur  Zeit  des    Vene- 
zianischen Besitzes  von  Kreta  hatte  der  Wein— 
bau    hier    so    leberhand    genommen  ,   dafs   e*> 
durch  Gesetze  beschränkt  werden   mufste,  uri'x 
dem  Getreidebau  aufzuhelfen  //).     Den   eigent- 
lichen Reichthum  der  Insel  macht  jetzt  der  Öl- 
baum aus,  und    Ocl    ist    heutzutage   der  erste 

t)    ri.iT.  <Je  tegg.   (p.  842.)   V11I.  p.  3iß-    ed.  A*t. 
(T.  (p.  705.)  AV.  l.  p.  130.,  uuleu  mehr  hierüber. 

I)    Kreta,  1.  p.  35. 

Vi)  Kiu'  neuerer  Reisende  versichert,  dafs  er  deinft-1^ 
tischen  Wein  die  seligsten    Stunden    verdank^.' 

n)  Turres  r  liihcra,  p.  102« 
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Ilaridelsgegenstando).  DerBodeti  von  Kreta  eignet 
sich  selbst  in  den  Gebirgen  für  den   Oelbaum, 
der  hier  fast  überall  auch  wild,  obgleich  nicht 
'■verwildert,    wächst/;).     Diefs    ist   ein    Beweis, 
dafs  die  Olive  ursprünglich  der  Insel  angehört, 
und  haben  wir  freylich  nur  wenig  Spuren  aus 
dem    Alterthum   von    ihrer    Pflege    hieselbst  </), 
so  läfst  doch  dieser '  natürliche   Reichthum  ei- 
nen Kretischen  Ausfuhrartikel  in  dem  Oel  auch 
für  die  alten  Zeiten  vermuthen.     Trefflich  aus- 
gestattet ist  aufserdem  die  Insel  mit  den  .  edel- 
sten Fruchtbäumen;  die    Orange,  Citrone  und 
Granate  gedeiht  hier  zu  besonderer  Güte.  Ky- 
donia,  die  Heimath  der  Quitte,  verbreitete  die- 
sen   Baum  r)   und  verfuhr   vielleicht    auch  die 
Frucht.     Einen  Ueberflufs  hegt   endlich  die  In- 
sel an   Heilkräutern,  unter    denen   das  Dikta- 
f ■    ninum    einen    hohen   Rang  behauptet  s).     Der 
*    Werth,  welchen  das   Alterthum  auf  die  Kretin 
f    «chen    Medicinal pflanzen    legt/),  und  die   Ue- 
■     *>erzeugung,    dafs  alles   was  in    Kreta   wachse 
Unendlich  besser  sey,  als  was^  derselben    Gat- 
tung  andere    Länder    hervorbrächten  u),   läfst 
ficHliefsen,  dafs   man  im  übrigen    Hellas   einen 
ß"r ofsen  Theil  der  Heilmittel  aus  Kreta  aog.  -~ 

°)  Sieber,  IL  p.  46. 

P)  Sieber,  II.  p.44-  '        - 

9)  Diod.  Sic.  V.  73. 

r)  Plix.  H.  N.  XV,  li.  KioAra.  Alexiph.  234. 

*)  Kreta ,  I.  .p.  34. 

*)  Meurs.  Cr.  p.  108  sq<{* 

Ujr^iÄius,  XXV.  8, 
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Was  die  Gegenstande  des  Konstfleifses  betrifft, 
die  Kreta  andern  Ländern  mittheilen  mogte,  so 
ist  es  freylich  nrifslich,  aus  dem  Erscheinen  ein- 
zelner Künstler  im  höhern  Sinn  des  Worts 
und  aus  ihren  Arbeiten  für  andere  Völker  all- 
gemeinere Schlüsse  zu  ziehen;  ohnediefs  "ver- 
lauten keine  ausdrückliche  Zeugnisse  für  die 
Ausfuhr  von  Kretischen  Manufacturprodukten. 
Betrachtet  man  indefs  das  Ansehen,  in  wel- 
chem überall  der  Kretische  Pfeil  und  Bogen 
stand:  so  ist  wenigstens  die  Yermuthung  er- 
laubt, dafs  auch  wohl  andere  Länder  sich 
Waffen  bedienten,  die  Kretischer  Kunstfleifs 
gefertigt  v). 

Nach  dein  Obigen  ist  es  so  gut  wie  gewifs, 
dafs  Kreta  auch  in  seiner  Dorischen  Zeit  aller- 
dings einen  Handelsverkehr  führte,  und  dafs 
wohl  keine  Gegend  auf  Kreta  sich  fand ,  wel- 
che alles  gewählt  hätte,  wras  ein  Staat,  der 
nicht  auf  der  untersten  Stufe  der  Cultur  steht, 
noth wendig  fordert  w).  Allein  von  weit  aus- 
gedehnten Unternehmungen,  von  grofsen Han- 
delsverbindungen   verlautet   in    dieser   Periode 

v)  Damit,  glaube  ich,   steht  nicht  im  Widerspruch 
riaton  (de  legg.  VIH.  11  p.  322.),  dessen  Worte 
ich  auf  die  Einfuhr  des  rohen  Materials  fiir  Kriegs-    ' 
Werkzeuge  beziehe,  welches  nun  erst  die  Kreter 
selbst  Verarbeiten« 

w)  Plato,  de  legg.  (p.  704*5.)  IV.  c.  ±.  p.  129. Ast. 
Freylich  war  Kreta  glücklicher  daran,  wie  dieiut?*-" 
sten  Inseln;  einige  Gegenden  mogte  es  gebö'1» 
welche,  nehmen  wir  Metalle  aus,  durch  niclx*s 
zum  Handel  eigentlich  genöthigt  wurden. 
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chts.  Die  Gegenstände  des  Bedarfs  vermogten 
eils  die  nahe  gelegenen  Inseln,  die  Küsten 
>n  Vorderasien  und,  wenn's  weit  galt,  die 
immbefreundeten  Kyrenäer  x)  zu  liefern  j  was 
igegen  Kreta  im  Ueberflufs  hegte ,  nahm  gern 
ts  Hellenische  Festland.  Führten  die  Insula- 
;r  auf  diese  Weise  auch  einen  nicht  unbe- 
»utenden  Seehandel  im  Kleinen;  so  blieben 
nen  doch  jetzt  Handelsunternehmungen  im 
rofsen  fremd.  Eine  bedeutende  Handelsinsel 
>nnte  Kreta  nur  durch  ausgedehnten  Transito- 
indel  werden.  Aber  nirgends  zeigt  sich  eine 
pur ,  dafs  es  etwa  die  Waaren  der  Ostländer  in 
ie  VVestwelt  verfuhr,  oder  dafs  es  mit  Ge-^ 
anständen  Afrikas  nach  Hellas  handelte.  Natur 
nid  Lage  scheinen  die  Insel  dazu  aufzufordern  y)\ 
rie  es  kam ,  dafs  sie  den  Beruf  nicht  erfüllte, 
'ird  sich  aus  dem  folgenden  Abschnitt  ergeben. 

x)  Aufser  der  Stammverwandtschaft,  sprechen  meh- 
rere Umstände  für  einen  Verkehr  Kretas  mit 
Kyrene.  Man  füge  dem,  p.  401. 11.  angeführten  noch 
hinzu ,  dafs  Philoxenos  ein  Kyrenäer  Proxenos 
der  Gortynier  ist,  Pococke,  inscriptt*  c.  4. 
p.  43.  Nr.  4.,  und  dafs  die  weifseu  Inseln  bey 
Kydonia  vom  Kyrenäer  Glaukos  ihren  Namen 
haben  sollten«,  Steph.  Byz.  s.  v.  "jinTyQa.  Vgl. 
Thriege,  Cyren.  p.  332.  und  207. 

y)  Aristot.  Pql.  IL  7-  §  2- 
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111.   Zur  Charakteristik  der  Bewohner 

Kretas. 


i 
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Ein  anderes  war  ort  die  Kretischen  Dorier 
durch  alte  Sitte  und  überkommenes  Gesetz;  ein 
anderes  wurden  sie  durch  die  Natur  des  Lan- 
des und  durch  Einwirkung  alth?imischer,  un- 
dorischer  Lebenselemente.  In  Sitte,  Religion 
und  Kunst  hat  das  urkretische  Wesen,  wie 
anderes  Fremdartige,  seinen  Einflufs  auf  das 
herrschende  Volk  ausgeübt;  das  öffentliche  Le- 
hen  regelte  sich  aber  nach  Dorischer  Staatsord- 
nung. Jedoch  nicht  blofs  diefs;  Dorisches  Le- 
hen ist  auch  sonst  hier  überwiegend  gewor- 
den; den  meisten  Zuständen  Kretas  hat  es  den 
Charakter  aufgedrückt.  Der  Zeitraum,  von  vrel-  V 
rhem  jetzt  die  Rede  ist,  hat  gewissermafsen  1 
auch  seine  Glanzperiode.  So  dürfen  wir  die  ^ 
Zeit  von  (>üü  his  500  vor  Chr.  nennen.  Jetzt 
lebte  Epinicnidcs  saniuit  Thalctas;  bald  nacb* 
diesen  ])lühten  die  Künstler  der  Dadalischerx 
Schule  Dipönos,  Skyllis,  Aristokles  und  andere  ? 
Cbersiphron  lallt  gleichfalls,  wo  nicht  eine*" 
frühern,  so  doch  dieser  Zeit  anheim.  Was  vor* 
diesem  religiösen  und  künstlerischen  Leben  au.5 
Dorischem  Quell  erwuchs,  was  aus  altheimi- 
schem Keim  der  Bildung  hervor  ging,  läfsf 
sich  freylich  nicht  in  jedem  einzelnen  Fall  zei- 
gen; indefs  ist  soviel  gewTifs,  dafs  in  Thaletas 
musikalischen  Bestrebungen  sich  eine  Richtung 
offenbart,  die  ihm  nicht  durch  Dorier  gege- 
ben seyn  kann.   Eben  so  w  enig  ist  das  mysti- 


\ 
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he  Getreibe  des  Epimenules  vom  religiösen 
Endpunkt  der  Dorier  erklärlich.  Die  Däda- 
>chen  Künstler  Kretas,  und  Chersiphron  der 
aumeistcr  eines  ionischen  Tempels  bewähren 
m  vollends  auf  Kreta  Spuren  einer  Cultur, 
e  wenigstens  nicht  von  den  eingewanderten 
oriern  ausgegangen  seyn  können. 

Die  Pflege  einer  freyern  künstlerischen  Bil— 
iing  im  weitern  Sinn  scheint  auf  Kreta,  wie 
i  Sparta ,  vorzüglich  den  Unterthänigen  über— 
Lssen  zu  seyn ;  ihrer  geistigen  Entwicklung 
nd  ihrem  religiösen  Eigenthum  traten  wenig- 
tens  die  Dorier  nicht  unmittelbar  hemmend  in 
en  Weg,  wenn  gleich  Wissenschaft  und  Kunst 
on  Seiten  der  letztern  sich  keiner  eigentlichen 
orderung  zu  erfreuen  hatten  :  denn  der  Dorier 
bte  nur  Eine  Kamst,  die  seine  ganze  Thätig- 
*it  in  Anspruch  nahm  und  die  darin  bestand, 
e  gemeine  Ordnung  des  Staats  zu  erhalten  z). 

Wir  wissen,  dafs  es  den  Einwanderern 
lang,  Dorische  Staatsordnung,  ohne,  ,  wie 
a*hrscheinlich  ist,  durch  störende  äufsere 
"Sifte  der  frühern  Bewohner  bedeutend  ge~ 
•rnmt  zu  werden,  kuf  Kreta  in  mehrern  Ge- 
•Xiden  gleich  anfangs  zu  begründen,  und  in 
-r  Folge  weiter  auszubreiten.  Allein  das  ein- 
-wanderte  Volk  hatte  hier  mit  einem  andern 
fcinde  zu  kämpfen,  den  die  Natur  des  Lan- 
&s  der  allgemeinen  und  consequenten  Ent- 
Itung   des   Dorischen   Geistes    entgegenstellte. 

0  Plat.  de  legg*  (p.  846.)  VIII,  ct  H.  p.  321.  Ast. 
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Auf  Kreta  fanden  sich  seit  der  Dorischen  Ein- 
wanderung zwey  verschiedene  Richtungen  der 
Bewohner.  Die  Ansprüche,  welche  ein  für 
Binnenland  bestimmtes  und*  daran  gewöhntes 
Volk  macht,  traten  in  Gegensatz  mit  der  Na- 
turhestimmung  des  von  ihm  eroberten  Insellan- 
des und  mit  den  Bedürfnissen  desselben. 

Die  eingewanderten    Dorier    fühlten    ihren 
Beruf;  sie  suchten  auch  auf  der  Insel  das  Bin- 
nenland   und    siedelten   sich   anfangs   blofs    in 
dem  Innern  von   Kreta.     Lyktos,    der  bedeu- 
tendste Dorische  Staat  hieselbst,    erfüllte    viel- 
leicht nur  allein  die  Bedingungen,  unter  denen 
Dorisches  Leben    in   seiner   Reinheit   für  län- 
gere Zeit  auf  Kreta  bestehen  konnte.     An  einer 
fruchtbaren  Gebirgsfläche ,  und  unfern  der  rei- 
chen Kornebene  vor  Gortyn,  gelegen,  both  es 
einen  hinlänglich  grofsen  Grundbesitz  dar,  von 
dessen  Ertrage  Herren,  Erbpächtcr  und  Knechte 
leben   mogten,    ohne    sich    nach    andern    Er- 
werbsquellen umzusehen,  die  im  Widerspruch 
mit    einem  Dorischen  Staat  stehen.      Hier    hat 
sich  daher  auch  das  Dorische  Leben  am  rein- 
sten  entfaltet.      Den    Beweis   liefert   mehreres. 
An  Lyktos  denken  die  Schriftsteller,  wenn  von 
dem   Ursprung    der   Spartanischen    Verfassung 
die  Rede  ist  a).      Aus    Lyktos    haben    wir   die 
meisten    bestimmten   Nachrichten    über    Kreti- 
sche   Verfassung  b).      Strenge   Mafsregqln    ge- 
gen das,    was   stöhrend  Dorischem  Geist  ent- 

d)  Efhor.  bey  S  trab.  X,  p.  737.  Aristot.  Po/.U.  7« 
b)  Oben,    p.  26,  33. 
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gegen  tritt,  sind  uns  von  diesem  Staat  be- 
kannt c);  und  selbst  der  gegen  Kreta  wahr- 
lich nicht  günstig  gestimmte  Polybios  ertheilt 
dieser  Stadt  das  Lob,  dafs  sie  eingestanden 
stets  die  Mutter  der  trefflichsten  Bürger  ge- 
wesen d).  Was  zum  Lobe  Kretischer  Gesetze 
und  Einrichtungen  berichtet  wird,  mufs  haupt- 
sächlich von  diesem  Staat,  und  zwar  mit  ei- 
nigem Recht  gelten.  Indefs  ist  die  Sache  doch 
nicht  so  zu  fassen,  als  beziehe  sich  alles  nur 
auf  diesen  Staat;  auch  der  Westen  von  Kreta 
nahm  Dorische  Siedler  auf,  und  über  die  ganze 
Insel  verbreitete  sich  allgemach  das  anfangs  nur 
im  Innern  herrschende  Volk,  Ohnediefs  rei- 
chen die  Nächrichten  nicht  aus-  zu  einer  Son— 
derung  und  Bestimmung  dessen,  was  jeder 
einzelnen  Stadt  besonders  eigen  war.  Dorisch 
ist  im  Allgemeinen  Sitte  und  Gesetz ;  Dorischen 
Geist  verrälh  der  allgemeine  Character  der 
Bewohner. 

Gemein  mit  Sparta  ist  den  Kretern  das  Be- 
streben nach  dem  Festhalten  und  Bewahren 
des  Alten,  Herkömmlichen  und  Gewohnten. 
Diefs  gab  vorzugsweise  auch  ihren  Staatsein- 
richtungen die  lange  Dauer;  denn  selbst  da9 
wo  der  alte  Geist  gewichen  war,  bestanden 
wenigstens  die  alten  Formen  des  Staätsgebäu- 
des.  Bis  in  die  Römischen  Zeiten  herunter 
bestanden   die   Kosmen   und    die  Bule  Geron— 


c)  Suidas.  s.  v.    EniKOVQOS* 

d)  Folyb.  IV.  54. 
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tcn  e)\  ifcifsan  alte  Rechte  derselben  jetzt  nicht 
mehr    zu  denken    sey,    ist    klar    genug.      Was 
indefs   das' angeblich   lange  Bestehen  der  Kre- 
tischen   Gesetze    betrifft,     so    ist    nicht    aufser 
Acht    zu    lassen,    dafs   die  Schriftsteller  f)   auf 
dem  Umstand  fufsen,    dafs    Minos    der    Zeus- 
sohn  sie   gegeben.       Durch     dieses    historische 
Sophisma  werden  sie  denn  zu  den  ältesten  und 
steigen  selbst  über  die  von  Sparta  hinauf,  de- 
ren  Ursprung  gewöhnlich  mit  Lykurgos  anhe- 
bend gedacht  wird,  und  die  der  Verfasser  des 
Platonischen    Minos    ^()()    Jahre     oder     etwas 
mehr    vor   seiner   Zeit    beginnen    läfst  g).      So 
mogte  allerdings,  wie  die  gewöhnliche  Meinung 
der  Schriftsteller  ist,  Sparta  sehr  viel  von  Kreta 
entlehnen  können.  Allein  nach  Pseudo- Pia  ton 
kam    gerade  das    beste  der  Spartanischen  Ge- 
setze von  dieser  Insel  K).     Nicht   ohne  Grund, 
sagt  auch    Piaton   selbst,    sind   die   Kretischen 
Gesetze    bey    allen   Hellenen    ausnehmend  be- 
rühmt; sie  haben  die  Kraft,    die,  welche  sich 
ihrer  bedienen,  glücklich  zu  machen,  denn  sie 
gewähren  alle  Güter  i).     Dem  gemäfs  behaup- 
tet nun   Pseudo -Piaton:    Minos   ertheilte  den 
Kretern    solche   Gesetze,    bey   denen    sie  stets 
glücklich  waren,    wie  denn   auch  Lak'edämo* 

e)  Gruter,   inscriptt.   p.  1074«    Kr.  10.  H.  1085« 
Kr.  2«  vgl»   oben,    p.  78- 

/)  Psbudo-Plat.  Minos,  Opp.  T.  VI.  p.  139.  iH* 
Bip. 

g)  Tlat.  1.  c.  p.  135. 

h)  Tl. kt.  1.  c. 

i)  Ylat.  de  legg.  I.  c.  C«  (p.  631.)  p.  17.  Ast,  * 
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111er,  seit  sie  begannen  sich  dieser  zu  bedie- 
nen i).  Aber  man  bemerke :  gut  sind  die  Kre- 
tischen Gesetze,  dieweil  sie  göttliches  Ur- 
sprungs sind  /),  denn  Minos  hat  sie  vom  Zeus 
empfangen;  und  der  Beweis  ihrer  Vortrefflich- 
keit ist  das  lange  Bestehen  derselben,  seit  des 
Zeussohnes  Regierung.  Man  >sieht,  wie  der 
Platoniker  sich  in  Schlüssen  bewegt,  deren 
Prämissen  erst  des  Beweises  bedurften.  Pia- 
ton und  sein  Nachahmer  kennen  nur  die  Do- 
rische Verfassung  Kretas ;  dafs  aber  diese  nicht 
von  Minos  und  aus  heroischer  Zeit  stamme, 
ist  oben  erwiesen  m). 

Bey  dem  grofsen  Lobe  der  Kretischen  Ge- 
setze, ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  der  gröfste 
Theil  davon  auf  den  mythischen  Glanz  fallt, 
den  die  eingewanderten  Dorier  auf  sich  her- 
abgeleitet hatten.  Ferner  ist  zu  beherzigen, 
dafs  vorzüglich  Sokratiker  die  Lobredner  sind, 
die,  jemehr  sie  bekannt  waren  mit  den  Män- 
geln der  Athenischen  Demokratie,  und  je  we- 
niger ihnen  das  unstete  und  tyrannische  Trei- 
ben des  Volks  und  das  Gesetzlose  und  Schwan- 
kende der  Verfassung  zusagte,  desto  leichter 
sich  dem  ExLem  hingaben,  welches  der  Do- 
rismus ihnen  zeigte.  Es  ist  vorzüglich  die  Un- 
zufriedenheit mit  den  Gebrechen  des  eigenen 
Staats,  die  dem  Piaton  im  glänzenden  Lichte 
Spartas  und  Kretas  Verfassung  erscheinen  läfst. 

7)  Ttkr.  Min.  p.  139. 
v    ^jAxb  &eioi  ovai ,  Plat.  1.  c.       ' 
**)  Kreta,  IL  p.200.  III.  p.8sqq. 
*Fr.  Theil.  Ee  #  ,f 
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"Was  aber  endlich   die  vermeinte  Nachahmung 
der    Kretischen   Gesetze    bey     andern    Völkern 
anlangt,   —    denn    es   sey    eingestanden,    sagt 
Strabo  /*),    dafs  Kreta  vor  Alters,    d.   h.    dem 
Geographen:  in  Minoischer     Zeit,  vortreffliche 
Gesetze  besafs,  welche  die  besten  der  Hellenen 
nachahmten  — :  so  bezieht  sich   diefs   vorzüg- 
lich auf  die  Spartanische  Gesetzgebung  Lykurgs, 
welche   freylich  nach  dem  Glauben    selbst  der 
Spartaner  o)  von   Kreta   entlehnt  war.     Ob  an 
ein    eigentliches    Entlehnen    der    Lykurgiscben 
Gesetzesreform   aus    Kreta  zu   denken   sey,  ist 
nach  dem  Obigen  sehr  zweifelhaft/?).  Das  Voi>- 
handenseyn  desselben  Volksstamms    im    Pelo- 
ponnes  und    auf  Kreta  ist   auf  jeden  Fall   die 
Hauptursache  von  der  Uebereinstimmung  bey- 
der  Länder  in  Sitte  und  Gesetz.  Derselbe  Grund 
reicht  hin,  um  sich  die    Angabe   des    Ephoros 
zu  erklären  <y),  dafs  Zaleukos  seine  Gesetze  für 
Lokri    nach    dem    Muster    der    Kretischen  und 
Lakonischen  zusammen  gesetzt  habe.  Denn  auch 
Lokri,  wo  man  Dorisch  sprach  r),  hatte  Dori- 
sche Kolonisten  aufgenommen  s).     Dafs  Zaleu- 
kos, wie  Lykurgos,  zu  einem  Lehrjünger  des 
Kreters  Thaletas  gemacht  wird  t)y  ist  eine  uß- 

ri)  Staab.  X.  p.  731« 
o)   ÜEaoD.  I.  65» 
p)  Oben,  p.  13. 
.    q)  vStrab.  VI.  p.  398. 

r)  iieatiey,  diss.  upon    Phalaris ,  p.  355  sqq. 

s)  Taus.    III.   3.    Vgl.    Heyne,    Opusc.    acad.  D« 

p.  48.  262- 
t)   Aristot.  Pol.  II.  8.  p.  82«  Sehn. 
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historische  Folgerang,  die  aus  de/*  Betrachtung 
des  Entsprechenden  zwischen  den  verwandten 
Völkern  flofs. 

* 

Bey  alledem  möge  zugegeben  werden,  dafs 
in  mehrern  Städten  des  Kretischen  Mittellan- 
des sich  das  Dorische  'Wesen  mit  Consecjuenz 
entwickelte  und  längere  Zeit  in  Reinheit  fort- 
bestand; denn  ohne  diese  Annahme  ist  selbst 
das  blofs  sagenhafte  Zurückfuhren  Spartani- 
scher Einrichtungen  auf  die  vermeinte  Urquelle, 
Kreta,  unerklärlich.  Vermuthlich  waren  es 
aber  nur  wohl  die  altern  Zeiten,  welche  in  der 
Wirklichkeit  die  echten  Züge  eines  reinen  Dori- 
schen Wesens  enthielten.   . 

Aus  dem  oben  hervor  gehobenen  Streben, 
das  Bestehende    zu    erhalten   und    gegen   Um- 
wandlung zu  schützen ,  flofs  die  Kretische  Ver- 
fügung,  die   dieses    Land    mit   Sparta   theilte, 
dafs  keinem  der  Jüngern  Männer  Verstattet  war, 
in  Frage  zu  ziehen  ,  welche  Gesetze  vortrefflich 
oder   nicht    vortrefflich    seyn;    nur   den    altern 
Männern,    und  zwar  wenn    Jüngere   nicht  zu- 
gegen waren  ,  stand  eine  solche   Untersuchung 
frey  u).      Am    meisten   hey   den    Kretern    und 
I.  Spartanern  galt    das   Ansehen    der    Gesetze  v)\ 
am  regsten  war  hier    auch  die  Sorge,  die   be- 
gehende Ordnung  der  Dinge  zu  erhalten.   Nur 
die  Bejahrtem  verwalteten  daher  auf  Kreta  die 

*0  PtAT.  de  tegg.  (p.  6340  I.  c.  7.  p.  22*  Ast* 

*0   Aristot.  de  rnorib*  ad  Nicorn*  I.  13* 

Ee  2 
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obrigkeitlichen  Aemter  w\  -—  Der  Sinn  fiir  das 
Alte  und  Herkörtimliche  zeigt  sich  auf  Kreta 
und  in  Sparta  so  consequent  gehalten,  dafs  er 
seihst  hemmend  den  Neuerungen  in  künstleri- 
scher Hinsicht  entgegen  tritt.  Wir  und  die 
Lakedämonier  können  nichts  anderes  singen, 
sagt  der  Kreter  Kleinias,  als  was  wir  in  Chö- 
ren gelernt  haben  x)\  und  an  einer  andern 
Stelle  behauptet  er:  wir  machen  nicht  sehr 
Gebrauch  von  fremden  Gesängen  y).  Im  Gan- 
zen mogte  Kreta  bey  der  Musik  verharren,  wel- 
che zu  Thalfetas  Zeiten  sich  hier  fand.  In  Be- 
zug auf  die  Erweiterung,  welche  die  Musik 
später  erhielt,  gilt  des  Atheners  Vorwurf:  in 
der  That  habt  ihr  eigentlich  keine  schöne  Ge- 
sänge gehört  z)+  Wer  den  Einflufs  der  Musik 
alter  Zeit  auf  die  Sitten  kennt,  und  den  Zu- 
sammenhang derselben  mit  Staat  und  Religion 
erwägt,  wyird  dieses  Bewahren  des  Alten  und 
Einfachen  in  musikalischer  Hinsicht  sehr  natür- 
lich finden.  Was  Piaton  für  seinen  projectir- 
ten  Staat  vorschlägt :  Niemand  solle  ein  unge- 
prüftes Lied  singen ,  sey  es  auch  lieblicher,  als 
Thamyras  und  Orpheus  Hymnen  a),  war  w- 
muthlich  aus  Dorischer  Verfügung  genommen, 
und  galt  auf  Kreta,  wie  in  Sparta  6). 

u>)  Oben,  die  Verfassung,  p.  53» 

x)  Plato  de  legg.  (p.  666.)  II.  10.  p.  70«   Ast. 

y)  Ibid.  (p.  680.)  III.  3.  p.  92. 

z)  Plat.  de  legg.  (p.  666.)  II.  c.  10.  p.  70. 

a)  Plat.   ibid.  (p.  829.)  VIII.  1.  p.  298. 

b)  Flutarch.  Agit*  c.  10.  T.  IV.  p.  513-  Rsk. 
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Bey  der  ethischen  Bedeutung ,~  welche  die 
usik  vorzüglich  für  Völker  Dorisches  Stam-* 
is  hatte,  hängt  das  Verwahren  gegen  Neue— 
ng  in  dieser  Kunst  eng  zusammen  mit  der  gan- 
a  geistigen  Richtung  des  Kreters ,  den ,  so 
ige  seine  bessere  Zeit  hestand  ,  ein  gewisser 
bensernst,  Einfachheit  in  sinnlichen  Genüssen 
d  sittliche  Strenge  vor  andern  Völkern  aus- 
'chnete.  Das  erste  springt  auffallend  schon 
y  der  Erziehung  des  jungen  Staatsbürgers 
rvor.  Die  harte  Zucht  und  strenge  Uebung 
seinen  Ageten  sollte  den  Knaben  stählen  zum 
tragen  alles  Mühvollen  und  Harten  o).  Ein- 
:h  zeigen  sich  ferner  die  Lebensgenüsse  für 
t  und  Jung:  schwelgende  Ueppigkeit  war 
n  dem  Tisch  des  Kretqrs  verbannt.  Wein 
irde  freylich  gereicht ;  aus  Einem  Pokal  trank 
»  engere  Tischgenossenschaft;  nach  dem 
ahle  folgte  ein  zweyter  Becher  d).  Allein 
m  Rausch  kam  es  bey  Niemand.  Minos  sollte, 
r  Sage  zufolge  e) ,  als  Gesetz  den  Kretern 
Qterlassen  haben,  nicht  bis  zur  Trunkenheit 
l  zfechen  ,  und  von  diesen ,  so  denkt  "fes  sich 
Jeudo  -  Piaton ,  lernte  Lakedämon  die  Minöi- 
be  Verfugung.  Trinkgelage,  so  läfst  Piaton 
n  Athener  zu  Kleinias  und  Megillos  sagen  /), 
id  bey  euch  weder  üblich  noch  durch  Ge- 
£e  gestattet.  Ein  Taumel  in  Sinnesgenüssen, 


Oben,   p. 104. 


>  Atheist.  IV.  p.  143*  Vgl.  oben,  p.  130. 

Fl at.  Minos,  p.  320.)  T.  VI.   p.  138.  Bip. 
y  Fl  at.  de  legg.   (p.  639«)  I.  c.  10.  p*  29«  ^ 


tos,  p.  320.)  T.  VI.   p.  138.  Bip. 
iegg*   (P*  639-)  I.  c.  10.  p*  29-  Ast, 
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der  die  Schranken  des  Ans  tan  ds  und  der  Sitt- 
lichkeit brach,  fand  auf  Kreta,  wie  in  Sparta, 
nicht  Statt  g).  Lykurg  sollte  ^on  Kreta  auch 
nach  Vorderasien  übergesetzt  seyn,  um  Ioni- 
sche Ueppigkeit  mit  der  einfachen  und  stren- 
gen Kretischen  Lebensweise  zu  vergleichen  ä). 
l)afs  diefs  Vorgeben  ersonnen  ist,  thut  nichts 
zur  Sache;  wir  sehen  wenigstens,  wie  man 
den  Gegensatz  Ionisches  Lebens  nach  Kreta 
\erlegt ,  und  in  dieser  Hinsicht  bleibt  die  Sage 
von  Bedeutung. 

Was  der  Kreter  als  Sitten  verderbend  be- 
trachtete ,  suchte  er  seinem  Staate  fern  zu  hal- 
ten. So  wurden  von  den  Lyktiern  die  Epi- 
kureer vertrieben,  weil  man  sie  fiir  die  Urhe- 
ber einer  weibischen,  unedlen  und  schimpf- 
lichen Philosophie  hielt  i).  Ein  Gesetz  k)  drohete 
diesen  Feinden  der  Götter  den  martervollsten 
Tod ,  wenn  sie  sich  in  Lyktos  betreffen  liefsen. 
Feindlich  der  Dorischen  Einfachheit  gegenüber, 
tretend  galt  auch  die  Beredsamkeit  auf  Kreta: 
man  versagte  denen ,  die  sich  in  stolzem  Rede- 
prunk gefielen ,  die  Aufnahme  auf  der  Insel  /). 
Lykurg,  der  Nachahmer  des  Kreters  Thaletas, 
soll    dasselbe   Gesetz   den    Spartanern   gegeben 

g)  Tlat.  de  legg.  (p.  635-  636.)  I.  c.  8.  u.  9. 

h)  Tlut.  Lyc.  c.  4*  Taig  Kq^tixciiq  diafaaig,  tvre- 
Xiotv  ovoaig  zui  uvoiqgülg ,  rag  *Io)vtxäg  nohh 
TeXetag  nal  iqvcpag  naqaßaXwv* 

i)   Suidas,  s.  v.   *EnwovQog. 

h)  ro/Liog  rij  iniyjoQiu)  (pwvij,  Suid.  1.  c. 

I)  Sixt.  Ekfirxc.  adv.  Rhett*  p.  292*  Fabr» 
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haben  m\  Natürlich  konnte  das  Streben  der 
Redekünstler  einem  Volke  nicht  zusagen,  das 
kurze  aber  sinnvolle  Rede  liebte  n)  und  dessen 
Wortkargheit  in  Lakonien  das  Sprichwort  be-* 
zeichnet.  Kurze  bundige  und  körnige  Rede,  die 
auch  des  Witzes  nicht  entbehrte.*  i>t  dem  Do- 
rier  Kretas  wie  Spartas  eigen.  Zu  Phästos  auf 
Kreta  zeichneten  sich  schon  die  Knaben  durch 
witzigen  Scherz  aus  o). 

Wenn  indefs  das  Unterscheidende  der  Do- 
rischen Rede  ist:  wenig  Worte  und  viel  Sinn/7); 
so  darf  inan  diesem  Stamm  jedoch  defshalb 
nicht  gerade  ein  vorhaltendes  Hinneigen  zu 
philosophischem  Scharfsinn  bey legen,  o«ler  Pia- 
tons q)  Ausspruch  "die  Philosophie  habe  sich 
ihrer  ältesten  und  meisten  Pilfge  auf  Kreta  und 
in  Lakedämon  zu  erfreuen"  im  Ernst  nehmen. 
Freylich  kann  man  dagegen  nicht  anfuhren,  .dafs 
die  Kj^ter  gröfstentheils  vermulhlich  weder 
schreiben  noch  lesen  konnten  r) ;  noch  ist  über- 
haupt sehr  in  Geltung  zu  bringen,  dafs  eigent- 
liche geistige  Beschäftigung  bey  der  Kretischen 
•  Erziehung  gänzlich  in  den  Hintergrund  tritt; 
indefs  ist  doch  die  gepriesene  Lakonische  uni 

m)  Sext.  Em*.  1.  c.  cf.  Athew.  XIII.   p..6ll- 

n)  Plato  de  legg.  (p.  641.)  I.  c.  i±.  p.  32.  Ast, 
Plato*.  Protag.  (p.  342.)  T.  III.  p.  153.  B*p-V 
Cl£mexs  Alexasdr.  str.  I.  p.  351« 

o)  Athei.  VI.  261. 

p)  noXvvoia,  Plato.  de  legg.  1.  c. 

q)  Plato.  Protag.  (p.  341.)  T.  Uli  p.  15  i» 

r)   Oben,  p.  104- 
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Kretische  Brachylogie  ,   ein  natürlicher  gesan- 
der   Mutterwitz,   immer  noch  weit   von   dem 
entfernt,  was  Piaton  Philosophie  nennen  mogte. 
»  Die  Stelle  des  Philosophen  zeigt  uns  ein  Mei- 
sterstück persiflirender   Ironie.    Ein   eitler  So- 
phist läfst  den  Ursprung  seiner    Kunst  bereits, 
mit  Orpheus' und  Musäos   anheben.     Sokrates* 
dagegen  versetzt  die    älteste    Philosophie   nacl*. 
Kreta    und  Lakedämon.     Hier,   sagt   er,  sind, 
die  meisten  Sophisten  zu  Hause,  aber  sie  ver — 
stellen    sich ,    damit  es   nicht   bekannt    werde, 
dafs  sie  durch  Weisheit  vor  den  übrigen  Hei — 
lenen  hervor  ragen.  Defshalb  besuchen  sie  auch 
nur  ingeheim  ihre  Sophisten,  oder  stellen  zuvor 
eine  Xenelasia  an.     Lakedämonier,  wie  Kreter, 
lassen  auch  nicht  ihre  Jünglinge  verreisen,  auf 
dafs  sie  nicht   vorlernen,  was   sie  selbst  ihnen 
beizubringen  pflegen  s).  Wer  erkennt  hier  nicht, 
dafs  Protagoras  defshalb,  für  die  Anfänge  seiner 
Kunst,  auf  Kreta  hingewiesen  wird,  weil  man 
hier  die  Redekünstler  vertrieb  /),  und  cmfs  Pia- 
ton  darum    die    Dorische   Brachylogie    für  die 
älteste  Philosophie  ausgiebt,  weil  sie  gerade  im 
schneidendsten   Contrast  mit  der   weitschweifi- 
gen   Rede   des    prunkenden    Sophisten    steht? 
Keineswegs  wollte  indefs  Platqn  die   Spartaner 
und  Kreter   dadurch  herab   setzen:  diefs   zeigt 
vorzüglich    die    Zusammenstellung   ihrer    Bra- 
chylogie    mit   den   Sprüchen   der    sogenannten 
sieben  Weisen.     Dafs    übrigens   die   natürliche 

s)    Tlat.    Protag.    III.    p.  452.  Man   Vgl.    übrigens 
Ast,  Piaton 's  Leben  und  Schriften,  p.  73« 

t)   Sext.  Eäifiric.  p.  292«  Fabr. 
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l*ensweisheit  der  Krater  zu  einem  Range  er- 
t*en  wird,  der  ihr"  nicht  gebührt,  das  flofs 
c~züglich  aus  der  Ironischen  Haltung  des  So- 
3i*es  gegen  den  Sophisten  Protagoras.  Im 
rxsl  konnte  es  Piaton  nicht  einfallen,  den 
"Sprung  der  Philosophie  von  Doriern  herzu- 
t^n,  denn  er  wufste  es  besser  noch  wie  wir, 
ls  die  Philosophie  nicht  mit  dem  Menschen 
g-ann,  sondern  mit  den  Dingen  die  aufser 
txx  liegen. 

Eine  vorwaltende  Richtung  auf  Ausbildung 
i^  geistigen  Kräfte,  ein  reges  wissenschaftli- 
*es  und  künstlerisches  Leben  bildet  im  allge- 
^inen  kein  charakterisches  Merkmahl  des  Do- 
schen Stammes;  auch  auf  Kreta  ist,  allem 
^nschein  nach,  das  beste  in  jener  Hinsicht  nicht 
us  Dorischem  Keim  entsprossen.  Dagegen  mag 
ncht  geleugnet  werden,  dafs  dem  Dorier,  in 
einen  bessern  Tagen ,  eine  höhere  ethische 
traft  eigen  gewesen.  —  Einseitig  ist  es  freylich, 
lieses  Volk  blofs  als  rohe  Eroberer  zu  fassen, — 
lenn  bey  dieser  Ansicht  würde  wenigstens  die 
sittliche  Strenge ,  sowie  die  Consequenz ,  mit 
3er  sich  bey  ihm  der  Staat  zu  einem  organi- 
schen Ganzen  gestaltete,  unerklärlich  bleiben  — ; 
Jlein  der  Kriegerische  Geist  ist  wenigstens  das, 
kvas  am  auffallendsten  bey  diesem  Stamme  äu- 
ßerlich Jhervor  tritt ,  und  die  Geschichte  zeigt 
vohl,  wie  das  kriegerische  Talent  der  Dorier, 
las  ihnen  sicher  von  jeher  .eigen  war,  durch 
Verhältnisse  gefördert  wurde.  Mit  den  Waf- 
m  in  der  Hand,  hatte  man  die  Staaten  in  La- 
onien  und  auf  Kreta  gegründet;  durch   stete 
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Mannhaftigkeit  und  Bewahrung  des  alten  Kriegs- 
ruhms konnte  man  sie  auch  nur  behaupten. 
Die  Gymnasien  wurden  daher  nirgends  eifriger 
als  auf  Kreta  besucht,  und  kriegerische  Ue- 
bungen  machten  die  täglichen  Beschäftigungen 
der  Jugend  aus  u).  Betrachtet  man  die  klei- 
nen Scheinkriege,  die  Agele  gegen  Agele,  selbst 
mit  eisernen  Waffen,  zu  fuhren  pflegte:  so 
mufs  man  auf  ein  Volk  schliefsen,  das  den 
Krieg  als  gewöhnliches  Lebensereignifs  kennt 
Ihr  habt  eine  Verfassung,  sagt  der  Athener 
zum  Kreter  Kleinias,  die  sich  für  Soldaten  im 
Lager  eignet,  aber  nicht  für  .Bürger,  die  in 
Städten  wohnen  v).  Unstreitig  mit  bestimmter 
Beziehung  zu  der  steten  Spannung  und  zu  den 
wechselseitigen  Fehden  der  hiesigen  Staaten 
legt  Kleinias  dem  Kretischen  Gesetzgeber  den 
Gedanken  bey :  was  die  Menschen  so  gemein- 
hin Frieden  nennen,  sey  blofs  leerer  Name,  im 
Grunde  sey  aber  eigentlich  Verheerungskrieg 
aller  Staaten  gegen  alle  w). 

Die  innern  Streitigkeiten  der  Kretischen 
Staaten,  steigen  gewifs  schon  hoch  hinauf,  und 
es  gebührt  sicher  nur  dem  Mangel  unserer  Nach- 

u)  Oben,  p.  102« 

,  tO  Tlat.  de  legg.  (p.  666.)  II.  c.  10.  p.  70.  ed.  Ast. 

ip)  Tlat.  de  legg.  (p.  656.)  I.  2.  p.  9.  Ast.  Der  Aus- 
druck noXefios  um;qvktos  scheint  absichtlich  und 
sehr  passend  gewählt,  um  gerade  die  Art  dieser 
KrelischenKriege  anzudeuten.  Vgl.  Schol. Ru hnh  I 
zu  dies.  St.  und  Ast,  Animadv.  P.  44.  Beispiele 
solcher,  ohne  vorbeigegangene  Erklärung,  ge- 
führten Kriege  unten. 
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chten,  dafs  wir  nicht  mehr  davon  wissen. 
ereits  Pindar  deutet  indcfs  innern  Zwist  an  x\ 
ld  nur  den  beständigen  Fehden  kann  wohl 
e  Erscheinung  bey gelegt  werden,  dafs  Kreta 
.  historischer  Zeit  nie  vereinigt  etwas  ausge- 
ht! hat.  Die  feindliche  Stellung  der  luneti- 
hen  Staaten  gegen  einander  hat  nicht  nur 
ne  fast  völlige  Isolirung^)  auf  der  Insel  seihst 

c)  Ti5D.  OL  XSL  19.  > 

r)  Für  den  isolirten  Zustand  der  Kretischen  Staaten 
spricht  die  merkwürdige  Erscheinung,  dafs  selbst 
die  Monatsnamen  in  den  verschiedenen  Städten 
verschieden  waren.  Der  Verl  rag  zwischen  Hier*- 
pytna  und  Präsos  wird  geschlossen:  dort  im  Mo- 
nat lmalion  (jur-vog  '//iccA/co;  vermuthlich  der 
Erndtemonat,  Tgl.  Hestch.  s.  v.  'Iuakloto.)\  hier 
im  31onat  Dromeion  (/u?;vog  z/oo/it;/©.) ,  Chish* 
p-  129«  D^r  Vertrag  zwischen  Lato  und  ülüs 
wird  geschlossen  :  zn  Lato ,  /tt^'os  [<fto$]  ctJUo- 
cm  (V);  zu  Olus,  fii;v6g  [JE]?.ivotviwy  Chish» 
p.  134.  Gleichfalls  ein  anderes  Bündnifs :  zu  La- 
to, jtt^ros  '£Te(ü&€Qjno/Miw;  zu  Olüs,  {i*;vos*jr$<xito, 
Chish.  p.  137.  -Letzter  Name  stimmt  überciu 
mit  einer  Monatsbezeichnung  bey  den  Bithynern, 
Tgl.  Audrichii  institutt.  antiquar.  p.  16,  Au- 
fserdem  führt  dieser  Schriftsteller  noch  auf :  *Ap- 
va/LUTiog  und  Meragyjog ,  1.  c.  p.  20.  Jene  "Vor- 
träge wurden  doch  wohl,  nach  gemeinsamer  Bo- 
rathung  der  beyden  beteiligten  Städte,  an  einem 
und  demselben  Tage  ratificirt  und  unterzeichnet. 
War  diefs,  so  entsprach  z.B.  der  lmalion  in  lliexa- 
pytna  dem  Dromeion  zu  Pra'sos.  lndofs  will  man 
auch  auf  diefs,  was  allerdings  blofs  wahrschein- 
lich bleibt,  kein  grofses  Gewicht  legen;  so  ist 
doch  auffallend,  dafs  unter  den  acht  Bezeichnun- 
gen der  Monate,  die  überhaupt  auf  den  Monumen- 
ten   genannt   werden,    kein   Name   sich 
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bewirkt,  sondern  sie  war  auch  der  Grand  zu 
einer  Abgeschlossenheit  gegen  das  übrige  Hel- 
las. "Solin  des  Philanor  Ergoteles!"  so  ruft 
Pindar  z)  dem  aus  Kreta  nach  Sicilieh  gewaa- 

holt.  Was  aber  das  wichtigste  ist:  in  einem  al- 
ten Florentiner  Codex  von  Tlieons  Commentar 
zum  Ptv/emäos  findet  sich,  unter  andern  Meno- 
logien,  aurh  folgendes  von  Kreta.  M.s.  Audrich. 
inst,  antiq.  p.  51.  u.  S,t«  Croxx,  legidat.  de 
Crete,  p.  454« 

M6TAPXI0C IX.  Kai.  Jan. 

AmOG  _  _  —  —  .—  IX.  Kai.  Febr. 
AIOCKOTPOG  (Dius,  St.  Cr.)  IX.  tfal.Mart. 

©60AOCI  (Theodosius,  St.  Cr.,  richtiger  wohl 

QioSaiütoQy  in.  s.  oben,  p.  178«)   IX.  Kai.  April 

nONTOC      _     _     —     _      IX.  Kai.  Mau. 

PABIN0IOG    (Bac,   vel   Rabinthius,    St.  Cr.) 

IX.  Kai.  Jon* 

TnGPBGPGTAIOC IX.  Kai.  JuL . 

NGKTCIOG IX.  Kai.  Aug. 

BAG1AIOG     —    —    ^    _       X.  Kai.  Sept. 

©GCMOOOPIßN IX.  Kai.    Oct  , 

GPMAIOC  —  _  —  _  IX.  Kai.  Nov. 
GIMAN     —    —    —    —    —      IX.  Kai.  Dec. 

Diefs  mag  das  allgemeine  Alenologion  von  Kreta 
zuv  Zeit  der  Uö'iner  gewesen  seyn.  Allein  die 
Kamen  ergeben  sich  natürlich  als  weit  älter.  Auch 
Ton  diesen  Monatsbenennungen  wiederholt  sich, 
mit  Ausnahme  des  Herniaios ,  keine  auf  den  Mo- 
numenten. Es  scheint  daher,  dafs  jeder  selbstän- 
dige Kretische  Staat  früher  seine  eigenen  Monats- 
namen hatte. 

z)  fixo.  Ol.  XII.  19. 
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ierten  Sieger  in  den  Olympischen  ,i  Pythischen 
md  Isthmischen  Spielen  zu,  "der  Ruhm  der 
Jchnelligkeit  deiner  Füfse  würde  unberühmt 
>eym  heimischen  Heerde  verwelkt  seyn,  wie 
ler  des  kämpfenden  Haushahn,  wenn  nicht 
nnerer  Zwist  dich  des  Knosischen  Vaterlandes 
beraubt  hätte".  Diesen  Versen  liegt  des  Dich- 
ters Wahrnehmung  zu  Grunde :  unbekannt 
verblüht  das  Ausgezeichnete  auf  Kreta,  weil 
die  Insel  ohne  rege  Verbindung  mit  Hellas  da- 
steht. Auffallend  in  der  That  ist  es,  dafs,  soviel 
ich  habe  finden  -  können ,  nur  Ein  Kreter  als 
Sieger  in  den  gymnischen  Spielen  der  Hellenen  ge- 
nannt wird  a). — Eine  noch  schmählichere  Gleich- 
gültigkeit bewährt  Kreta  in  anderer  Hinsicht. 
Die.grofsen  Kämpfe,  welche  Hellas  besteht,  läfst 
die  Insel  vorüber  gehen,  ohne  dafs  nur  die 
Oberfläche  ihrer  Nationalität  berührt  würde. 
\ls  die  Hellenen  zu  gemeinsamer  Hülfe  gegen 
Xlerxes  auch  die  Kreter  auffordern  b)  ,  senden 
üese  zum  Delphischen  Gott  und  fragen ,  ob 
ös  zu  ihrem  eigenen  Heil  sey,  den  Hellenen 
fteystand  zu  senden.  Das  Orakel  antwortet, 
Natürlich  wie  sie  gewünscht  hatten,  und  die 
Kreter  —  bleiben  zu  Hause  c).  Auch  unter  den 
Theilnehmern  am  Peloponnesischen  Kriege  Wer- 
ts) Patts.  II.  Eliac.  c.  18.  §  4-  Er  siegte  zu  Olympia, 
Ol.  99.  Von  den  Ephesiern  bestochen  erklärte  er 
sich  für  einen  Bürger  dieses  Staats,  wefshalb  ihn 
die  Kreter  mit  Verbannung  bestraften. 

b)  Herod.  VII.  145. 

c)  Herod.  VII.  169. 
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Rcichthum    und    Ansehen    empor  /gestiegenen 
Periöken  zur  Last  g). 

Wie  wenig  überhanpt  eine  seeländische  Lage 
die  klare  Entwicklung  dos  Dorischen  Staats  er- 
laubt, läfst    Piaton    abnehmen,  der   sich   bitter 
über  die  Nachtheile  ausspricht,  welche  Sitte  und 
Charakter   dort   so     leicht    \erpesten  h).      Sein 
ideeller  Staat  auf  Kreta   soll  daher  binnenlän- 
disch angelegt  werden  i)\  sowenig  Handel   wie 
möglich  treiben  und  von  den  "Erzeugnissen  des 
Bodens  sich  nähren  k).     Es  liegen    dem    Luft- 
gebäude grofsentheils  Verhältnisse   eines    Dori- 
schen Binnenstaats   auf  Kreta  zum    Gründe  /); 
und  vieles,  was  als  blofse  Idee  des  Philosophen 
erscheint,  ist  eigentlich  ein    Auffassen  histori- 
scher  Zustände.       Wenn   Handel   und    Wan- 
del   bey    dem    Platonischen    Staat    keineswegs 
gänzlich  ausgeschlossen  seyn  soll  zw),  50  weicht 
der     Philosoph    nur    der    Noth wendigkeit;    er 
verfugt,  was  selbst  der  Dorische  Staat   im  In- 
nern des  Landes  als  nothwendig  bedingt. 

Konnte  aber  nicht  einmahl  das  Kretische 
Binnenland  des  Handels  entbehren ,  wie  viel 
weniger  werden  die  Seestädte  sich  dieses  locken- 

g)  Aristot.   Pol.  II.  7-   vgl.  oben,  p.  66. 
h)  Tlat.  de  legg.  (p.  705.)  IV.  c.  1.  p.  129.  A$t. 
i)  Tlat.  de  legg.  (p.  704»)  IV.  c.  ±.  p.  128  sqq. 
i)  Tlat.  1.  c.  (p.  8420  VIII.  9.  p.  316. 
/)  Tlat.  de  legg.  (p.  836.)  VIII.  5.  p.  307. 
m)  Tlat.  de  legg.  (p.  847«)  VIII.  ü.  p.  322- 


IV.  Geschichtliche  Bruchstücke.  449 

den  Erwerbs  enthalten  haben!  ohne  diefs  wis- 
sen wir,  dafs  seit  525.  die  handeltreibenden 
Samier,  und  wenige  Jahre  später  die  Aegine- 
ten  Kydonia  als  herrschendes  Volk  bewohnten! 
Jene  bedeutendsten  Oerter,  wie  Kydonia,  Kno- 
sos  und  gewifs  auch  das  mit  zweyfachem  Hafen 
-versehene  Gortyn,  mögen  schon  früh  bunt- 
scheckige und  schlechte  Sitten  aufgenommen  ha-  . 
ben,  die,  nach  Piatons  Urtheil  w),  nebst  andern 
Uebeln,  die  Seestädte  moralisch,  verderben. 

Den  Bedingungen  des  Seeverkehrs,  denen 
jede  Insel  mehr  oder  weniger  unterworfen  ist, 
die  sich  nicht  alles  selbst  gewährt  und  dabey 
in  der  Nähe  handeltreibender  Völker  liegt,  ge- 
bührt ein  auffallender  Charakterzug  der  Kre- 
ter, der,  obgleich  ursprünglich  nicht  im  Dori- 
schen Geiste  begründet,  doch  nichts  desto  we- 
niger auf  ihre  Staatsordnung  Einflufs  ausübte. 
"Wir  meinen  die  Auszeichnung,  welche  der 
Fremde  hier  fand.  Pafs  die  Dorischen  Staa- 
ten von  Kreta,  so  gut  wie  Sparta,  anfangs  die 
Xenelasia  hatten,  daran  läfst  die  übrige  Ana- 
logie der  meisten  Verhältnisse  nicht  zweifeln. 
Wahrscheinlich  waren  aber,  zur  Zeit  des  Pia- 
ton und  Aristoteles,  nur  noch  wenige  Spuren 
derselben  vorhanden.  Letzterer  giebt  zu  ver- 
stehen, bey  Kreta  mache  es  die  insularische 
Lage ,  dafs  die  Unterthänigen  sich  nie  in  Masse 
empört  hätten,  und  dafs  die  Kosmen  nicht,  wie 
die  Ephoren,  bestechlich  seyn.  Der  Politiker 
hat   in  so   fern   Recht,   als   dem  Verkehr  und 

n)  Tlat.  ib.   (p.704)  IV    l.  p.  129* 
///.  TheiU  Ff 
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Einflufs  Uebel wollender  leichteres  Spiel  bey 
einem  angrenzenden  Binnenlande,  wi€  bey  einer 
Insel  offen  steht;  ein  Hauptgrund  lag  aber  wohl 
in  der  Schwierigkeit,  solche  Aufstände  durch 
Macht  vou  Aufsen  zu  unterstützen.  Wie  dem 
sey;  der  Sinn  des  Politikers  ist  unstreitig:  die 
Entfernung  Kretas  vom  Festlande  ersetzt  die 
Xenelasia  o),  deren  sich  die  Lakoner  bedienen 
müssen,  um  zu  verhindern,  wa£  bey  einer  In- 
sel von  selbst  wegfällt  Piaton  ferner  /?),  nach- 
dem er  über  die  Aufnahme  der  Fremden,  iür 
sein  Kretisches  Magnesia,  Bestimmungen  ge- 
macht, fugt  die  Ermahnung  hinzu,  nach  solchen 
Gesetzen  müsse  man,  den  Zeus  Xenios  ehrend, 
die  Fremdlinge  aufnehmen,  und  sie  weder 
durch  Xenelasia,  wie  jetzt  die  Völker  am  Nil, 
noch  durch  rauhe  Gebothe  von  Tischen  und 
Altären  ausschliefsen*  Hier  liegt  nun  freylich 
der  Gedanke  nahe:  Piaton  habe  dadurch  auf 
zarte  Weise  dem  Kreter  und  Lakoner  das  In- 
humane ihres  Landesbrauchs  vorrücken  wollen; 
allein  diese  Schonung  wendet  er  wenigstens 
sonst  nicht  an;  er  spricht  an  raehrern  Stellen 
offen  aus,  was  ihm  in  Kretas  oder  Spartas 
Verfassung  tadelnswerth  erscheint  q). 

Entscheidender  für   die   Vermuthung,    dafs 
wenigstens  jetzt  nicht  mehr  auf  Kreta  die  Xe~ 

o)  Aristot.  Polit*  II.  7.  §8. 

p)  Tlat.  de  legg.  (p.  963.)  XII.  c.6.  p.469. 

q)  Tlat.  de  legg.  (p.  666.)  II.    c.  10.  p.  70.  Ast.  — 
(p.836.)   VIII.   c.5.  p.  307.  —    (p.  705.)    IV.  2- 
l      p.  130.  u.  a.  St. 
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nelasia  in  strenge  Anwendung  trat,  ist  folgender 
Umstand.  Mehrere  derPlatonischen  Verfugungen, 
wie  in  anderer  Hinsicht,  so  auch  in  Bezug  auf 
Fremde,  sind  augenscheinlich  aus  Kretischer 
Staatsordnung  und  Sitte  entlehnt.  Die  Verkei- 
lung des  Bodenertrags  soll  sich  in  dem  ideel- 
len Staat  so  ziemlich  nach  Kretischem  Gesetz 
regeln:  in  zwölf  Theile  zerlege  man  das  Ganze; 
jedes  einzelne  Zwölftheil  werde  wieder  drey- 
fach  gesondert:  Ein  Theil  sey  für  dielVeyen  be- 
stimmt, ein  anderer  für  die  Sklaven  und  der 
dritte  für  die  Demiurgen  und  überhaupt  für 
die  Fremden,  die  entweder  des  Unterhafts  hal- 
ber ihren  Aufenthalt  in  der  neuen  Stadt  ge- 
nommen, oder  in  Geschäften  mit  dem  Staat 
und  mit  Privaten  von  Zeit  zu  Zeit  sich  dort 
einfinden  r).  Piaton,  so  schcints,  hatte  keine 
Veranlassung  zu  Bestimmungen  dieser  Art, 
wenn  Kreta  überhaupt  von  Fremden  gemieden 
wurde.  Was  aber  noch  schlagender  ist:  im 
zwölften  Buche,  wo  Piaton  wieder  auf  die 
Regel  zurück  kommt,  dafs  man  den  Reisenden 
freundlich  aufnehmen  müsse,  theilt  er  die  Be- 
sucher des  neuen  Staats  in  vier  Klassen.  Die 
ersten  bilden  diejenigen,  welche,  den  Zugvö- 
geln gleich,  der  Handelsgeschäfte  halber  sich 
dort  einfinden.  Diesen  sollen  Marktplätze  und 
Häfen  offen  stehen,  und  in  Siaatsgebäu— 
den,  aufserhalb  aber  in  der  Nähe  der  Stadt 
sollen  sie  durch  obrigkeitliche  Personen  Auf- 
nahme finden  s).     Directe  Zeugnisse  sagen  uns 

r)  Plat.  de  legg.  (p.  847.)  VUI.  c.  12.   p.  323.  Ast. 
*)  Plat.  de  legg.  (p.  952.)  XII.  cfi.  p.46&  Ast. 

Ff2 
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nun,  dafs  mehrere  Städte  Kretas  eine  feerixii 
oücs  hatten,  —  vermuthlich  ein  Quartier,  aufser- 
halb  der  eigentlichen  Stadt,  wo  sich  die  Frem- 
den aufzuhalten  pflegten.  Einer  Fremdenstrafse 
zu  Pergamum,  oder  in  dem  Pergamäisthen  Ge- 
filde, gedenken  Timäos  und  Aristoxenos  t). 
Gleichfalls  ist  die  fcevixTJ  o$o$  zu  verstehen  bey 
einer  Bestimmung  des  Bundesvertrages  zwi- 
schen Lato  und  Olus  u).  Die  Aufseher  der 
guten  Ordnung  hatten  nach  jener  Inschrift  für 
die  Fremdenmahle  &v  tu  oS<2  zu  sorgen;  .und 
TJnbiide  gegen  jemand  in  den  Fremdenstrafsen 
wurde  scharf  geahndet  v).  Es  scheint  daher 
jener  Verfugung  Piatons  wirklich  bestehende 
Ordnung  Kretas  zum  Grunde  zu  liegen. 

Freylich  betrifft  das,  was  jene  Inschrift 
aussagt,  nur  Uebereinkommen  zwischen  verbün- 
deten Dorischen  Staaten;  und  Bestimmungen 
anderer  Art,  wie  z.  B.  über  die  Auszeichnung 
Fremder  bey  Rathsversammlungen  und  Festend), 
bezog  sich  nur  allein  auf  Bürger  des  verbün- 
deten Staats;  dafs  jedoch  eine  ausgedehnte 
Ilospitalität  in  weilerm  Kreise  auf  Kreta  Statt 
fand,  ist  aus  andern  Zeugnissen  deutlich  genug. 
Mag  man  sich  auch  nicht  auf  Homer  x)  beru- 

t)  Bey  Plutarch.  Lycurg.  c.31.  vgl.  Kreta,  Bd.I. 
p.  24.  u.  '382. 

u)  Cliish.  ant.  Asiatt.  p*134* 

v)  Chish.  1.  c. 

u>)  Chish.  p.131.  «.  134*  135- 

x)  Hom.  Od.  XIX.  185.  vonSt.Croix,  gouvernem. 
fed.  p.  396.  hervor  gehoben.  Wichtiger  ist  v.  197» 
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fen  zum  Beleg  einer  Dorischen  Gastfreyheit  — - 
denn  die  £eiPia>  welche  der  Kretische  Pseudo- 
Aethon  dem  Odysseus  reicht,  sind  ein  allge- 
meiner Zug  heroischer  Zeit — j  so  wissen  wir: 
in  allen  Städten  Kretas  befand  sich  ein  Ge- 
bäude,  XQifJLi\Tti§iov  genannt,  welches  für  die 
Aufnahme  und  Verpflegung  der  Fremden  be- 
stimmt war  y\  Ferner,  in  dem  eigentlichen 
Syssitiengebäude  standen  zu  oberst  zwey  Frem- 
den—Tische, an  welche  man  die  gerade  anwe- 
senden Fremden  sich  setzen  liefs.  Ueberein- 
stimmend  mit  den  Kretischen  Schriftstellern  ist 
auch  Herakleides  aus  Pontos:  laut  ihm  wies 
man  den  Fremden  die  obern  Plätze  an ,  und 
pflegte  ihnen  zuerst,  selbst  früher  als  dem  <i'p%a;y, 
vorzulegen  z).  Auch  auf  die  Ehren  des  Zeus 
Xenios  war  im  Syssitiensaale  Rücksicht  genom- 
men a).  Genug,  glaube  ich ,  der  Zeugnisse  zum 
Beweise,  dafs  die  Rücksicht  und  selbst  Aus- 
zeichnung der  Fremden,  die  Platoq  bey  sei- 
nem Magnesia  nimmt  b)y  zur  Zeit  dieses  Schrift- 
stellers ziemlich  allgemeine  Sitte  auf  Kreta  war. 
Der  Grund  davon  mufs  gleichwohl  höher 
hinauf  reichen;  er  liegt  unstreitig  in  den  Be- 
dingnissen dieses  Insellandes. 

So  lobenswerth  nun  an  sich  dieser  Charak- 
terzug ist,  so  steht  er  doch  im  Gegensatz  mit 

y)  Dosiadas  bey  Athen.  IV.   p.  143« 
z)  Heracl.  Pont,    c.  3. 
ä)  Tyrgion,  1.  c.  und  Kreta^  III.  p.  127. 
6)  Vgl.  aufser   den   angeführten    Stellen,    Ylat.  de 
legg-  (p-845.)  VIII.  c.  10.  p.319-  Ast. 
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dem  Dorischen   Geiste.     Was  bey  einem  an- 
dern Volke  weniger  verderblich  wirkte,  mufste 
seine  sehr  üblen  Folgen  haben  bey  einem  Stamm, 
weicher  nur,  so  lange  er  am  Alten   verharrte, 
und  seine  Alterthümlichkeit  des  Charakters  be- 
hauptete, sich  gegen  sittliches  Verderben  schüt- 
zen konnte.     Hierzu  kommt,   dafs   Handel   im 
.    Grofsen  weniger  der  Sitte  .nachtheilig   ist,    als 
das  kleinliche  Getreibe  dieses  Verkehrs.     Jener 
konnte  hier  nicht   Statt  finden,   denn   er   ging 
von  Einzelnen  aus  und  fand  von  Staatswegen, 
da  er  dem  Geist  des  Dorischen  Stamms  zuwi- 
der war,  in  den  meisten   Städten   weder   Auf- 
munterung   noch    Unterstützung.      Handelsge- 
schäfte hielten   sich   daher   auf  Kreta   nur  im 
Kleinen;  aber  auch  so  waren    sie   beträchtlich 
genug,  um  fremder  Sitte  Eingang  zu  verschaf- 
fen und  Einzelne  zu  bereichern.  KydoniasBey-    • 
spiel  indefs,  wo  die  Dorischen  Aegineten  herrsch- 
ten, mogte  den  übrigen  Staaten  gezeigt  haben, 
wie  auch  Doricr  nicht  überall  es  verschmähen, 
mit  Handel  sich  abzugeben.     Es  ist  klar,  dafs 
dessen  Betrieb  nicht  blofs  in    den  Händen  der 
Unterthänigen    blieb.     Die    Verträge    zwischen 
Lato  und  Olüs ,  Präsos  und  Hierapytna  berück-    j 
sichtigen  den  Handel  auf  eine  Weise ,  dafs  man 
sieht,  er  war  jetzt  den  eigentlichen  Staatsbürgern 
eine  Hauptangelegenheit.     Man  mag  sich  daher 
nicht  wundern,    wenn   die   alte    Ordnung  der 
Dinge  umgekehrt  ward,  wenn  Geld  und  Gel- 
deswerth  immer  mehr  im    Ansehen  stieg,  und 
wenn  es  so  weit  gedieh,  dafs  es  nicht  mehr  m 
Frage  kam,  ob  rechtmässig  oder  unrechtmässig  oer 
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Besitz  des  Erworbenen  war  c).  Nicht  blafs  die 
schmähligste  Art  der  Plutokratie  drang  so  ih 
die  Innenverhältnisse  der  Insel  d\  sondern  die 
Gesetze  zeigen  sich  auch  auf  andere  Weise  zu 
nachlässig  oder  vielmehr  zu  schwach  y  die  alten 
Pfeiler  der  frühern  Staatsordnung  zu  halten. 
Zu  Polyhios  Zeiten  war  es  erlaubt,  auch  den 
Grundbesitz  bis  in's  unendliche  zu  vermehren  e). 
Von  einer  frühern  Gleichheit  der  äufsern  Le- 
bensbedingungen mufste  so  jegliche  Spur  ver- 
schwinden. 

Schwerlich  passen  die  Vorwürfe,  welche  Po- 
lybios  den  Kretern  macht,  erst  für  die  Zeit 
dieses  Schriftstellers.  Die  Anlässe  des  Sitten- 
verfalls waren  früh  gegeben,  und  im  Ganzen 
vollendet  zeigt  sich  die  Verderbtheit  bereits 
zwischen  300-200  vor  unserer  Zeitrechnung. 
Der  moralische  Zustand  scheint  kaum  irgend- 
wo ärger  gewesen  zu  seyn,  als  um  die  jetzige 
Zeit  auf  Kreta. 

Bekannt  ist  die  Charkkterzeichnung  dieser 
Insulaner    in  dem  Verse  bey  Paulus  f] : 

Kreter  sind  Lügner  allstefs»  voll  Bosheit  y  inü&- 

sige   Bäuche» 

c)  Polyb.  VI.  c.  46.  T.  II.  p  552.  ed.  Schw. 

d)  Vgl.  Oenomaos   bey  Euseh.  praep.   evang.  V* 
e.  31.  p.  228.  ed.  Paris.  1628* 

e)  Polyb.    1.  c. 

/)  Paulus,  ad    Titum  y   I.   12«    dni    %ts   i$    uvwv 
idios  avvwv  nQoepifirjs. 

KgiJTes    viel    tyMonaij     xcwä     dr^ia,    yavueQig 


fifiwi- 
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Der  Apostel  legt  diese  Worte  einem  Kretischen 
Propheten  in  den  Mund ,  und  die  Kirchenväter 
denken  dabey  an  Epimenides:  man  nennt  so- 
gar das  Gedicht ,  aus  dem  dieser  Vers  genom- 
men wurde  g).  Vermuthlich  hatte  auch  Pau- 
lus, bey  Anführung  desselben,  Epimenides  im 
Sinn ,  weil  dieser  bedeutungsvolle  Vers  in  Be- 
zug auf  die  Kreter  wahrscheinlich  schon  längst 
dem,  berühmten  Kretischen  Dichter   aufgeheftet 

*,  *//  /KXQTVQta  avrr/  iarlv  alrftyQ.  Der  erste  Vor- 
wurf erklärt  sich  von  selbst;  was  das  zweyte 
anlangt,  so  ist  xaxov  S'^qiov ,  wie  mala  bestia 
bey  den  Römern,  eigentlich,  der  Inbegriff  aller 
Schlechtigkeit  in  Sitte  und  Charakter,  mit  vor- 
waltender Beziehung  auf  Grausamkeit.  M.  s.  Aac- 
stot.  Moral.  IL  5.  Cicero  pro  Cluent.  14.  und 
anderes  bey  Wetsten.  2V.  T.  Vol.  IL  p.  371. 
Das  dritte ,  der  Vorwurf  der  Schwel gerey  und 
Trägheit,  wird  freylich  nicht  speciell  durch  an- 
dere Zeugnisse  bestätigt.  Indefs  ist  bekannt,  wie 
in  andern  Dorischen  Ländern,  als  eininahl  Ein- 
fachheit und  strenge  Lebensregel  gesunken  waren, 
das  Volk  sich  gerade  den  Extremen,  Schwelgerey 
und  Ueppigkeitj  hingab. 

g)  Hikiioxtm.  Opp.  ed.  Vall,  T.  VII.  p.  471.  vgl. 
Fabric.  biblioth*  Gr.  I.  p.  33«  und  oben,  p. 264« 
Der  Vers  soll  in  dem  vermeintlichen  Gedicht  des 
Epimenides  negl  yQrtouwv  gestanden  haben. 
Dai's  Epimenides  XQiffltoi  dichtete,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich ;  dai's  übrigens  ein  Werk  neot  y^fja/i^ 
welches  die  Kirchenväter  lasen,  und  aas,  dem 
Titel  zufolge,  vermuthlich  eine  prosaische  Schrift 
war  (vielleicht  nach  ähnlicher  Einrichtung  wie 
die  des  Oenomaos ,  mit  eingerückten  Orakelver- 
sen) von  Epimenides  verfafst  wurde,  wird  W6" 
uiand  zu  beweisen  unternehmen. 
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war.  So  hohes  Alters  ist  nun  jene  Charakter- 
schilderung gewifs  nicht;  denn  mag  der  Tadel 
der  Wortbrüchigkeit  selbst  an  den  Minoischen 
Thalassokraten  haften,  so  konnte  dieser  Vor- 
wurf wenigstens  nicht,  die  Kreter  um  600  tref- 
fen; und  noch  weniger  wird  jemand  die  Insu- 
laner dieser  Zelt  faule  Bäuche  nennen,  deren 
Kriegsübungen  und  Jagdgetreibe  eine  allbekannte 
Sache  sind.  Nach  allem  fehlte  dem  Epimeni- 
des  der  Grund  zu  solchen  Vorwürfen.  Indefs 
darf  man  den  Spruch  auch  nicht  für  so  jung  hal- 
ten, wie  es  manchem  scheinen  mögte.  Schon 
Kailimachos  (272  vor  Chr.)  kennt  den  Versj  x 
er  macht  jedoch  nur,  wie  es  sein  Zweck  er- 
heischte, von  der  ersten  Hälfte  desselben  An- 
wendung Ä).  Sicher  galt  übrigens  der  Vor- 
wurf der  Un Wahrhaftigkeit  ursprünglich  nicht, 
wie  man  vermuthet  hat,  in  Bezug  auf  die  Kre- 
tischen Lügen  in  Religionssachen.  Diefs  ist  eine 
Wendung,  die  der  Alexandriner  dem  Vplks- 
spruche  giebt;  wefshalb  er  denn  auch  die  letz- 
tern Worte,  welche  nicht  passen,  übergeht. 
Beweises  genug ,  dafs  auch  das  erste  des  Ver- 
ses ursprünglich  in  anderer  Beziehung  ausge- 
sprochen war.     Spätere  Schriftsteller  i)  suchen 

h)  Callim.  h.  in  Jov.  v.  6. 

Zev,  oh  fiiv  *I8aioiaiv  Iv  ovqsoi  tpaot  yaviod-ai, 
Zw,  oh  (?  Iv  *j4Q*A<x,dif]'  norcQOi,  naT€Qy    ityev- 

oavvo. 
Kqtjtss   «fii  tyevoTaf    xal    yäo   %ay>ov ,   c5 

cLvu ,   oslo 
KQijteg  iz€KTfj^avxo'  ov  d7  ov  &aves*    iool  yaQ 


aleL 


i)  Nach   Ftolemaeos  HtmAEST.    bey  Phot.    BibL 
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diesen  Vorwurf  der  Kreter  mythisch  zu  be- 
gründen. Natürlich  Ist  diefs  vergebliche  Mühe; 
der  schändende  Spruch  läfst  sich  nicht  höher 
verfolgen  als  Kallimachos  >  und  die  Analogie  der 
bekannten  Zustände  Kretas  räumt  ihm  nicht  wohl 
ein  viel  höheres  Zeitalter  ein ;  allein  auch  nicht 
weiter  herab  gerückt  darf  er.  werden.  Diefs 
zeigt  der  gleich  alte  Sittenvorwurf,  den  Leoni- 
das  aus  Tarent  den  Kretern  macht.  Auch  nach 
diesem  Dichter  sind  sie  stets  Räuber  zu  Lande 
und  zu  Meere,  der  Gerechtigkeit  unkundig  £). 
Vorzugsweise  haften  Treulosigkeit  und  Lüge 
ganz  eigen  thü ml  ich  an  diesen  Insulanern. 
VLg7iri£eiv  war  gleichbedeutend  mit  y}/ev$eG&cu 
und  ctTtaruv  /).  Kretisch  handeln  gegen  einen 
Kreter  m)  hiefs  soviel  als  schurkisch  sich  betra- 

(p.  484«)  ed.  Bekk»  p.  150«  stammt  das  Sprich- 
wort Kgijreg  uel  yjevorta  von  der  zürnenden  Me- 
dea,  welche  in  diesen  Vorwurf  ausbrach,  weil 
ihr,  im  Schönheitswettkaiupf  mit  der  Thetis,Ido- 
meneus  der  Kreter  den  Sieg  absprach.  Laut  dem 
Scholiasten  zu  Catlim.  1.  c.  war  dieser  Held 
gleichfalls  jenes  Un  gl  impf 8  Aulafs:  das  Loos  war 
ihm  gefallen ,  die  Troerbeute  den  Hellenen  zu 
verlheilen ,  und  da  nahm  er  dann  das  Beste  für 
sich  selbst. 

h)  Leoxid.  Tauest,  ed.  Meineke,  p.  122» 

Ah\  2.f]iaral  nal  aXMp&oQoi,  ov&h  dlxcuoi 
KQiJTeg'  %ig  Kqt^üv  ol&e  8i%aiQOVvrfl. 

I)  Zenob.  IV.  62.     Apostol.  XL  59. 

m)  TTQog  Kq!jt(*  zQr^l^eiv^  Tolyb.  VIII.  21.  §  5-/'' 
Suidas,  s.  v.  IIooq  Kqtjxa.  Troverb.  e  Suid* 
bey  Schott.  IX.  95.     . 
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gen  gegen  einen  Schurken.  eO  K§ys  top  Kgütct 
ward  gesagt  wie  unser:  Gleich  und  Gleich  ge- 
sellt sich  gern  n);  und  YLgi\s  tfgos  Alyivr\Tl\v 
hatte  den.  Sinn  des  deutschen  iSprichworts: 
Schelm  um  Schelm  6).  Die  spätem  Zeiten 
enthalten  die  reichlichen  B'elege  für  das  x§i\- 
rlfeiv  im  Sinne  des  Sprichworts.  Indefs  kein 
Volk  wird  urplötzlich  so  verrucht,  wie  die 
Kreter  bey  Polybios  p)  erscheinen.  Das  Ver- 
derben der  Sitte  und  des  Charakters  mufste 
Kreta  bereits  ergriffen  haben,  als  die  Verfas- 
sungen zu  sinken  begannen.  Diefs  war  aber 
schon  zu  Aristoteles  Zeiten  der  Fall  q).  Selbst 
vor  dieser  Zeit  befinden  sich  Kretische  Söld- 
linge im  Heer  des  Perserkönigs,  und  an  ein- 
zelnen dieses  Volks  übt  bereits  Artaxerxes  Mne- 
nion  sein  Wohlwollen  wie  seine  Bestechungen. 
Zeno ,  ein  berühmter  Kretischer  Tänzer,  stand 
im  Dienst  jenes  Königs  und  erfreute  sich 
dessen-  ausgezeichneter  Gunst  r).  Der  verrä-  K 
therische  Kreter  Timagoras  s)  oder  Entimos  aus 

« 
n)  DioGKffiAtf.   VII.  31. 

O)    DlOGENIAW.   V.    92« 

p)  Polyb.  IV.  8.  von  diesen  wird  unten  die  Rede  seyn. 

9)  C^en ,  p.  66. 

r)  Pl&t.  Artax.  c.2i-  T.V.  p.  485.  Rsk.  Athe*. 
I.  p.22. 

*)  Dafs.  bey  Athexaeos,  IL  p.  48-  Verwechslung 
Statt  findet  mit  dem  Athener  Timagoras,  von 
welchem  rnJTAacn  (Artaxerx.  c.22»  T.V.  p.488- 
und  Pelopid.  c.  30.  T.  IL  p.386.)  das  erzählt, 
was  jener  von  dem  Kreier  dieses  Namens  berich- 
tet, ist  nicht  wahrscheinlich,  da  Athena'os  gleich 
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Gortyn  ward  von  Artaxerxcs  zum  königlichen 
Familienmahl  gezogen,  —  soweit  ging  des  Per- 
sers Auszeichnung  bey  keinem  andern  Helle- 
nen t) !  —  und  reich  beschenkt  mit  Gegenstän- 
den des  Asiatischen  Luxus. 

Indcfs  mögen  wir  annehmen,  dafs  die  sitt- 
liche Verderbtheit  zunächst  die  Seestädte  traf 
und  von  den  Unterthänigen  ausging;  manebe 
Stadt  im  Innern  der  Insel  behauptete  gewiß 
länger  den  Charakter  der  alten  bessern  Zeit 
Am  längsten  widerstand  Lyktos  dem  ein  reifsen- 
den Verderben;  unstreitig  defshalb}  weil  es  dem 
Anlafs   dazu  am  fernsten  lag. 


IV.  Kreta   bis  auf  die  Zeit  seiner  Ver- 
wicklung   mit  den   Körnern.  -    ' 


In  die  Geschichte  von  Hellas  und  andern 
Ländern  haben  die  Kreter  der  historischen  Zeit 
nie  entscheidend  eingegriffen ;  ihre  Verbindung 
mit  andern  Völkern  ist  sehr  untergeordneter 
Art:  nur  als  Söldlinge  nehmen  sie  Theil  an 
den  Streitigkeiten  der  Nationen.  * 

darauf  den  Athener  Timagoras  unterscheidet,  und 
letzlern  auch  sonst  kennt.  M.  s,  Athex.  VI.  p.25i. 
wo  sicher  mit  Vales.  Ti/tiayogccv  statt  *Evayo- 
Qav  zu  lesen.  Vgl.  Schweig h.  Anirnadv. 
T.  111.  P.  480. 

t)  Athen.  II.  p.  48« 


s 
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"Wie  hoch  der  Gebrauch  derMiethsoldaten 

bey  den  Hellenen  hinauf  reicht,  ist  schwer  be- 
stimmt auszumitteln.  Die  Kretische  Hülfleistung 
fiir  Sold  in  Sicilien  ist  eins  der  ersten  sichern 

TBey spiele  dieser  Art.  Freylich  erwähnt  auch 
Pausanias  Kretischer  Söldlinge  aus  Lyktos  und 
andern  Städten  der  Insel  bey  den  Spartanern, 
in    dem    ersten  u)    und    zweyten  Messenischen 

"Kriege  v).  Allein  so  hoch  steigt  bey  weitem  nicht 
ihr  Gebrauch  hinauf;  die  Angabe  ist  ver- 
muthlich  eine  unhistorische  Ausschmückung  des 
Dichters  Rhianos  aus  Kreta,  den,  unter  andern, 
Pausanias  als  Quelle  seiner  Beschreibung  der 
Messenischen  Kriege  anführt  w).  Rhianos  aus 
Bena  lebte  zur  Zeit  des  Ptolemäos  Euergetes; 
und  in  dieser  Zeit  war  der  Gebrauch  Kreti- 
scher Bogenschützen  allgemein.  Der  Dichter 
hatte  vom  Aristomenes  vorzugsweise  gesun- 
gen #),  und  den  Kretischen  Bogenschützen  legt 

^Pausanias  die  verrätherische  Gefangennahme  die- 
ses Messenischen  Helden  während  eines  Waf- 
fenstillstandes Üeyy).  Rhianos,  wie  wir  sehen, 
dachte  und  sang  nicht  besser  von  seinen  Lands- 
leuten ,  als  angeblich  der  Kreter  Epimenides. 

Den  Athenern,  so  scheint's,  dienten    gleich 
früh  Kretische  Bogenschützen  in  ihrem  Lande. 

u)  Paus.  Messen.  VIII.  §  f.  und  4.  X.  §  f. 
v)  Taus.  Mess.  XIX.  §  3. 
u>)  Taus.  Mess.  VI.  §2. 
x)  Paus.  Mess.   VI.  §  % 
y)  Paus.  Mess.  XIX.   §  3. 


w 
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Pausanias  sah  «leren  Grabmählcr  am  Woge  der 
Akademie,  neben  denen  der  Thessalischen 
Heiter  z). 

Nicht  blofs  für  Hellenen,  auch  fiir  Perser 
fochten  •Kretische  Söldlfnge.  Kyros  dem  Jün- 
gern führte  der  Lakedämonier  Klearchos  in 
Kelänä,  aufser  den  1000  Lakedämonischen  Ho- 
pliten,  und  800  Thrakischen  Pellasten,  zwey 
hundert  Kretische  Bogenschützen  zu  ä).  —  Ab 
Alexander  den  Krieg  gegen  Persien  fuhrt,  so 
kämpfen  Kretische  Söldlinge  in  seinem  Heere  b), 
wie  in  dem  der  verbündeten  Lakedämonier  und 
Perser.  Die  Söldlinge  ausgenommen,  ist  hier 
-kein  Anschliefsen  des  ganzen  Kretischen  Volk« 
an  die  eine  oder  andere  Partey  aus  freyem 
innern  Willen  sichtbar:  sondern  von  Agis las- 
sen sie  sich  zwingen,  dem  Persischen  Interesse 
zu  folgen  c);  Amphoterus  säubert  die  Insel  von 
Persern  wie  von  Piraten ,  und  nun  sind  die 
Kreter  gut  Makedonisch  d).  So  bat  denn  Kreta 
bald  Spartanische  bald  Makedonische  Besat- 
zung; ein  Spielball  in  der  Hand  des  Mächti- 
gem wechselt  es  mit  Leichtigkeit  seine  Gesin- 


z)  Paus.  Att.  XXIX.  §  5. 

a)  Xesoph.  exp.  Oyri  I.  c.  2.   §  9. 

b)  Arrhian.  exp.  Alex.  II.  9-  §  5-  Vgl.  III.  5.  u» 
Arrhiav.  Ind.  c.  18«    Auch  früher  bey  der  Ein-  . 
nähme  von  Theben  wird   der  Kretischen  Bogen- 
schützen gedacht.     Arrhiax.  I.  8« 

c)  Diod.  Sic.  XVII.  c.  48-  Arrhias.  IL  13^  §  7< 

d)  Curtius,  IV.  8.  15« 
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nungtf).  Flüchtlinge,  sowie  verräthcrische  und 
verfolgte  Ueberläufer,  finden  hier  eine  will- 
kommne  Aufnahme  /)• 

Es  ist  überflüssig  Beyspiele  aus  den  nach- 
folgenden Zeiten  zu  sammeln,  um  den  häufi- 
gen Gebrauch  der  Kretischen  Bogenschützen 
zu  zeigen.  Der  Ruf,  den  die  Kreter  in  Bezug 
auf  die  Führung  des  Bogens  erlangt  haben, 
gehört  schon  in  die  ältesten  Zeiten  g)  und  hängt 
zusammen  mit  dem  eifrigen  Jagdgetreibe  des 
Volks.  Das  Dingen  Kretischer  Bogenschützen 
steigt  so  hoch  hinauf,  wie  überhaupt  der  Brauch 
reicht,  Söldlinge  zum  Kriege  zu  ziehen.  Als 
solche  wurden  die  Kreter  ganz  besonders  ge- 
sucht. Gewinnsucht  und  der  Mangel  jedes 
politischen  Interesses  im  höhern  Sinn  machten 
sie  stets  willfährig,  heute  für  diese,  morgen 
fiir  jene  Partey  zu  kämpfen;  ja  oft  fanden  sie 
sich  bey  Freund  und  Feind  zugleich  h).  Vor- 
züglich häufig  erblicken  wir  Kretische  Söld- 
linge in  den  unruhigen  Zeiten  der  spätem  Ma*- 
kedonischen  Herrschaft,  und  als  Rom  die  Un— 

e)  Curtius,  IV.  1.  38.  Wo  die  Trennung  Grae- 
ciae  quoque  et  Cretae  arrna  auffällt;  betrachtete 
man  das  Volk  nicht  einmahl  als  zu  Hellas  ge- 
hörig ? 

f)  Photii  ex<u  Arrhianu  Cod.  92.  p.  218. 

g)  Die  Kreter  zeichnen  sich  schon  bey  Uomer  durch 
Führung  des  Bogens  aus,  Homeii,  XL  VXX1II. 
882«  Bogenführend  werden  von  Finda*  (PytTi. 
V.  540  die  Kreter  genannt.  Viele  andere  Stel- 
len bey  Meurs.    p.  178« 

h)  Livius  ,  XXXV.  28.  sqq.  XXXVII.  40. 
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terjochung  von  Hellas  vorbereitete.  Livius  und 
andere  Schriftsteller  geben  die  Belege;  auf  ein- 
zelne werden  wir  unten  zurück  kommen. 

Auch  für  die  spätem  Zeiten  müssen  wir 
darauf  verzichten,-  eine  zusammen  hängende 
Geschichte  Kretas  zu  liefern.  Bruchstück  bleibt 
auch  hier  fast  alles.  Indefs  reicht  das  bekannt 
gewordene  doch  hin  zu  einer  klaren  Anschau- 
ung des  Zustandes  der   Insel  im   Allgemeinen. 

Alle  bedeutendere  Städte  auf  Kreta  hatten, 
in  den  Dorischen  Zeiten,  eine  freye  und  selbst- 
ständige Stellung  gegen  einander;  ihre  Verfas- 
sungen waren  sich  sämmtlich  gleich  oder  wenig- 
stens höchst  ähnlich.  Die  angesehensten  Städte, 
wie  in  älterer  so  in  späterer  Zeit,  bildeten  Kno- 
sos ,  Gortyn  und  Kydonia.  Unter  diesen ,  so 
scheint's,  konnte  Knosos  nicht  vergessen,  daß 
es  einst  der  Königssitz  gewesen;  jedoch  zu 
schwach,  um  allein  ein  Principat  zu  begrün- 
den, schlofs  es  sich  Gortyn  an,  der  zweyten 
Stadt  dem  Range  nach  i).  Waren  beyde  im 
Bunde,  so  gelang's  eine  gewisse  Abhängigkeit 
der  übrigen  Städte  zu  erzwingen  Xr);  trennten 
sie  sich ,  so  herrschten  Aufruhr  und  Zwiespalt 
durch  die  ganze  Insel ,  und  Kydonia  bestimmte 
dann,  durch  seinen  Bey tritt,  das  politische 
Uebergewicht  von  Knosos  oder  Gortyn  /). 

i)  Strab.  X.  p.  729. 
I)  Strab.  X.  p.  732. 
I)  Strab.  1.  c. 
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Eine  Verbindung,  welche  die  Untertänig- 
keit allerübrigen  Städte  bezweckte,  hätte  Knou 
sos  und  Gortyri  geschlossen ,  zur  Zeit  als  Phi- 
lipp der  zweyte  von  Makedonien,  Sohn  des 
Demetrius  die  Aetoler  bekämpfte,  (im  Jahr  220 
vor  Chr.)  m).  Fast  ganz  Kreta. war  schon  un- 
terworfen, nur  Lyktos  widerstand  noch  den 
Feinden  seiner  F^eyheit.  An  ihm  wollten  aber 
jetzt  die  Verbündeten  ein  warnendes  ßeyspiel 
liefern,  wie  es  denen  ergehen  sollte,  die  ihrer 
Obmacht  sich  widersetzen  würden.  Von  Grund 
aus,  so  hatte  man  beschlossen,  sollte  die  Stadt 
zerstöhrt  werden.  Nur  eine  Unvorsichtigkeit 
von  Seiten  Lyktos  führte  die  Erfüllung  dieser 
Drohung  herbey.  Die  Lage  dieser  Stadt  auf 
einer  Gebirgsebene ,  zu  der  nur  Schluchten  und 
Engpässe  den  Zugang  gestatteten,  erklärt  es, 
^venn  sie ,  den  vereinigten  Kretern  gegenüber, 
-sich  hielt.  Ja  die  Gefahr  konnte  verschwun- 
den scheinen,  denn  Zwietracht,  wie  in  der 
Regel,  trennte  alsbald  die  Verbündeten:  Polyr- 
rhenia  nebst  Kerea  und  Lappa  im  Westen, 
Oros  und  Arkadia  im  Osten  der  Insel  ergrif- 
fen die  Partey  von  Lyktos.  Selbst  Gortyn 
stand  nur  zum  Theil  noch  feindlich  gegenüber: 
während  die  Aeltern  noch  an  Knosos  hielten, 
machten  die  Jüngern  Lyktos  Sache  zur  ihrigen. 
Allein  Knosos  sah  sich  nach  auswärtigem  Bey- 
stand  um.  Die  Aetoler  sandten ,  auf  seine  Bit- 
ten*, '  ein  Hülfsheer  von  1000  Mann.  Das  gab 
auch  der  Sache  in  Gortyn  andere  Wendung : 
mah  öffnete  den  Aetolern  die  Thore ,  und  die 

m)  Poltb.  IV.  53- 

III.  T/ieil.  G  g 
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den  Lyktlern  anhängende  Jugend  ward  vertrie- 
ben oder  niedergemetzelt.  Aber  auch  jetzt  würde 
das  Mann -starke  Lyktos   die    EinahrAe    seiner 
Stadt  den  Feinden  schwer  gemacht  haben;  al- 
lein man   war   hier    unvorsichtig    genng ,    bey 
einem    kriegerischen    Unternehmen,   die    Stadt 
von  aller  Besatzung  zu  entblöfsen.  Diesen  Zeit- 
punkt benutzen  die    Knosier:    ohne    Schwert- 
streich dringen  sie  in  die  Stadt  und  feige  Wuth 
der  Sieger  rast  gegen    die    wehrlose.      Weiber 
und    Kinder  schleppt  man  nach  Knosos ,    und 
Lyktos  wird  durch  Feuer  und   andere  Kriegs- 
greuel ganzlich  zerstöhrt»  So  sank  die  alte  Grün- 
dung von  Lakedämon,  die  eigentliche  Metropole 
Dorisches  Lebens  auf  Kreta  n).     Die  heimkeh- 
renden Lyktier  umkreisen  jammernd  die  Stätte 
ihrer   Heimath,   verlassen    die    Trümmer    und 
wenden  sich  als   Schutzsuchende  nach    Lappa, 
wo  sie  bereitwillige  Aufnahme  finden  o). 

Hatte  Knosos  Hülfe  von  den  Aetolern  be- 
kommen ,  so  wendet  sich  die  Gegenpartey,  an 
deren  Spitze  jetzt  Polyrrhenia  und  Lappa  stehn, 
zu  den  Achäern  und  an  Philipp.  400  Illyrier, 
unter  Anführung  des  Piator,  200  Achäer  und 
J00  Phokeer  \\erden  von  den  Feinden  der  Aeto- 
ler  gesandl.  Das  Ucbergewicht,  welches  da- 
durch die  Partey  der  Polyrrhenier  erhält,  setzt 
diese  in  den  Stand,  ihren  Anhang  zu   vörgro- 

n)  Man  sehe  ihr  Lob  bey  Tolyb.  IV.  54. 

o)  Li  der  Folge  mufs  indefs  Lyktos  wieder  aufge- 
baut seya;  diefs  zeigen  unter  andern  die  Inschrif- 
ten aus  der  Ilömerzeit. 
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fserm  Sie  belagern  Eleutherna,  Kydonia  und 
Aptera,  die  bedeutendem  Städle  des  Kretischen 
VVesten,  zwingen  sie  der  Knosicr  Bnndnifs  auf- 
zugeben und  mit  ihnen  gemeinschaftliche  Sache 
zu  machen.  Die  Geschichte  hat  uns  den  näch- 
sten Verfolg  dieser  Verhältnisse  nicht  überliefert^ 
aber  es  scheint,  dafs  die  Polyrrhenier  mit  ihrem 
Anhange  einige  Zeit  vom  Glück  key  ihren  Un- 
ternehmungen begleitet  waren,  denn  sie  ver- 
tnogten  es,  Philipp  und  den  Achäera,  durch  ein 

fesfendetes  Hülfsheer  von  500  Mann,  sich  dankb- 
ar zu  beweisen  7;);  auf  gleiche  Weise  hatte 
sich  früher  Knosos  den  Aetolern,  durch  eil* 
Hülfsheer  von  1000  Mann,  erkenntlich  gezeigt  </)« 
Als  xlie  Schiffe  der  Rhodier ,  welche  Knosos 
erbeten  hatte,  bey  Kreta  landen,  znufs  Eleu-* 
therna  noch  im  Bunde  mit  den  westlichen  Städ- 
ten gestanden  haben:  denn  so  nur  konnte  es 
seinem  Hasse  gegen  jene  Hiilfleister  die  Zügei 
schiefsen  lassen ,  die  Rhodier  für  vogelfrey 
und  ihre  Schiffe  für  Prise  erklären  r). 

Bald  nach  dieser  Zeit,  um  Olympia«  141, lj 
(oder  216  v.  Chr.)  scheinen  sich  bey  de  Par- 
teyen vereinigt  zu  haben.  Einmütlug  erwähl- 
ten jetzt  die  Kreter  den  Philipp  zum  Vorsteher 

« 

p).  Poltb.  IV.  55^ 

q)  Foetb.  1.  c.  500  Kreier  werden  als  Aelolisclie 
Bundesgenossen  bey  Slratos  von  PoJybius  V.  14- 
genannt,  um  01.  l40»  2 *  aiso  schon  im  folgen- 
den Jahre  nach  dem  Aeloler-ßeyötandeauf  KreU. 

r)  Tohxa.  IV.  53. 

Gg2 
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ihrer  Insel.  Polybios  s)  fuhrt  es  als  schlagen- 
des Beyspiel  an,  wie  viel  gute  Meinung  und 
Vcrtraun  vermöge,  dafs  Philipp,  •  was  nicht 
leicht  jemand  gelang,  ohne  Waffen  und  Ge- 
fahr ganz  Kreta  zum  gemeinsamenBunde  brachte. 
Vermuthlich  war  jedoch  der  bewirkte  Friede 
nicht  von  langer  Dauer;  diefs  wird  man  um 
so  ehr  vermuthen ,  da  der  Makedonische  König 
bald  der  Kreter  Zuneigung,  wie  die  Gunst  von 
ganz  Hellas,  verlohr  /).  Indefs  mafste  er  sich 
noch  Einfluß  auf  die  Insel  um  Olympias  143*4* 
(205)  an ,  als  er  die  Kreter  zum  Kriege  gegen 
Rhodos  aufreizen  wollte.  Zu  derselben  Zeit 
schlofs  der  schändliche  Nabis,  Tyrann  von  La- 
kedämon ,  für  gemeinschaftlichen  Seeraub  eine 
Verbindung  mit  Kretern  u).  Um  201  sehen  wir 
die  Kreter  wieder  in  innerem  Zwist  begriffene). 
Die  Gortynier  rufen  den Philopömen  zu  Hülfen)' 
und  übertragen  ihm  die  Anfuhrerstelle  Ihres 
Heers.  Der  von  den  Achäern  verschmähte  Held 
beweist,  dafs  er,  bey  seiner  friihrrn  Anwesen- 
heit auf  der  Insel  x)y  gut  Kretisch  zu  fechten 
gelernt  hatte  y). 

So  wenig  wie  es  Knosos  gelang,  ein  Prin- 
cipat  über  Kreta  zu  begründen,  so  kurz  dau- 

*)   Polyb.  de  vir  tut*  et  vit.  VII.  12. 

t)  Polyb.  1.  c.  VII.  14. 

u)  Polyb.  reliq*  XIII.  8* 

v)  Paus.  Arcad.  49- 

w)  Plutarch.  Philop.  c.  13.  T.  H.  p»  643.  sqq.  RsL 

x)  Plutarch.  Philop.  c.  7.  p.  630. 

y)  Plutarch.  Philop.  c.  13.  p.  645. 
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rend  wat  auch  der  Bund,  den  das  Gesammt- 
Kreta  meistens  durch  äufsere  Einwirkung  zu 
verschiedenen  Zeiten  schlofs.  Was  Philippos 
früher  versuchte,  bestrebten  später  (Olymp.  1 48. 
4»)  die  Römer.  Auch  die  Rhodier,  \y eichen 
Knosos  ein  kleines  Corps  Bogenschützen  gegen 
Demetrios  geliehen  z) ,  hätten  den  Bund  mit 
Kreta  gern  allgemeiner  gemacht;  denn  hielten 
sie  es  nur  mit  Knosos ,  so  hatten  sie  die  übri- 
gen Städte  gegen  sich.  Diefs  hatte  man  bereits 
erfahren  a).  Mit  allen  wollte  Rhodos  gern  gut 
stehen,  wäre  es  auch  nur  gewesen,  um  seine 
reichen  Handelsschiffe  vor  KretischenErey beutern 
zu  schützen.  Auf  ein  früheres  Bündnifs  läfst  * 
der  Umstand  schliefsen,  dafs  die  Rhodische 
Gesandtschaft  nach  Kreta  um  Olympias  452. 4-, 
eigentlich  nur  zur  Erneuerung  eines  Bündnisses1 
geschickt  war  b).  Rhodos  gern  in  ungefährde- 
tem und  gutem  Vernehmen  mit  jedem,  in  stren- 
gem Bündnifs  mit  Niemand,  denn  das  kostet 
zuweilen  Aufopferung!  sendet  jetzt  (169  v,  Chr.) 
zugleich  an  die  Römer,. an  Perseus  und  nach 
Kreta  seine  Legaten  ab.  Fast  bittweise  erin- 
neren diese  die  Gesammt- Kreter,  wie  die  ein- 
zelnen Staaten,  an  die  frühern  freundschaftli- 
chen Verhältnisse  mit  Rhodos  und  fordern  sie 
auf,  doch  die  jetzigen  sehr  bedenklichen 
Zeitläufe  in  Betracht  zu  ziehen,  mit  den 
Rhodiern   einmüthig    zu   seyn    und  mit  ihnen 

z)  Diod.   Sic.  XX.  86*  88- 

d)  Tolyb.  IV.  53- 

6)  Polyb.  fragm.  XXIX.  4.  T.  IV.  p.  432.    Schw.' 
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Freund  und  Feind  gemeinschaftlich   ixt   haben 
Dafs  Kreta  den  Bund  wieder    feyerlich    erneu- 
erte ,  bezweifeln  wir  nicht;   wie"  es  ihn  gehal- 
ten? darum  mögte  man  die  Rhodischen   Kauf- 
fahrer fragen. 

Dem  steten  Zwist  der  einzelnen  Staaten 
unter  einander  sollte  der  bekannte  Synkretis- 
mus steuern.  Die  Kreter  gaben  nehmlich  ihre 
innern  Fehden  auf.  sobald  ein  äufserer  Feind 
ihrem  Laude  drohte ;  sie  vereinigten  sieh  dann 
ku  allgemeiner  Hülfe  c):  diefs  hiefs  (xvyxgtirifap; 
der  Bund  selbst  führte  den  Namen  <rvyxQi\Ti<i- 

£6s.  Wann  diese  Verbindung  entstand,  ist  nicht 
estimmt  auszumitteln.  Zur  Zeit  der  Rhodi- 
schen Gesandschaft,  um  Olymp.  J52*  4-  d)> 
und  schon  als  Appius  und  die  Römer  die Mifs- 
hrlligkciten  der  Kreter  beylegten  *e)\  Olymp. 
148»  4-,  war  der  Bund  vorhanden.  Diefs  läfst 
der  Ausdruck  xoivq&Ikciiov  vermuthen  und  der 
Umstand,  dafs  die  Rhodier  nicht  blofs  zu  den 
einzelnen  Staaten,  sondern  auch  zu  den  Ge- 
sammtkretern  schicken  f).  Vermuthlich  hing 
mit  jenem  Bunde  ein   allgemeines  Bundesrecht 

c)  Plut.  de  fraterno  amore^  Ti  VII.  p.  910-  ßsL 
Moral,  ed.  Wyttenb.  II.  2«  p«  993«  Etymol.  M. 
s.  v.  ovyxQqriacu* 

rf)  Tolyb.  XXIX.  4- 

e)  Tülyb.  XX11I.  15. 

/)  TI{)6g  navtag  KqijtccicTs  ,  —  o/iolcog   th    Mal   xat 
iälav  nQog  rüg  nuXttg  x.  t.  A.  Tolyb«  XXIX.  4« 
T.  IV.  p.  432-  Schw.  lleiske  wollte   daher,    dein 
Sinn  nach  unstreitig  sehr  richtig,  TIuyxQr^ag  le-- 
•eu.  Cf.  Schweig  h.  T.  VII.   p.  656 
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zusammen,  dessen  Polybios  gedenkt,  und  wo- 
von sich  Spuren  bereits  in  den  Verträgen   bey 
Chishull  finden  g).     Auf  keinen  Fall    kann  das 
Entstehen  des  Synkretismus ,  wie  man  wohl  an- 
genommen   hat,    in  die  Zeiten    der   Herrschaft 
oder  des  Einflusses  der  Römer   auf   Kreta   fal- 
len; höchstens  können  wir  diesen  zutrauen,  dafs 
sie  einen  vorhandenen  Bund  der  Art   duldeten, 
wenn  dessen  Leitung  in  ihrer  Hand  war.      Als 
Mittelpunkt  des  Synkretismus  mögen  wir  Kno- 
sos    betrachten :    diese    Stadt    war    wenigstens 
immer  noch   die    angesehenste;   hier   verweilen 
die  Tefergesandten  die  längste  ZeJtÄ),  und  die 
Bewohner  ^von    Lalo    und  Olüs    errichten    ge- 
meinschaftlich die  dritte   Denksäule    ihres  Ver- 
trags   im    Delphinion   zu  Knosos  i). '   Die    Ge- 
schichte belehrt  uns    übrigens,  wie  dieser  Bund 
in.  der   That    weit    weniger    geleistet    hat,    als 
man  erwarten  mögte;    der  Grund    davon    liegt 
unstreitig  darin,  dafs  er  nur  auf  äufsern  Krieg 
berechnet  war,  oder^doch  nur  bey  Gefahr  von 
aufsen  in  Kraft  trat.  War  der  Feind  verschwun- 
den, so  sank  auch  das    Ansehen  der    Verbin- 
dung ,  und  man  fuhr  fort    sich   im  Innern  zu 
bekriegen. 

Die  Unmöglichkeit  ein  allgemeines  Band  um 
alle  Städte  Kretas  zu  schlingen   führte ,  bey  den 
wechselseitigen  Zwisten  \vodurch  man  sich  auf-  ' 
rieb,  einige  Städte,  deren  Gebiethe   an  einan- 


•  * 


g)  ToLTB.fr.  XXIII.  15.  Chishull,  p.  131*,    '" 

k)  Chishull,  p.  121. 

i)   Chishull,  p.  135.  .   ,i 
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der  gränzten,  zu  einem  engern  'Bunde  unter 
sich.  Diese  Verträge,  deren  Kenntnifs  wir  gröfs- 
tentheils  den  Chishullschcn  Inschriften  verdan- 
ken /•),  sind  für  die  innnern  Verhältnisse  der 
Kretischen  :Slaaten  von  grofser  Wichtigkeit; 
ihr  Inhalt  möge  daher  hier  seine  Stelle  finden. 

Vortrag    zwischen   Hierapytna  und  Präsos. 

Beyde  Städte,  unfern  dem  südlichen  Ufer 
und  durch  keinen  bedeutenden  Ort  getrennt, 
schliefsen,  etwa  um  die  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.,  einen  Bund  auf  Isopolitie /). 
Die  Hauptpunkte  desselben  sind  folgende:  dem 
Bürger'//*)  des  einen  Staats  soll  verstattet  seyn 
im  Andern  Handel  und  Handelsgeschäft;  zu  trei- 
ben ,  nach  den  bestehenden  Gesetzen  beyder 
Staaten  n).     Der  Hierapytnier  kann  im  Gebieth 

k)  Ueber  diese  Monumente,  welche  für  Verschiedene 
Zwecke  bey  den  gehörigen  Abschnitten  benutzt 
sind,  sehe  man  die  weitern  Kachweisungen  oben, 
p.  70. 

/)  Chishull,  p.  130.  'leQanvTviovg  £m  xal  J7o#av- 
aiove  tjfJtBV  nag  äX).aXoig  laoTioXitelav ,  xal  ini- 
ytifuuQ,  xal  t'yKTrfliv,  xal  fievoj[av  xal  dwWxui 
uv&aumiviov  navTCDV. 

m)  i'ttffvXoi,  Chish.  p.  130-  sind  die  Bürger,  nichts 
weii er ;  an  einen  Unterschied  der  Thylen  ist  zur 
Zeil  des  Monuments  nicht  mehr  zu  denken. 

n)  IVehnilich  so ,  dafs  z.  B*  der  Hierapytnier ,  bey 
Handelsgeschäften  in  Träsos  ,  sich  nach  den  Ge- 
setzen dieses  Staats  richtet;  so  \yie  der  Prä'sier, 
weuu  er  in  Ilierapylna  handelt,  dem  Hierapytni- 
schen  Gesetz  Folge  leisten  muis. 


( 
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:>n  Präsos  o),  wie  der  Präsier  in  dem  von 
ierapytnä  Landbesitz  haben.  Er  zahlt  nur 
i'eselben  Abgaben,  welche  die  einsässigen  Bür- 
sr  nach  den,  in  jedem  Staat  bestehenden,  Ge- 
izen entrichten.  In  beyden  Staaten  sey  wech~ 
ilseltig  freye  Aus—  und  Einfuhr  zu  Lande  und  , 
1  Wasser  für  diejenigen  Sachen,  deren  Einfuhr 
ich  dem  eigentlichen  Bürger  zollfrey  ist  p) ; 
as  aber  als  zollpflichtiges  Gut  zur  See  ein- 
ifuhrt  wird ,  von  dem  sollen  die  Abgaben  ent- 
chtet  werden  nach  den  Gesetzen  des  betref- 
nden  Staats.  Der  Uebertreter  zahlt  Strafe  nach 
en  Gesetzen  des  Staats,  gegen  den  er  fehlt, 
ie  Kosmen  des  einen  Staats  sind  gehalten,  den 
1  ihnen  kommenden  Gesandten  des  Andern 
as   Reisegeld  zu  zahlen ;    thun  sie  diefs  nicht, 

o)  Die  Stadt  ist  durchweg  in  dem  Vertrage  J7o/W- 
oog  geschrieben,  wie  dessen  Einwohner  ÜQiav- 
aoi  oder  IlgiavoUeg  hier  genannt  werden,  lie- 
ber diese  verschiedenen  Namensformen  oben  T.  L 
p.  413.  Ich  habe  die  ge wohnlichen  Namen  Prd- 
sos  und  Präsier    bey behalten. 

:>)  Diefs  mufs  wegen  des  Folgenden  nothwendig  hin- 
zu gedacht  werden.  Führt  z.B.  der  Bürger«  von 
Präsos  in  Hierapytna  etwas  ein,  so  ist  er  frey 
von  Abgaben,  wenn,  bey  derselben  Einfuhr,  der 
eigentliche  Bürger  von  Hierapytna  fcollfrey  pas- 
sirle.  Nun  giebt's  aber  besonders  über's  Meer 
kommende  Einfuhrartikel,  die  einem  Zoll  unter- 
worfen sind,  selbst  wenn  ein  Bürger  der  Ein- 
führende ist.  Von  solchen  Sachen  zahlt  nun  na-  . 
türlich  auch  der  Präsier  nach  dem  Zoll  -  Tarif  von 
Hierapytna,  führt  er  in  Hierapytna  dergleichen 
ein.  Diefs  glaube  ich  erklärt  den  Sinn  der  Worte 
el  de  %i  na  —  nei/nivos* 
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so  soll  der  Staat,  dessen  Kosmen   diefs  unter- 
lassen  haben,    der    Gesandtschaft    10  Stateren 
zalden  ij).     Der   Kosmos   des    einen   Staats  soll 
im    andern    Zutritt   zum   dgxe^ov    (Rathshause) 
und  zur    Volksversammlung   haben,    und   hier 
seinen  Sitz  zwischen  den  Kosmen  nehmen.  An 
den  Ilerochicn  r)  und  andern  Festen  sollen  die 
Bürger  der  einen  Stadt,  sind  sie  zufallig  in  der 
andern  gegenwärtig,  in    das    Andreion   gehen, 
gleich  den   Bürgern   dieser   Stadt.     Jedes   Jahr 
sind   die    derzeitigen   Kosmen   gebunden,   die- 
sen Vertrag  abzulesen,  und  sollen  sie  dem  an- 
dern Staate,  10  Tage    vorher,    die    Vorlesung 
ansagen.     Welche    Kosmen    diefs    unterlassen, 
zahlen  dem  andern  Staat  100  Statoren.    Gegen 
jeden,  sey  er  Kosmos  oder  Privatmann,  wenn 
er  gegen  diesen  Vertrag  fehlt,   steht  einem  je- 
den Klage  frey  bey  dem  gemeinsamen  Gerichts- 
höfe.    Der   Ankläger    erhält   den   dritten   Theil 
des  Strafgeldes,  falls  er    den    Procefs   gewinnt. 
Was  dem  Feinde  genommen  wird,  sowohl  auf 
gemeinschaftlichem  Zuge  beyder  Städte,  als  bey 
einem  Unternehmen  Einzelner  des    einen    oder 
andern  Staats,  sey's  Beute   zu  Lande    oder  zu 
"Wasser ,  das  soll  vertheilt  werden    nach   Ver- 
hältnifs  der  am  Unternehmen  betheiligten  Mann- 
schaft. Der  Jute  Theil  verbleibt  jedesmahl  dem 
eigenen  Staate.  —  (Von  dem  Dikasterio,  wel- 
ches  für  diesen  Bund  angeordnet   war,    sowie 
von  den  rechtlichen  Verhältnissen  in  Bezug  auf 


q)  31.  s.  oben ,  p.  84« 
r)  Oben,  p.  313- 
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denselben,   ist.  oben    bey    der   Verfassung  die 
Rede  ge weisen  s) ). 

Diesem  Vertrage  war  nun  gewifs,  wie  wir 
aus  andern  Chishullschen  Inschriften  schliefsen 
müssen  /),'  ein  Schwur  bey  dep  Landesgöttern 
hinzu  gefügt.  Dieser  fehlt  jedoch  auf  dem  am 
Ende  zerstümmelten  Monumente.  —  Geschlos- 
sen wurde  das  Bündnifs  unter  Auctorität  der 
Kosmen  beyder  Staaten  u).  Nur  der  Name  des 
erstem  aus  diesem  Collegio  war  dem  Bünd- 
nifs hinzu  gefugt,  dessen  Name  zur  Bezeich- 
nung des  Jahrs  diente.  Wahrscheinlich  wurde 
auch  das  schriftliche  Documcnt  von  dem  ersten 
Kosmos ,  in  Namen  des  Staats ,  unterzeichnet 
und*  mit  dem  Staatssiegel  versehen  v).   Die  Kos-* 

s)  Oben,  p.  84.  s<}q. 

f)  Aus  dem  Vortrage  zwischen  Gortyn  und  Hie- 
rapylna ,  C  h  is  h.  p.  133. ,  und  dem  zwischen  Olda 
und  Lato,  Chish,   p.  j36. 

u)  Der  Anfang  laulet:  *jEnl  K6ojti[(ov  /uiv  Iv]  'lega- 
nvxvui  raJv  avv  'Evlnävri  tc5  tJSg/ital(Ot  [xal  fiy- 
voq]  '///■« A/w*  Iv  Sh  ITquxvoicüi  Ini  Koo/ittov  rwv 
cv[v  tyewvi  toj]  Xe/tiaQCOj  'aal  juqvos  dQOfirlw, 
vdde  ovve&e[vTO  ymi  avve]8oY.riGav  aXXuloiQ  /e- 
qanvTvioi  aal  IlQi<xvceoi*  Diese  Formel  des  Ver- 
trages erinnert  an  Lakedämonische  Monumente: 
inl  '  JErpoQtßv  Täv  cvv  ^oißoTÜei ,  Gruter,  p. 
216«  und  inl* E(f,6(j(üv  TOiV  ovv  'i/tf'oTw,  Gruter, 
p.  219-  vgl.  Chish.  p.  129- 

v)  In  einem  Knosischen  Dekret  wird  gesagt ,  dafs 
der  Staat  die  Kosmen  beauftrage,  den  Volksbe- 
schlufs  in  Abschrift  und  untersiegelt,  mit  dem 
Volkssiegel  (ra  da/aocla  GtpQuyidt)  den  Gesand- 
ten der  Teier  zu  übergeben.    Chish.  p.  £21*  < 
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men  waren  übrigens  bey  nahmhafter  Strafe 
gehalten ,  das  Bündnifs  in  Stein  hauen  zu  las- 
sen  ,  und  an  einer  Säule  in  Hierapytna  wie  zu 
Präsos  im  Tempel  der  Athene  zu  allgemeiner 
Kunde  öffentlich  aufzustellen  w), 

Vertrag  zwischen  Gortyn  und  Hierapytna. 

In  dem  zuvor  betrachteten  Monumente  fin- 
det sich  die  Andeutung  eines  altern  Bündnisses. 
Es  heifsen  die  Hicrapytnier  und  Präsier  Be- 
freundete auf  frühernBundessäuIen,  welche  theils 
von  denGortyniern  und  Hierapytniern  besonders 
in  ihren  Städten  errichtet  waren,  als  lauch  ge- 
meinschaftlich von  den  Hierapytniern  und  Prär  ' 
siem  x).  Es  war,  so  scheint  es,  ein  Vertrag 
vorhanden  zwischen  Gortyn  und  Hierapytna, 
der  auch  die  Rechte  der  Bundesgenossen  oey- 
der  Staaten  näher  bestimmte,  und  der  defshalb 
auch  das  den  Hierapytniern  befreundete  Präsos 
mit  einschlofs.  Auf  diesen  Bund  zwischen 
Gortyn  und  Hierapytna  bezieht  sich  gewifs  das 
von  Chishully)  mitgetheilte  Fragment,  welches, 
aufser  einigen  Zeilen  vom  Schlafs  cles   Vertra- 

u>)  Chish.  p.  132. 

x)  Die  Ilierapyluier  und  Präsier  heifsen  Sftovoovrts 
(öo  statt  üfiorovreg  zu  ergänzen)  iv  ruTs  fiQW- 
TiicQyowuiQ  otu/mis,  iSiai  tel'&eioatg]  rvQivrlois 
r.ul  'leoUfTivTvioiSy  fccci  tcc?  xaru  *oivb[v  re&ii- 
cccis]  *«i  'ItQanvvviois  xctl  ÜQiavaiots*  CJiish. 
p.  130.  1.  5. 

y)  Chish.  p.  133. 
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ges,  den  Bundesschwur  enthält  z).  Dieser  fceigt, 
dafs  Hierapytna  der  Eine  Bundesstaat  war;  für 
den  andern  wird  man  daher  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit Qortyn  halten.  Aus  dem  Schwur, 
der  nacli  Anrufung  der  Landesgötter  kurz  den 
Vertrag,  der  Hauptsache  nach,  wiederholt, 
geht  hervor  ,  dafs  dieses  Biindnifs  zwischen 
Gortyh«  und  Hierapytna  dasselbe  bezweckte, 
was  der  Vertrag  zwischen  Präsos  und  Hiera- 
pytna. "Wohlgesinnt  will  ich  seyn  allen  Hie- 
rapytniern  für  ewige  Zeiten,  offen  und  ohpe 
Trug;  und  mit  ihnen  denselben  Feind  und 
Freund  haben,  und  aus  demselben  Lande,  wo 
alle  Hierapy tnier ,  will  auch  ich  den  Feind  ver- 
jagen mit  aller  Kraft;  und  der  richterlichen 
Aufforderung  will  ich  mich  fugen  a),  und  will 
dem  Vertrage  nachkommen;  und  will  gegen 
nichts  verstofsen,  was  in  diesem  Bunde  auf  Iso- 
politie  b)  geschrieben  steht,  weder  durch  Wort 

noch  durch  That;   noch  will  ich  mit    meinem 

■ 

z)  Zu  dem  ersten  Monumente  (Chish.  p.  1320  kann 
dieses  Stück  nicht  gehören:  das  zeigen  die  dein 
Schwur  vorher  gehenden  Zeilen ,  die  mit  etwas 
andern  Worten  dasselbe  besagen,  was  in  jener 
Inschrift  nicht  weit  vom  Schlufs  steht. 

o)  xai  fco  dlxcuov  Muco,  Chish'.  p.  133»  ich  will, 
sollte  ich  gegen  Einzelne  oder  den  Staat  der  Hie- 
rapylnier  eine  Unbilde  begehen,  mich  dort  vor 
dem  Bundesgerichtshöfe  stellen. 

h)  vwv  iv  T«(fe   loonoXiTtia   yeyQccpjiitvcoVi    diefs    in 
Verbindung  mit  dem    tlebrigen   zeigt,    dafs    auch 
diefs  Bündnifs  auf   Isopolitie     (gleiches    Bürger- 
Brecht)    und     Symmachie     (wechselseitigen  Bey- 
stand  im  Kriege)  geschlossen  wurde. 
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"Wollen  und  Wissen  unter  irgend  einem  Vor- 
wande  und  auf  irgend  eine  Weise  einem  an- 
dern diefs  gestatten  ". 

Vertrag  zwischen  Lato  und  Olüs. 

Diese  beyden  benachbarten  Stäjt^c),  am 
nördlichen  Ufer  des  östlichen  Theils  \bn  Kreta, 
schliefsen  unter  einander  einen  Vertrag,  der  in 
den  meisten  Punkten  dem  erstem  gleich  ist 
Die  Bürger  bcyder  Staaten  wollen  Bundesge- 
nossen und  Frfeunde  seyn;  also  sich  wechselsei- 
tigen Beystand  im  Kriege  leisten.  Aber  nicht 
blofs  diefs :  es  sqII  auch  gleiche  Theilnahme  an 
allen  göttlichen  und  menschlichen  Dingen,  das 
heifst  Isopolitie,  unter  ihnen  existiren.  —  Da« 
Bündnifs  ist  vorzüglich  wichtig  für  die  Keunt- 
nifs  der  Rechte,  der  Geschäftsführung  und  der 
Beschränkung  der  Magistrate  rf).  —  Es  folgen 
die  Gränzbestimmungen,  welche  wahrscheinlich,- 
wegen  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  beyder 
Stadlgebiethe,  zu  frühem  Streitigkeiten  Veran- 
lassung gegeben  hatten  e).     In  der  Folge  wurde 

c)  Milet,  welches. zwischen   beyden    Jag,  war  zra 
Zeil  dieses  Bündnisses  sicher  längst  Tersch wunden. 

d)  Es  ward  in  dieser  Hinsicht  benutzt,  p.  83.  ff- 

e)  Leider  ist  dieser  Theil  der  Inschrift  am  "we- 
nigsten verstand] ich  ;  und  zwar  nicht  sowohl  we- 
gen der  Masse  Schreibfehler,  die  in  der  Copie 
stecken,  als  vielmehr  weil  wir  die  Gegend  bey-  i 
der  Städte  nicht  so  genau  kennen,  uin  die  ein- 
zelnen Andeutungen  der  Hügel,  Feiben,  Flüsse 
u.  s.  w.  gehörig  zu  verstehen. 
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übrigens  der  Vertrag  noch  erweitert;  den  alten 
Vertragsartikeln  fugte  man  neue  hinzu,  damit,, 
wie  die  Worte  lauten/),  die  Freundschaft  noch 
vermehrt  werde.  Was  nun  folgte  ist  leider 
nicht  erhalten.  —  Das  ßündnifs  ward  auf  Stein 
eingehauen  und^  zu  Lato  im  Tempel  des  Posei- 
don, zu  Ollis  in  dem  des  Zeus  Talläos  aufge- 
stellt; was  aber,  besonders  wichtig  ist:  eine 
dritte  Vertragssäule  ward  von  beyden  Staaten 
gemeinschaftlich  g)  zu  Knosos  im  Tempel  des 
Apollon  Delphinios  errichtet.  Es  scheint,  dafs  die 
nördlichen  Uferstädte  des  mittlem  Theils  der 
Insel,  zur  , Zeit  dieser  Bündnisse,  die  Auctorität 
von  Knosos  anerkannten,  wie  die  Oerter  an  der 
Südseite  Kretas  die   von   Gxntyn  //). 

Bündnifs  zwischen  Kydonia  und  Apollonia. 

Die  Kenntnifs  desselben  verdanken  wir  dem 
Polybios  und  Diodor  i).  Aus  letzterm  ersehen 
wir,  da£s  die  KgiJTeSy  welche  crstercr  nennt, 
die  HvSoüViärcu  waren,  welche  mit  Apollonia/;) 

/)  Chish.  p.  137. 

g)  Durch 'das  Wort  xoivä  wird   die  Lücke  passend 
*  ausgefüllt.  Chish.   p.  135. 

A)  Vgl.    oben ,  p.  476.  den    Bund   zwischen    Hiera- 
pytna  und  Gortyn. . 

i)  Toltb.  fragm.  XXVII.   16.   Diod.  de  virt.  et 

pitiis,  T.  II.  p.  579«    ed.    IrVessel. 

"i)  Es    gab   zwey   Städte  dieses   Kamens    auf  Kreta, 

Stkpiu  Byz.  s.  v.;  eine  in  der  Kühe  von  Knosos. 

r  Auf  diese  bezieht  sich    indefs    gewifo  nicht     die 

f  Erzählung  des  Polyb.  und  Diodor,  denn  dieEnt- 

t 
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ein  Bündnifs  nicht  nur  der  Freundschaft,  son- 
dern auch  der  Sympolilcia,  mithin  der  wech- 
selseitigen Theilnaliinc  an  allen  bürgerlichen 
Gerechtsamen,  schlössen /).  Es  ward  ein  Monu- 
ment dieses  beschworenen  Vertrags  neben  dem 
Bildnifs  des  Idäischen  Zeus   errichtet  m). 

fernnng  dieses  Apoll onia  von.Kydonia  und.  die 
Kühe  von  Knosos  erlaubte  den  Kydoniaten  we- 
nigstens nicht  die  Yertheilung  des  Gebieths  je- 
ner Stadt,  mögen  wir  uns  auch  eine  momentane 
Greullhat  derselben  gegen  diese  als  möglich  den- 
ken. Das  schandbare  Unternehmen  ging  unstrei- 
tig gegen  das  zweyte  Kretische  Apollonia,  wel- 
ches Stepu.  Byz.  s.  v,  als  23*>te  Stadt  dieses  Na- 
mens auffuhrt,  und  welches,  in  der  Nähe  des 
Flusses  Oaxcs  gelegen  {Kreta ,  Lp.  395)  >  früher 
Eleulhera  In  eis. 

/)  Polyb.  1.  c.  nennt  diefs  eine  ocoirwvla  navrmv 
%ür  iv  dv&QW7ioiQ  ro/u^njittvcDV  ttxumv\  unstrei- 
tig wollte  er  dasselbe  andeuten,  was  im  Vertrage 
zwischen  Iiierapytna  und  Präsos  heilst:  /tieroffi 
xal  &tiwv  Y.ul  dr&Qomirwv  nuvitav^  Chish.  p.130* 

rri)  Der  aus  den  Chish ull*chen  Inschriften  bekannte 
Brauch,  Säulen  mit  eingegrabenen  Bündnissen  in 
Tempeln  Öffentlich  aufzustellen,  erklärt  die  Worte 
des  Polybios:  neu  ksqi  rovrow  xeijuivqs  Ivoqxov 
avv&f/xf^g  Trüget  rov  dm.  'Idatov*  Vermuthlich 
stand  diese  Denksäule  in  einein  Zeustempel  von 
Apollonia.  Für  die  alte  Zeusreligion  hieselbst 
dürfte  eine  Legende  bey  Stäph.  Byz.  s.  t.  *JEXev- 
&6Qui  sprechen,  vermöge  welcher  Eleutherä.  von 
einem  Kurelen  Eieuther  seinen  Namen  empfing* 
Hier  bey  wäre  nur  anzunehmen,  was  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dais  der  Byzantiner  unter  Eleu- 
therä (welchen  Stadtnamen  Kreta  überhaupt  nicht 
kennt)  zusammen  stellt,  was  von  Eleutherä^ dein 
altern  Namen  Apollonias,  gilt. 
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"Wie  man  solche  feyerlich  geschlossene  Bünd- 
nisse bey  <Jen  Kretern  zu  halten  pflegte,  dar- 
über belehrt  uns  gleichfalls  Polybios  sanimt; 
Diodor.  Ohne  Kriegserklärung  t  ja  unter  der 
Maske  der  Freundschaft,  ziehen  die  Kydonia- 
ten  in  Apollönia  ein;  kaum  angekommen, mor- 
den sie  die  Männer,  plündern  die  Stadt,  ma- 
chen Weiber  und  Kinder  zu  Sklaven,  und 
vertheilen  unter  sich  zu  fortwährendem  Besitz 
Apollönia  sammt  dessen  Gebieth.  Bis  zu  dem 
Grade  von  Schändlichkeit  hatte  es  kein  ande- 
rer Hellenischer  Staat  getrieben.  Polybios  und 
Diodor  ereifern  sich  gleichmäfsig  über  das 
empörende  bundbrüchige  Benehmen  der  Kydo- 
niaten,  und  ersterer  bemerkt  dafs,  obwohl 
vieles  der  Art  auf  Kreta  geschehen  sey ,  obiges 
doch  alles  zu  übertreffen  scheine.  —  Wann 
der  frühere  Bund  geschlossen  wurde,  wissen 
wir  nicht;  vermuthlich  ist  dessen  Ursprung 
ziemlich  gleichzeitig  den  Chishullschen  Verträ- 
gen, mit  denen  Apollonias  Bund,  soviel  uns 
,  von  ihm  bekannt  geworden ,  seiner  Tendenz 
und  Form  nach  übereinstimmt.  Er  bestand 
noch,  als  die  Kydoniaten  um  Olympias  152.3. 
(l70  vor  Chr.)  jene  Gräuclthat   verübten. 

Dafs  iüan  die  übrigen  Verträge  auf  Kreta 
nicht  besser  hielt ,  mögen  wir  aus  obigem  Bey- 
spiel  und  den  Schilderungen  des  Polybios  ab- 
nehmen* Vieles  Achnlichc,  so  bezeugt  dieser 
Schriftsteller ,  ereignete  sich  bey  den  Kretern  n). 
Galt's  Nachstellungen  uridPi^ubereyen  zu  Lande 
und  zu  Meere ,  heimliches  Gctrcibc  und  nacht- 

n)  Polyb.  I.  c. 
///.  TheiU  II  h 
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liehe  Ucbcrfalle  und  überhaupt  mit  Hinterlist 
zu  führende  Kleinkriege,  dann  waren  die  Kre- 
ter unüberwindlich;  nicht  so  in  offener  Feld-* 
schlacht  6).  Schwer  sey\s,  sagt  Polybios,  Man- 
schen zu  linden,  die  schlechtere  Sitten  im  Pri- 
vatleben ,  und  in  öffentlichen  Verhältnissen  p) 
ungerechteres  Treiben  offenbahrten,  als  die  Kre»- 
ter.  Wie  das  ganze  Volk  sich  zeigt >  so  er- 
scheinen auch  die  Einzelnen.  Männer  wie  An* 
tiphates  aus  Gorlyn,  der  (153  vor  Chr.)  we- 
gen Hülfleistung  zu  den  Achäern  gesandt  wurde> 
zählt  Polybios  unter  die  Ausnahmen  der  Na* 
tion  q).  Dagegen  tritt  recht  auffallend  die  Kroa- 
tische Natur  und  Sinnes  weise  in  dem  trefflich 
geschilderten  Bolis  am  Hof  der^PtolemSer  her* 
vor  r).  Kretische  Deliberation  s)  war  ein  ber 
kannter  Begriff  für  schlaue  Betalbschlagung» 
deren  Zweck  auf  eigenen  Vortheil  hinauslief. 
Verschlagene  und  ränkevolle  Schlauheit  offen»- 
bahren  die  Kreter  fast  überall  in  den  Unter* 
handlungen  mit  andern  Völkern,  ganz  beson- 
ders tritt  aber  diese  in  ihren  Verhältnissen  mit 
den  Römern  hervor. 

o)  Folyii.  IV.  8. 

p)  Pülyb.  VI.  47.  wo  wahrscheinlich  mit  Schweigh. 
narci  xoivop  statt  vmtcI  Xoyov  zu  lesen  ist. 

q)  Tolyb.  reliq.  XXXIII.  15-  xal  ydg  fw  6  veavio* 

r)  Polyb.  VIII.  c.  18.  eO  ie  Bwhg,  ars  Kqij§  vnip- 
yt>w  >  *at  <pvo€i  noixiXog,  nav  £ß<XG%a£e  nq&Y/my 
x«i   näoav  inivotuv  lyqlufpa. 

s)  2xt\pi£  Kgyrixqj  Polyb.  1.  c. 
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V.     Kretas     Unterjochung    durch    die 

Römer. 


Die  Frage,  oh  Rom  oder  Kreta  den  ersten 
Anlafs  zu  jenen  Feindseligkelten  gab,  die  zu- 
letzt mit  der  völligen  Besiegung  dieser  Insel 
endi&ten  /) ,  erledigt  sich  eigentlich  von  selbst* 
Kretas  Unterjochung  war  dei\  Schlufsstein  am 
Römischen  Herrschaftsgebäude  in  Hellas,  ohne 
welchen  dieses  unvollendet  geblieben  wäre. 
Kreta  raufste  fallen,  sollte  es  nicht  eine  unhe- 
zwingliche  Burg  der  Piraten  werden.  Aber 
auch  anderes  kam  hinzu,  um  den  Besitz  der 
Insel  wünschenswerth  und  nothw endig  zu  ma- 
chen. Die  Römer  waren  vertraut  geworden 
mit  den  Vorzügen  ,  welche  Lage  und  natürli- 
che Beschaffenheit  dem  Eilande  gab;  sie  hat- 
ten ferner,  und  zwar  oft  durch  bittere  Erfah- 
rung, die  herrlichen  Bogenschützen  und  Schleu- 
derer Kretas  in  den  Heeren  ihrer  Gegner  ken- 
nen lernen»  So  nachtheilig  diese  als  Feinde 
ihnen  wurden ,  so  nützlich  mufste  ihr  Beystand 
den  Römern  seyn.  Liviüs  gedenkt  der  Vor- 
theile,  welche  Eumenes  und  Manlius,  jener 
über  Antiochos,  dieser  über  die  Gallier,  durch 
Kretische  Bogenschützen  und  Schleuderer  er- 
rangen u).  Hatten  Römer  früher  ihre  Kreti- 
schen Söldlinge  bezahlen  müssen:  so  erwarte- 

i)  Florus  ,  HI.  7»  "Creticum  bellum,  si  vera  vo- 
lumus  noscere ,  nos  feeimus ,  sola  vincendi  no- 
bilem  insulam  cupiaitate'\ 

u)  Liy.  XXXVH.  4L  XXXVIII.  21. 

Hh  2 
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ten  sie  jetzt,  als  sie  die  Be  freyer   und  Scbutz- 
herren    der    Hellenen    spielten,    Kreta  würde 
ihnen  nun  auch  gern  zur  Dankbarkeit  umsonst 
dienen.     Darin  betrog  man  sich  aber  am  auf- 
fallendsten bey  einem  Volke ,   das  jede   andere 
Rucksicht  der  Aussicht  auf  Gewinn  nachstellte, 
und  dem  jede  Art  des  Gewinnstes .gleich  war?). 
Die  Römer  hatten,  trotz  des  Aufseher- Systems, 
das  sie  gern  auch  auf  Kreta  ausgedehnt  hätten, 
überall  gegen  Kretische  Miethlinge  in*  den  Hee- 
ren ihrei%  Feinde  zu  fechten.     Als   Rom  gegen 
Philipp  von  Makedonien   stritt,  200    'vor  Chr., 
standen  auf  Seiten  der  Gegner  Kreter  w).  Eben 
so  stellte  Nabis  der  Lakedämonier  aufser  andern 
zwey  Tausend  Kreter  den  Römern  unter  Quin- 
ctius  Flaminius  entgegen  x).     Des   Lakedämp- 
niers   Verbindung    mit   Kretern    scheint  über- 
haupt einflufsreicher  gewesen  zu  seyn ,  als  dafe 
Rom  es  hätte  ignoriren  können.  Jetzt  zeigt  sich 
das  erste  Eingreifen  der  Römer  in  die  Verhalt- 1 
nisse  der  Kreter.  Zu  den  Friedensbedingungen, 
die    man    Nabis   vorsrlirieb ,. geborte;    der  La- 
kedämonier solle  keine  Stadt  auf  -Kreta  besit- 
zen; die  von  ihm  abhängigen    Städte    solle  er 
der    Römischen    Obmacht    übergeben.;    wedqr 
mit  einem  Kretischen  Dynasten ,  noch   mit  ir- 
gend einem  andern  solle  er  Bündhifs  schließen 
oder  Krieg  führen  y). 

v)  Tolyb.  VI.  46. 

'  w)  Livius,  XXXI.  35.  37.  39. 

•  « 

x)  Livius,  XXXIV.  27. 
y)  Livius,  XXXIV.  36. 
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Wenige  Jahre  später'  (um  190  vor  Chr*) 
focht  ein  bedeutendes  Gorps  Kreter  im  Heer 
des  Antiochos  gegen  die  Römer  js)w  Auch  auf 
Seiten  der  Letztern  stand  freylich  ein  Hülfs- 
Leer  aus  Kreta;  jedoch  diefs  war  bey  weitem 
kleiner  an  Zahl,  als  das  des  Antiochos  «),  Rech- 
nete Rom  auf  freyw^illige  Unterstützung  vou 
dieser  Insel:  aus  reinem  Eifer  für  die  Römi- 
sche Sache,  so  war  es  in  grofsem  Irrthum* 
Die  Kreter,  stets  willfahrig  für  Rom  zu  kam- 

I)fen>  wenn  xnan  sie  bezahlte,  oder  augenblickl- 
iche Gefahr  sie  lockte,  waren  in  derselben 
Stunde  bereit,  Roms  Feinden  zu  dienen,  wenn 
das  Glück  auf  deren  Seite  sich  neigte,  und  sie 
besser  lohnten.  Dieses  wetterwendische  Betra- 
gen der  Kreter  konnte  Rom  unmöglich  noch 
lange  dulden,  als  es  die  Güte  gehabt,  der  Schutz- 
patron der  Hellenen  zu  werden.  Seit  der  A  or- 
kiindigung  der  Hellenischen  Freyheit  suchen 
daher  die  Römer,  ihren  Einflufs  auch  auf  Kreta 
auszudehnen^ 

Das  Geschenk  der  Freyheit  konnten  dieKrcter 
indefs  nicht  hoch  laufnehmen,  da  jede  Stadt  zu 
seyn  vermeinte,  was  das  Helfenische  Festland,  in 
den  Augen  der  Blödsinnigen,  erst  durch  Quinctius 
Flaminius  Verkündigung  an  den  Isthmien  i()(>. 
geworden  war;  um  so  weniger,  da  Freyheit 
nach  Kretischer  Ansicht  in  der  Fortsetzung 
ihrer  frühern  Handlungsweise  bestand:  zu  die- 

i)  Liviüs  ,  XXXVII.  40-  4l>  ArriAN.  Syriav.  c.  32- 
<i)  Livius,  XXXVII.  39- 
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nen  dem ,  der  am  besten  bezahlte  >  Besiegte 
ohne  Unterschied  der  Nation  zu  Sklaven  zu 
inachen,  Raub  und  Beute  zu  gewinnen,  wo  und 
von  wem  es  sey.  Geldgewinn  war  yor  allem 
die  Triebfeder  ihres  Handelns;  für  Auszeich- 
nungen, welche  wohl  die  Handlungen  anderer 
Mepschcn  bestimmen,  hatten  sie  taube  Ohren. 
Ein  schlagendes  Beyspiel  Kretischer  Sinnesweisc% 
freylich  späterer  Zeit,  ist  uns  jetzt  aus  Diodor  be- 
kanntgeworden 6).  Im  Bündesgenossenkriege  c) 
komtat  zum  Gonsul  Sextus  Julius  ein  Kreter 
mit  der  Frage:  welchen  Lohn  für  meine  Be- 
mühung giebst  du  mir,  wenn  ich  dir  das  Mit- 
tel werde ,  über  die  Feinde  den  Sieg  davon  zu 
tragen?  Ich  werde  dich  zum  Römischen  Bur- 
ger machen,  und  geehrt  sollst  du  mir  seyrt! 
antwortet  der  Consul.  Lächelnd  versetzt  dar 
Kreter :  Bürgerrecht  gilt  bey  uns  für  glänzende 
Thorheit;  klingendem  Gewinn  folgt  der  Kre- 
ter und  sein  Geschofs ,  des  Geldes  halber  durch- 
schweifen wir  jeglich  Land  und  Meer.  Auch 
ich  komme  Geldes  wegen  zu  dir;  die  Ehren 
des  Bürgerrechts  ertheile  denen,  die  jetzt  dar- 
um streiten  und  mit  Blut  erkaufen  die  kampfes- 
werthe  Posse!  der  Gonsul  lachte  und  sprach, 
gelingt  der  Anschlag  >  so  zahle  ich  dir  tausend 
Drachmen« 

b)  Diod.  excerpta>  in:  Maji   Scäiptt.  vztt.   nof* 
colL  IL  p.  lig. 

c)  In  welchem  auch  auswärtige  Hülfsvö'lker  und 
Söldlinge  auf  Seiten  der  beyden  Parlheyen  foch- 
ten, Liv.  epit.  72.  Memson  bey  FhoU  Cod.  224» 
p.  727.  vgl.  May,  I.e. 


l 


IV-  GfeschichÜiche  Bruchslücke.    487 

Der  Begriff  de*  Kretischen  Freyheit  pafste 
natürlich  nicht  in  die  Römische  Politik!  So— 
bald  daher  Antiochos  besiegt  war,  strebten 
die  Römer  dahin,  sich  mit  Kreta  auf  einen 
bequemern  Fufs  zu  setzen.  Quinlus  Fabius 
steuert  nach  Kreta  (i&9),  zu  der  Zeit,  als  Ky- 
donia  im  Kriege  gegen  Gorlyn  und  Kuosos 
begriffen  war  d\  Die  Schlichtung  dieser  Feh- 
den war's  wohl  nicht,  was  ihn  hierher  lührte, 
sondern  die  groise  Anzahl  Römischer  Gefan- 
genen die,  wie  das  Gerücht  verlautete,  durch 
die  ganze  Insel  zerstreut  in  Knechtschaft  gehal- 
ten wurden.  Sobald  der  Römische  Prätor  auf 
Kreta  gelandet  war,  schickt  er  Gesandte  zu 
den  verschiedenen  Staaten,  gebiethet  ihnen,  die 
WaffeA  nieder  zu  legen,  die  Gefangenen,  so- 
viel deren  in  den  einzelnen  Städten  sich  befan- 
den, in  ihre  Heimath  zurück  zy  geleiten;  end- 
lich Abgeordnete  an  ihn  zu  schicken,  mit  denen 
er  wegen  der  Verhältnisse  zwischen  Rom  und 
Kreta  verhandeln  wolle.  Nach  Livius  machte 
diese  gebieterische  Sprache  des  Römischen  Prü- 
fers nicht  sonderlichen  ^Eindruck  auf  die  Krc- 
Xev;  aufser  Gortyn  gab  keine  Stadt  die  Ge- 
gangenen zurück.  Valerius  Antias  indefs  mei- 
det, dafs,  aus  Furcht  vor  einem  Kriege,  4000 
Gefangerw  xon  ganz  Kreta  ausgeliefert  seya  e). 

Auf  die  Ruhe  der  Insel  hatte  übrigens  die- 
ser Besuch  des  Prätors  gar  keinen  Einflufs; 
xndn  fuhr  fort  im  Innern  sich  wechselseitig  zu 

d)   Livius,  XX.XV1I.  60- 
«)  Liyius,  1.  c. 
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bekriegen.  War  früher  Kydonia  im  Streit  mit 
Kuosos  und  Qortyn,  so  stand  um  185  Gor- 
tyn  gegen  Knosos;  andere  Fehden  hatten  sich 
im  westlichen  Theile  der  Insel  entsponnen. 
Eine  Kölnische  Gesandtschaft  unter  Appius, 
184,  zur  Zeit  als  Ky das/)  Kosmos  zu  Gortyn 
war,  stellt,  laut  Polybios,  den  Frieden  her, 
und  Kreta  lügt  sich  wenigstens  momentan  der 
Römischen  Anordnung  g).  Wenige  Jahre  spä- 
ter herrscht  jedoch  wieder  der  innere  Zwistj 
Rom  sendet  174  den  Legaten  Quintus  Minucius 
mit  10  Schiffen,  durch  dessen  Ankunft  an- 
scheinend die  gährende  Zwietracht  sich  legt  Ä). 
Zwcy  Jahre  darauf  hören  wir  indefs  schon 
wieder  von  Zwistigkeiten  zwischen  Gortyn  und 
Kydonia;  letztere  Stadt  erbittet  den  Bey stand 
des  Eurtienes  172.  Der  König  sendet  Leon  mit 
300  Streitern.  Die  Kydoniaten  übergeben  die- 
sem die  Schlüssel  ihrer  Thore  und  überlassen 
sich  dessen  Sorge  i).  Ins  folgende  Jahr  fallt 
das  schändliche  Benehmen  Kydonias  gegen 
Apollonia  t). 

Bis  jetzt  scheint  Rom  mehr  vermittelnd  als 
kräftig  in  die   Verhältnisse   Kretas    eingegriffen 

f)  Portentum  insulae ,  homo  audacissimus  et  per- 
ditissimus,  CicEa.  Philipp.  V.  5.  Auch  bey 
Livius  ist  luehrjnahls  von  ihm  die  Rede.  Vgl. 
Schweig h.  ad  Polyb.  VII.   p.  515. 

g)  Poltb.  XXIII.  15. 
h)  Livius  ,  XLL  25. 

i)  Polyb.  XXVIII.  13. 

*)  Poltb.  XX VII.  16.  Di  od.  II.  p.  579* 
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zu  haben.     Indefs   da   Kreta   dem   Makedonier 
Perseus  mit  einer  gröfsern  Anzahl  Bogenschüt- 
zen  im   Kriege   gegen   Rom  beygestanden ,  als 
der    anbefohlene    und   den    Römern    geleistete 
Contingent  zu  demselben  Kriege  betrug,  so  trat 
doch  Rom ,  entschiedener  gegen  Kreta  in   Har- 
nisch.    Die  genommenen   Mafsregeln  sind  uns 
nicht    überliefert,    allein    sie  müssen  drohend 
genug   gewesen   seyn;  denn   die  Kreter  finden 
sich  bewogen ,  dem  nahenden  Ungewitter  vor- 
zubeugen.    Sie    erlassen,    170  >   eine  Gesandt- 
schaft nach  Rom ,  und  stellten  hier    vor.    dafs 
sie  ja  die  vom  Consul  Publius  Licinius   anbe- 
fohlene Anzahl   Bogenschützen  nach    Makedo- 
nien gesandt  hätten.     Da  sie  jedoch  nicht  leug- 
nen   konnten,  dafs    eine    gröfsere   Anzahl    der 
Ihrigen  beym  Pferseus   diene,    so    erhalten    die 
Gesandten  den  Bescheid:  wenn  die  Kreter  fest 
entschlossen  seyn,  die  Freundschaft  der  Römer 
höher  zu  achten,  als  die   des  Königs   Perseus, 
so  -würde  das  Römische  Volk  ihnen  als  zuver- 
lässigen Bundesgenossen  antworten.  Inzwischen 
mögten  sie  den  Ihrigen  melden,  der  Römische 
Senat  habe  ^beschlossen,  die  Kreter  sollten  ihre 
Hülfetruppen    bey    Perseus    schleunig    zurück 
rufen  Z).     Die  dürftigen  Bruchstücke    der   Ge- 
schichte belehren   uns   nicht,  wie  der   Verlauf 
dieses   Kretischen  Verhältnisses  war. 

Iiri  Jahr  155  hatte  die  Insel  Krieg  mit  Rho- 
dos m)i  von  beyden  Seiten  werden  die  Achäer 

T)  Livius,  XLIII.7.  cf.  XLII.  35-  XLIII.  io* 
m)  Tolyb.  XXXIII.  9.  IL  cf.  Scliweigh.  Mno- 
tatt.  V1I1.  l.  p.  95. 
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zum  Bey stand  aufgefordert  ri).  Diese  waren, 
aber  schon  gewohnt ,  nichts  ohne  Korns  Wis- 
sen und  Willen  zu  thun;  sie  verweigern  die 
Hülfe.  Es  geht  daher  eine  Rhodische  GesandW 
schall  nach  Rom,  welches  den  Legaten  Quin- 
tus  zur  Beylegung  des  Krieges  sendet  o).  fc 
der  Zeit  %  als  Polybios  seine  Geschichte  schrieb,, 
dauerte  diese*  Geist  der  innerh  Zwietracht  fort/;)* 
und  wir  haben  keine  Gründe  anzunehmen,  dafc 
es,  auf  Kreta  anders  geworden,  vor  der  gäp?-- 
fiichen  Unterjochung  durch  die  Römer* 

E$*er$cheint  freylieb  in  mancher  Hinsicht 
auffallend,  dais  Rom  erst  so  spät  entschiedeo 
und  kräftig  in  die  Verhältnisse  Kretas  eingriff 
aBein  unerklärlich  ist  dieser  Umstand  keines- 
wegs, Ejn  geregelter  Zustand  im  Innern  der 
Insel  und  dauernder  Friede  waren  nur  durch 
ein  stets  gegenwärtiges  Heer  zu  begründe^ 
Allein  Truppen  gebrauchte  Rom  jetzt  an  an- 
dern Qrten  nothw  endiger.  Was  aber  die  Haupt- 
sache war  y  die  Romer  mogten  es ,  ihrer  Poli- 
tik gemäfs,  nicht  ungern  sehen,  wenn  die  Kre- 
ter sich  unter  ei  nader  so  schwächten,  dafe 
nachher  die  völlige  Besiegung  desto  leichter 
war.  Denn  welcher  Feind  konnte  für  Rom  iu 
den  Kretern  erstehen,  wenn  diese, ungeschwäch- 
ter Kraft  und  eng  verbunden,  mit  Männern 
wie  Panares  und  Lasthenes  an  der  Spitze,  ihnen 
entgegen  traten?  Das  Benehmen  Roms  gegen 

n)  Tolyiu  XXXIU.  15. 
o)  Poltb.  XXXIH.  14. 
p)  Toltd.  VI.  46. 
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Kreta  biethet  im  Kleinen  dieselben  Erscheinun- 
gen dar,  vy eiche  die  ganze  Geschichte  der  Rö- 
mischen Besitznahme  des  Hellenischen  Festlan- 
des uns  zeigt«     Wie  hier ,.  so  verfolgten   auch 
auf  der  Insel  die  Römer  ihren  Plan  gegen  die 
Freyheit    der    Bewohner   Schritt    vor    Schritt. 
Mao  spielt  anfänglich  den  Refreyerj  dann  den 
Beschwichtiger  bey  innern  Unruhen  und   den 
Schiedsrichter  bey   Streitigkeiten,     Die    Römer 
wollen  sich  als-  Freunde  und    Bundesgenossen 
angesehen  wissen \  und  wenn  sie  die  Gate  ha-* 
hen,    als   Aufseher    und   Ordner   der  hiesigen 
Angelegenheiten  aufzutreten ,  so  fordern  sie  nur 
zur  Dankbarkeit,  dafs  Kreta  nicht  den  Römer** 
feinden  Beistand  gewähre.     Erst  als  Rom  die 
Angelegenheiten  des  Hellenischen  Festlandes  zu 
stetiger    Ordnung    geregelt    hatte,   und  als   es 
Mufse  und  Streitkräfte    erübrigen  konnte,   die 
Gewässer  des  Mittelmeers  von  den  Seeräubern 
zu  reinigen,  legte  es.  Hand  an»  diese  Inselsich 
zu  ungefährdetem  Besitz  zu  unterwerfen.     Die 
Piraten  und  Kreta  mulste  der  Schlag  gemein-* 
schaftlich  treffen.     Ohne  erstere  ausgerottet  zu 
haben  >   blieb  die   Herrschaft    über  die  Kreter 
stets  mifsKch  und  seh  wankend»  oder  konnte  nur 
durch  eine  bedeutende   militärische  Besatzung 
aufrecht    erhalten    werden.      Aufserdem    hatte 
man  nicht  ehr  an  die  Herrschaft  des  Meers  zu 
.  denken ,   bevor  man  sich  den  völligen   Besitz 
des  Hellenischen  Festlandes  gesichert  hatte.  Die 
unruhigen  Zeiten  der  Römer  erklären  es  wohl, 
wenn  der  letzte  Schlag  zur  Sicherung  der  Rö- 
mischen Herrschaft  im  Osten  erst  so  spät,  er- 
folgte, als  es  der  Fall  wai\ 
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Es  sind  vorzüglich  zw  ey  Verhältnisse,  wel- 
che man  in  Rom  gern  als  gerechte  Gründe  der 
nachmahligen  Schritte  gegen  Kreta  angesehen 
Lütte:  einmahl  die  Verbindung  der  Kreter  mit 
den  Seeräubern  und  zweytens  ihre  Verhält- 
nisse mit  den  Königen  von  Pontos.  Dafs  es 
übrigens,  ohne  diese  gerechten  Veranlassun- 
gen, mit  Kreta,  wie  mit  dem  übrigen  Hellas 
gekommen  wäre,  bedarf  wohl  nicht  der  Er- 
wähnung. 

Am  südlichen  Ufer  Kleinasiens ,  Kypros  ge- 
gen über,  liegt  Kilikien,  dessen  westlicher  Thei), 
gebirgig  und  rauh,  im  Innern  fast  unzugäng- 
liche Bergschluchten  und  versteckt  gelegene 
Felsengrotten  hegt ;  die  XJ fergegenden  aber  bil- 
den durch  vorspringende  Landspitzen  und  Fel- 
sen geschützte  Buchten  mit  wohlgelegenen  Hä- 
fen und  Ankerplätzen.  Der  undankbare  Boden 
von  Kilikia  aspera  leitete  seine  Bewohner  zu 
leichterm  Erwerb  auf  dem  Meere ;  Natur  und 
Lage  des  Landes  bildete  die  Kiliker  zu  See- 
räubern q).  Wann  das  Korsarenhandwerk  hier 
begann,  wissen  wir  freylich  nicht  bestimmt.  In 
der  Reihe  der  alten  Seebeherrschenden  Völker 
werden  uns  die  Kiliker  nicht  genannt;  der  Grund 
davon  liegt  aber  vielleicht  nur  darin,  dafs  Schif- 
fahrt und  Raub  derselben  sich  anfangs  blofs 
auf  das  zunächst  gelegene  Meer  beschränkte. 
Die    Geschichte    weifs    überhaupt   wenig    von 

q)  Strab.  XIV«  p.  987«  Sallustii  jragm.  bey 
Nonius  Marcellus,  III. 72. Vgl.  nlansoyiibec 
die  Cilicischen  Seeräuber ,  in  dessen  permisch- 
ten Abhandlungen ,  p.  i£$. 
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ihnen  aus  früherer  Ze?t  ia  neUcn ;  nx^n:  jrfc^t 
mogle  jemand  das  kühne  ßer^clL  ivähee  k*tv- 
nen  lernen,  welches  stets  rniabhansic  ;.*xi  ;wv 
war  j  oder  doch  einer  fremden  Macht  r>  <Aju*- 
and  unterworfen.  kiliker  und  L*k;er  siwJ 
die  einzigen  Völker  ?  die  Kruses  int  we*t!:cfcew 
kleinasien  nicht  bezwang  r\  Interw  orten  w  *-* 
ren  sie  auch  wohl  nicht  eigentlich  dein  \<r- 
xes,  obgleich  sie  ihm  Tribut  zahlten  und  IYw*- 
pen  zu  seinem  Zuge  stellten  A  Das  YerHiSt- 
nüs  zwischen  ihm  und  den  Kilikem  war  £y- 
wKs  eben  so  locker«  wie  bev  ativlecn  scave 
HüIlsYöIker.  Später  finden  w  ir  sie  unter  esg^- 
nem  König  stehend.  Alexander  hatte  auf  Ei- 
nern Zuge  sieben  Tage  mit'  ihnen  zu  kämmten« 
und  Verträge  gewährten  ihm,  was  die  Gewaft 
allein  nicht  vermocht  t\  Die  Geschichte  Sherer 
wie  neuerer  Tage  belehrt  uns»  dafs  ein  Kerg\olk% 
vertraut  mit  jedem  Versteck  und  •Schlupfwin- 
kel seiner  Gebirge,  nicht  bezwungen  ist*  wenn 
es  auch  der  Uebermacht  aut  Augenblicke  weicht. 
Eleuthero-Kilikes  heifst  das  Volk  nicht  bhds 
zur  Zeit  des  Cicero  //),  und  gebührt  hat  dieser 
Name  ihm  wrohl  von  jeher. 

Die  unruhigen  Jahrzehnten  der  Seleuci  * 
den -Herrschaft,  vorzüglich  seit,  üti,  waren  die 
Periode,  in  welcher  die  Kilikischen  Seeräuber, 

r)  Her  od.  I.  c.  28* 
*)  Herod.  III.  c.  90» 
f)  Arrhiavi   exp*    jilexand*  IL  5*  7* 
u)  Cic.  epp.  ad  div.  XV.  4.  Dioo.  111.  55« 
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erstarkt  durch  den  Bey  tritt  so  vieler  Heiraathlo- 
sen  zu  jener  Furchtbarkeit  sich  hoben,  mit  der 
wir  sie  während  des  Miihridatischen  Krieges 
hervor  treten  sehen.  Sie  begnügten  sieb  jetzt 
nicht  mehr,  die  nächsten  Gewässer  zu  durch- 
schweifen ,  sondern  ihre  gefurchtete  Macht 
dehnte  sich  allmählich  über  das  ganze  Mittel-* 
naeer  aus  v).  Delos  war  der  Stapelplatz  ihres 
Handels,  und  der  allbesuchte  Sklavenrnarkt 
hieselbst  zahlte  reichlich  für  den  Kilikischeä  " 
Raub  #>). 

In  .die  angegebene  Periode  föllt  der  Kiliker 
Verbindung  mit  Kreta.  Auch  diese  Insel  hat 
sich  berüchtigt  gemacht  durch  ihr  Piratenhand- 
werk. Nach  den  Tyrrhenern,  sagt  Strabo  x), 
die  vorzüglich  unser  Meer  unsicher  machten, 
sind  es  die  Kreter,  welche  im  Raube  folgten, 
deren  Macht  durch  die  Kiliker  gebrochen  wurde. 
Es  scheint  mir  aus  dem  Zusammenhange  klar, 
dafs  der  Geograph  historische  Verhältnisse  im 

o)  Fl  onus,  IQ.  6*  3» 

w)  Strab.  XIV.  p.  965» 

x)  Strab.  X.  p.  731-  Meta  y«p  rovg  Tvfäyvüig,' 
so  ist  von  den  Herausgebern  mit  Recht  die  frey- 
lich durchgängig  in  den  Handschriften  sich  fin- 
dende Leseart  vvqavwvg  verbessert.  Kur  Heyne 
{DeCastor.  ep.  in:  CommenUr.  Nov.  Gott. 
T.  I.  p.  79.)  besteht  auf  letzteres,  ohne  triftigen 
Grund.  Worauf  das  TVQavvovg  gehen  sollte,  ist 
nicht,  abzusehen.  Die  Verwechslung  beyder  Wör- 
ter ist  aber  so  häufig,  dafs  sich  nur  daraus  der 
Irrthum  des  Stbphanos  Byz.  (s.  v.  Tv^q^vIo)  er- 
klärt, der  vvQavvos  von    I'vq^tjvoq  ableiten  will. 


IV.  Geschichtliche  Bruchstucke.    495 

Auge  hafte  y) ,  und  keineswegs  die  Freybeute- 
reyen  der  Karer,  Leleger  und  anderer,  an  die 
sich  vielleicht  Tjrrhener  in  ihrer  Asiatischen 
und  Hellenischen  Heimath  anschlössen.  Was 
wir  von  der  verrufenen  SeerSuberey  der  Letz- 
tern wissen,  iällt  gröfstcnlheils  erst  in  die 'Zeit 
tiarb  ihrer  Siedlung  in  Italien-,  bezieht  sich  auf 
dieses  Land  vorzugsweise,  und  scheint  selbst 
hier  nicht  eimnahl  die  früheste  Periode  ihrer 
Siedlung  zu  berühren  z).  Das  Aufblühen  der 
Hellenischen  Kolonien  in  Italien  und  Sicilien 
setzte  der  Freybeuterey  Schranken,  bis  Kumä 
lind  Syrakus  ihre  Seemacht  brach  a).  Dafs  die 
TTyrrhener  das  mare  superum  et  inferum  be* 
Unrubfgten,  dafs  sie  ihre  Stretfereycn  auch  bis 
&u  den  Hellenischen  Küsten  ausdehnten,  davon 
zeugen  Spuren  der  Geschichte  und  des  Mythus  £). 
War  nun  auch  die  Seeräuberey  der  Tyrrhener 
in  den  Hellenischen  Gewässern  von  minderer 
Bedeutung  9  und  fand  sie  hier  in  spätem  Zei- 
ten wohl  gar  nicht  Statt :  so  waren  die  Tyr- 
rhener doch  das  Volk,  welches  am  längsten 
sein  seeräuberisches  Getreibe  fortsetzte  und  )ener 
"Zeit  zunächst  stand,  in  welcher  Kreter  zudem 
Handwerk  ihrer  Minoischen  Vorfahren  «drück 
kehrten* 

j)  M.  s>  indefs  jetzt:  Müller,5   Etrusker,  Th,  L 
^         p.  82-  288. 

*)  StaxB.  V.  p.  335* 

d)  DfOÄ.  Sic.  XL  c.  51.  um -Olymp.  76.  3* 

6)  ttou.h.in  Divnys.  Apollod.  III.  5«  Livius,  V.33» 
Athks.  VII.  296.  und  XV.  p.  672- 
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Die  Periode  der  gesunkenen  Dorischen  Ver- 
fassung ist  auch  die  des  verrufenen  Kretischen 
Charakters   und    der  innern  Fehden  der  Insel« 
In  diese  Zeit  gehört  auch  der  Anfang  der  Kre- 
tischen   Freybeuterey.      Leonidas   von    Tarent 
schilt  die  Kreter  als  Räuber  zu  Lande  und  zu 
Meere  und  unkundig  der  Gerechtigkeit  c).  Um 
200  fällt  die  Verbindung  des  schändlichen  Na- 
bis  mit  Kreta  zu  gemeinschaftlichem  Seeraub//), 
Wir  haben  keinen  Grund ,  auf  Strabon  hin  e) 
zu  vermuthen,  dafs  Kreter  später  diefs  Hand- 
werk aufgegeben.     Spuren  der  Geschichte  zei- 
gen das  Gegentheil.   Wird  der  Kretischen  See- 
räuberey  in  der  Periode  der   Kilikischen   Pira- 
ten seltener  als   dieser  gedacht,    so    liegt    der 
Grund  darin,    dafs  Kreter,  jetzt   vereinigt  mit 
Kilikern,    von     diesen    sowenig   unterschieden 
werden,  als  die  übrigen  Theilnehmer  des  schand- 
baren  Getreibes:  denn  die  Genossen  desselben 
fuhren   sammt    und   sonders  von  dem    hervor 
ragenden   Volk  den    allgemeinen   Namen  Kili- 
ker  /).     Letztere  hatten  auf  Krfeta  wahrschein- 
lich auch    eigentliche   Stapelplätze    ihres  Rau- 
bes; die  Römischen  Züge  zu  ihrer   Vertilgung 
träfen  daher  auch  diese  Insel  g).     Kreter    un- 

c)  Oben,  p.  458- 

d)  Polyb.  rel.  XIII.  8* 

e)  Strab.  X.  p.  731* 

/)  Apfian.  Mithr.  c.  92. 

g)  Strab.  X.  p.  713«    Aus   den    Worten  des    Geo- 
graphen itaviXvaav  dh  navtas  c Pw/uafoi ,.  vyv    re 
Kq^x^v  ixTfoXejLiyoavres ,  xccl    %a   neiQavixa   <zwv 
KiXixcov  (pQ0VQi<X)  geht  freylich  nicht  streng  her- 
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terstützen  die   Kiliker,   und  heifsen  deren  Ge- 
nossen und  Helfershelfer  ä). 

Das  zweyte,  welches  die  Römer  als  Grund 
zum  Kriege  gegen  die  Kreter  ansahen,  war  ihre 
Verbindung  mit  den  Königen  von  Pontos.  Aus 
Strabon  i)  lernen  wir,  dafs  schon  zur  Zeit  des 
Mithridates  Euergetes,  des  Vaters  von  Mithri- 
dates  dem  Grofsen,  Handelsverbindungen  und 
Verhältnisse  anderer  Art  zwischen  Pontos  und 
Kreta  vorhanden  waren.    Dorylaos  k),  Freund 

vor,  was  Freinsheim,  suppL  Liv*  99.  §47. 
und  St.  Croix,  p.  437-  daraus  folgern,  daJs 
diese  (pqovQia  auf  Kreta  gewesen,  allein  die  Ver- 
bindung der  Kiliker  und  Kreter  steht  fest. 

h)  ArriAnus,  hist.  Rom.  V.  de  leggrexc.  XXX. 
T.  I.  p.  98*  Schweigh.  Strab.  X.  p.  73£. 
Diod.  Sic.  II.  p-632-  Supplem.  Liv.  Freinsh. 
97»  $  14.  Vkllei.  Tat.  11.  p.  849*  Ruhni. 

i)  Strab*  X.  p.  731- 

i)  Vom  Dorylaos  stammte  im  5ten  Gliede  Straboi;. 
Dorylaos  wurde  bey  seinem  Aufenthalte  in  Krei'a 
Ton  Knosos  zum  Anfuhrer  gegen  Gortyn  ge- 
braucht, in  einem  Kriege,  der  kurz  vor  j!;jiji 
Tode  des  Euergetes  (121.  vor  Chr.)  Statt  J:.-i:te. 
Dorylaos  blieb  auf  Kreta,  verheyrathefe  sicli  liier 
und  zeugte  die  Söhne  Lagetas  und  Strafarchci. 
Vom  erstem  stammte  im  4len  Gliede  Strabon; 
letztern  als  hohen  Greis  kannte  noch  der  Geo- 
graph. Mithridates  der  Grofse  zog,  aus  Freund- 
t  schaft  zur  Familie  des  Dorylaos  (der  aber  bereits 
gestorben),  die  11  interlnssnen  wieder  narb  luiitua. 
Die  Familie  blühte  und  sank  mit  'ÜMiifcridaf,  und 
das  Band  mit  Kreta  ward  seit  der  Romer  Herr- 
schaft, hier  wie  dort,  immer  loser.  Diese  Fami- 
lien-Verhaltnisse erklaren  es,  wenn  .Strabon  mit 
Ausführlichkeit  und  Vorliebe  von  Kreta  handelt. 

III.  Thal.  I  i  < 
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und  Heerführer  des  Euergetes,  verkehrte  in 
VVerbungs- Geschäften  auch  auf  Kreta;  und 
dafs  die  Kreter  in  den  Kriegen ,  welche  Mithri- 
dat  der  Grofse  mit  den  Römern  führte ,  sich 
der,  Sache  des  Pontischen  Königs  anschlössen, 
wird  gleichfalls  bezeugt  /).  —  Beydes  zusam- 
men  führte  die   Unterjochung   Kretas   herbey. 

Die  Mithridatischen  Kriege,  wie  gesagt,  sind 
die  Periode,  in  welcher  das  Unwesen  der  See- 
räuber, die  jetzt  im  Bunde  mit  dem  König 
stehen ,  seine  gröfste  Höhe  erreicht  hatte.  Plu- 
tarch,  Appian  m)  und  Andere  liefern  uns  ein 
Gemähide  ihrer  Macht  und  Frechheit,  dem  die 
ältere  und  neuere  Geschichte  der  Freybeuter 
nichts  gleiches  entgegen  zu  stellen  hat.  Kilikien 
ist  fortwährend  der  gemeinsame  Sammeljplatz 
der  Freybeuter,  aber  Kiliker  bilden  jetzt  die 
geringere  Anzahl  derselben:  denn  Syrer,  Ky- 
prier,  Pamphylier,  Bewohner  aus  Pontos  und 
aus  allen  Gegenden  des  Orients  stöfsen  zu 
ihnen  n)'7  nicht  blofs  Vermögens  -  und  Vater- 
landslose verbinden  sich  jetzt  mit  ihnen,  son- 
dern Reiche  und  Angesehene,  Fürsten  und  Kö- 
nige  vereinigen  sich  zu  dem  Piratenhandwerk, 

t)  Florus,  HL  7. 

tri)  Tlut.  Pomp.  c.  24.  T.  IH.  p.  752.  sqq.  Apfiatt. 
bell.  Mithr.  c.  92.  CiCEao,  pro  lege  Manilia 
c.  j2«  vgl.  De  Blosses,  hist.  Rom.  I.  p.  5,35. 
und  M  a  11  s  o '  s  vermischte  Abhandlungen^  p.  187. 

n)  ArpiAtf.  bell.  Mithr  id.  c.  92»  T.  I.  p.  781.  ed. 
Schweigh. 
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wie  gleichsam  zu  einerti  irnhmvolIen'Gctreibe  o). 
Archipiraten  an  der  Spitze  besetzen  sie    Inseln 
und  Seestädte,   plündern   Tempel  und   Heil ig- 
thiimer  und  erstürmen  selbst   Festungen.     Das 
ganfce  Mittelmeer,  von  Phönikicns  Gestade  bis 
zu  den  Säulen  des   Herkules,- ..durchziehen    die 
Räuberflotten;     über    1000   ist    die   Zahl  ihrer 
Fahrzeuge/?).     Vorzüglich    haben     sie    es    auf 
Italien  und   die  Römer    abgesehen,    denen   sie 
mit  Hohn  und  Schmach  begegnen.  Die  Präto- 
ren   Sextilius    und   Bellinus   werden   von    den 
Piraten  aufgehoben;  reiche  Römer  und  Röme- 
rinnen von  ihnen  gekapert  und  nur  für  ein  be- 
deutendes Lösegeld  entlassen.     Siegreich  fech- 
ten die  Seeräuberflotten  gegen  Römische  Flagge. 
Mehrere  Küstenstädte  Italiens  werden  von  ihnen 
eingenommen;  selbst  in  die    Häfen  von    ÄJise- 
num   und    Ostia    dringen   sie;   der    Seeverkehr 
zwischen   Hellas    und  Italien  ist  abgeschnitten, 
die  Getreidezufuhr  unterbrochen,   und   endlich 
sogar  Rom  mit  Hungersnoth  bedroht  q). 

Nur  die  stets  sich  erneuenden  Kriege  Roms 
erklären  es,  dafs  man  nicht  bey  Zeiten  die, 
zuletzt  so  furchtbare,  Macht  der  Seeräuber  ge- 
brochen hatte  r).  Mehrere  Versuche  dazu  wa- 
ren freilich  von  den    Römern   gemacht,    aber 

0)  Plut.  Pompeius,  c.  24«  T.  III.  p.  753«  R&k.  Do 
Bro  ss  es,  hist.  Rom.  I.  p.  540* 

p)  Cic.  pro  leg.  ManiL  c.  12. 

q)  Aufser  den  angeführten  Stellen  Tgl.  die  Nach  Wei- 
sungen bey  De  ISrossc.  s  und  Man  so  Jl.  rc. 

r)  St*  ab.  XIV.  p.  985. 

I  i  2 
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ohne  sonderlichen  Erfolg,  denn  man  "konnte 
kein  bedeutendes  Heer  erübrigen,  um  mit  Nach* 
druck  zu "  verfahren.  Schon  früher,  als  die 
Kilikische  Seeräuberey  sich  noch  in  den  Schran- 
ken des  innern  Asiatischen  und  Hellenischen 
Meers  hielt,  wurde  (104  vor  Chr.)  Marcus 
Antonius,  der  Redner,  als  Proconsul  zur  Ver- 
folgung der  Seeräubernach  Kilikien  geschickt s). 
Allein  weder  das  Unternehmen  dieses  Mannes, 
noch  die  beyden ,  einige  20  Jahre  später  erfolg- 
ten ,  Kreuzzuge  gegen  die  Piraten ,  unter  Lu- 
cius Murena,  Sullas  Legaten,  und  dem.  Pro- 
consul Publius  Servilius ,  steuerten  dieseiyi  Un~ 
wesen  für  die  Dauer  /}.  Letzterer  kämpfte  frey- 
lich von  79  an  drey  Jahre  hindurch  gegen  die, 
Kiliker,  und  zwar  mit  Glück;  die  Festung 
Isaura,  Korykos  und  -andere  Oerter  nahm  er 
ein  und  zerstöhrte  sie:  der  Nähme  Isauricus, 
den  Servilius  davon  trug,  war  eine  gerechte 
Anerkennung  seiner  verdienstlichen  Thätigkeitz/). 
Allein  eine  Seeräubermacht  ist  nicht  üher\vun— * 
den,  deren  Flotte  in  die  Flucht  geschlagen, 
und  ein  Volk  nicht  vernichtet,  dessen  Städte 
zerstöhrt  sind ;  das  Meer  ist  der  Freybeuter 
eigentliche  Heimath  und  bey  des  Handwerks 
Genossen  finden  sie  ihre  Herberge. 

s)  Epitome  Livii,  Lib.  69«  Cicero  de  oratore 
I*  18*  IL  1«  Brutus,  45*- cf.  Pighii  arm.  ad  A. 
U.  650. 

t)  Appian-.  Mithrid.  t?.  93«  Sträb.  XIV.  p.  983. 

u)  Eutrop.  VI.  3.  ibi(]ue  Tzs.ch.  Cic."  w  Verrem, 
1.  21*  Epitoine  Lir.  Lib.  93.  und  Suppleia. 
Fr  ein  8  heim. 
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Mit  den  Seeräubern  standen  die  Kreter  in 
engem  Bunde,  and  diese  Insel  war-  es  wohl 
vorzugsweise ,  wo  Kiliker  den  Sturm ,  der  jetzt 
ihre  Heimath  traf,-  -vorübergehen  lielsen.  Hier 
lag,  nach  Plutarchs  Ausdruck  p),  die  andere 
Qaelle  des  Seeräuber- Frevels  verborgen;  man 
hatte  die  Insel  zu  einem  zweyten  Kilikien  ge- 
macht; die  Kresphygeta  hieselbst  w)  waren 
bequeme  Schlupfwinkel  ihres  Raubes.  Das  näch- 
ste Unternehmen  der  Römer  gegen  die  Piraten 
galt  daher  auch  dem  Eiland  Kreta. 

Marcus  Antonius*  der  Sohn  des  Redners 
und  Vater  des  Triumvir,  wurde  77  vor  Chr. 
mit  einer  Flotte  und  unumschränkter  Vollmacht 
gegen  die  Seeräuber  gesandt  x).  Ob  er  in 
Kilikien  selbst  etwas  Rühmliches  ausgerichtet, 
wird  nicht  erzählt,  ist  aber  theils  wegen  des 
Stillschweigens  der  Schriftsteller,  theils  wegen 
des  unglücklichen  Ausgangs  der  Expedition  zu 
bezweifeln  y).  Das  Unternehmen  zeigt,  wie 
man  jetzt  in  Rom  einsah,  dafs  itoan  vorzüglich 
auch  gegen  Kreta  seine  Macht  zu  wenden  habe, 
wenn  man  der  Seeräuberey  steuern  wollte. 
Kundig  war  es,  dafs  die  Kreter  dem Mithridat 
^egen  Rom  Hülfstruppen  gesandt,  öffentlich 
latten  sie    auch,   und   wohl   nicht  blofs,   wie 

ti)  Plutarch.  Pompei,  c.  29«  Opp.  T.IIL  p.  764«  Rsk. 
H>)  Süid.  und   Hesych.  s.  v.  • 

x)  Florus  111.  7.  Arn  As.  de  rebus   Cretia's,  T.  1. 

p. 98-  Schvveigh.  Supplement  a  L  iv.  Freinsh. 

93-  18. 
y)  Sallustii  frag/n.  bsy  K  o n  i  u s  M  a  r  c e  1 1.  IV.  C2- 
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Appian  meint  r),  demMithridal  zu  Gefallen,  die 
Piraten  unterstützt-  und  gemeinschaftliche  Sache 
mit  ihnen  gemacht,  als  sie  vom  Antonius  ver- 
folgt ivurden.  Der  Prätor  schickt  daher  eine 
Gesandtschaft  nach  Kreta  a) ,  der  man  jedoch 
hier  mit  Nichtachtung  begegnet  and  stolz  ant- 
wortet. Straks  unternimmt  nun  Antonius  den 
Zug  gegen  diese  Insel ;  aber  die  Hoffnung  sei- 
nes Sieges  war  der  Unkunde  von  Kretas  jetzi- 
ger Macht  gleich.  Leicht  nimmt  der  eitle  Mann 
diefs  ganze  Unternehmen;  mehr  Ketten  als 
"Waffen  führt  er  auf  seinen  Schiffen ,  denn  nur 
für  den  Gewahrsam  und  Transport  der  Ge- 
fangnen glaubt  er  sorgen  zu  müssen,  die  Be- 
siegung der  Kreter  setzt  seine  leichtsinnige  Ei- 
telkeit als  gewifs  voraus.  Allein  schnell  hilfst 
er  die  Schuld  der  Unbesonnenheit,  Es  kommt 
zum  Treffen;  die  meisten  Romischen  Schiffe 
werden  von  den  Kretern  genommen,  und  ein 
grofser  Theil  der  gefangnen  Römer  von  dem 
Feinde  unter   Mifshandlungen  an   den"  Masten 


und  Tauen  ihrer  Schiffe  mit  eigenen 
aufgehängt;  wie  im  Triumpf  zieht  Kretas  sieg- 
reiche Flotte  mit  der  gewonnen  Beute  in  ihre 
Häfen  ein  b).    Antonius  entkommt  freylich  den 


z)  Apfi  jls.  de  reb.  Cr  et.  T.  I.  p.  98- 

a)  Fr. ori us,  III.  7*  Dieser  Gesandtschaft  gedenkt  nur 
Afpiax.  1.  c.  allein. 

V)  Florüs,  111*7.  Appiax.  1.  c.  Freinsheim,  Supph 
IJv.  Lib.  97.  §  14.  cf.  Lib.  93.  §  17.  Sallfstii 
fragrn.  bey  De  Brosscs  bist.  Rom.  T.  II. 
p.  340.  Sfpj.  u.  Sa l lust.  Fragm.  ed.  De  Brosses 
p.  34-  Cic.  Verr.  III.  c.  91.  cf.  II.  3.  ibitjue  As- 
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Händen  der  Kreter,  indefs  die  Schande  wegen 
dieses  Unternehmens  siegt  über  das  Leben  eines 
Mannes,  den  nie  sonst  sein  Leichtsinn  verliefe  c) j 
er  starb  bald  nachher  d) ,  73  vor  Chr. ,  und  die 
Benennung  Creticus,  welche  Antonius  davon 
trug  e),  blieb  fortan  nur  unterscheidender  Spott- 
name des  Mannes ,  der  sein  Andenken  mit  ewi- 
gem Schimpf  befleckt  hatte. 

Die  Schmach,  welche  durch  ihn  auf  das 
Romische  Volk  fiel,  vermehrte  ein  ruhmloser 
Friede ,  den  Antonius  kurz  vor  seinem  Ende 
mit  Kreta  schlofs  /).  Leicht  konnten  die  Kre- 
ter erachten,  dafs  Rom  keinen  Frieden  aner- 
kennen würde,  der  ohne  'Wissen  und  Wollen 
des  Römischen  Senats  und  Volks  geschlossen 
war,  und  zwar  von  einem  Prätor,  der  sich 
durch  seine  ganze  Amtsführung  verhafst  ge- 
macht, und  der  wahrscheinlich  nur  zu  feiger 
Rettung  aus  jener  Noth,  in  welche  ihn  eigene 
Unvorsichtigkeit  gestürzt,  unwürdige  Verträge 
eingegangen  war.  Es  liefs  sich  vorher  sehen, 
dafs  Rom  die  Wunde  nicht  verschmerzen  würde, 
die  Kretischer  Uebermuth  seinem  Ruf  geschla- 

coxius  Pädia*.    Verr.  I.    23-   und    daselbst  bey 
Ascoy.  das  Fragment  aus  Sallustius. 

c)  Sallust.  fragin.  bey  Ascoxius  Ped.  in  Cicer. 
Verr.  I.  c.  23. 

d)  Cic.  in  Verr.  III.  91«  Ascox.   Ted.    in    divinat. 
ed.  Akcotf.  Lugd.  Bat.  1697-  p.  37.  Epit.  Liv.97. 

e)  Arn  Air.  T.  I.  p.  98.  cf.    Freinsh.    Suppl.  Liv% 
97.  $  14. 

/)  Diod.  exe.  legg.  T.  II.  p.  631-  Wess. 
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gen  hatte.  Vielleicht  war  auch  schon  den  Kre- 
tern Kunde  geworden  von  den  Anstalten,  die 
man  iu  Koni  zu  einem  besser  berechneten  Zuge 
gegen  sie  traf  g). 

Das  vermuthliche  Ungewitter  will  man  daher 
abwenden.  Der  Kretische  Rath  versammelt 
sich,  und  die  Alten  fassen  den Entschlufs,  eine 
Gesandtschaft  nach  Rom  zu  schicken.  Dreyfsig 
der  angesehensten  Kreter  steuern  dahin  ab,  im 
Jahr  71.  Klüglich  gehen  diese  nun  dort  zu- 
vörderst bey  den  einzelnen  Rathsherren  umher, 
und  legen  es  darauf  an,  durch  Schmeichelworte 
und  Bitten  die  Häupter  des  Senats  einzeln'  zu 
gewinnend  Als  sie  vor  den  versammelten  Senat 
gelassen  werden,  suchen  sie  hier  schlau  sich 
von  den  Beschuldigungen  zu  reinigen ;  gedenken 
des  früheren  Bündnisses  mit  den  Römern 'und 
ihrer  Verdienste  um  diesen  Staat;  drucken  als- 
dann das  Verlangen  aus,  wieder  aufgenommen 
zu  werden  in  das  Verhältnifs  der  Freundschaft 
und  des  gemeinsamen  Kricgsbeystandes ,  das 
früher  zwischen  Rom  und  Kreta  obgepwaltet 
habe  h).  Nach  einem  andern  Schriftsteller  i). 
treten  die  Kretischen  Gesandten  freylich  nicht 
so  behutsam  aussondern  begehen dieUnvorsich- ! 
tigkeit,  vor  dem  Senat  zu  erwähnen,  wie  sie  .doch 
den  Römischen  Quästor  bey  dem  bewufsten 
Siege  nicht  getödtet,  und  sind  keck  genug,  auf 
Dank  defshalbi  zu  hoffen.   Diefs  hiefs  aber  den 

g)  Appiajt.  T.  I.  p.  98« 

h)  Diod.  T.  IL  p.  631.  32. 

i)  Dio  Cassius»,  fragm.   T.  I.  p.  74. Reim. 
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Senat  an  seiner  schwachen  Seite  treffen  ^  der, 
weit  entfernt  sich  defswegen  den  Kretern  \er- 
pfllchtet  zu  glauben,  höchlich  schon  empört 
war,  dafs  man  überhaupt  Römer  gelangen  ge- 
nommen hatte  k).  Diodor  dagegen  berichtet,  der 
Senat  habe  wohlgefällig  den  Vortrag  der  Ge- 
sandten angehört  und  sey  nahe  darangewesen, 
einen  Bescblufs  ergehen  zu  lassen,  wodurch 
die  Kreter  erlangt  hätten,  was  sie  ^yünschten. 
Allein  Lentulus  Spinther  widersetzte  sich,  und 
die  Gesandtschaft  ging  unverrichteter  Sache  wie- 
der nach  Kreta  zurück.  Die  Verbindung  der 
Kreter"  mit  den  Seeräubern  konnte  man  in  Rom 
nicht  vergessen,  und  der  häufig  im  Senat  ver- 
handelte Gegenstand  hatte  denn  einen  Beschlufs 
zur  Folge,  der  Kreta  geboth:  alle  Fahrzeuge, 
mit  Ausnahme  der  vierrudrigen /),  sollen  nach 
Rom  geliefert  werden,  dreyhundert  der  Ange- 
sehensten soll  man  zu  Geissein  geben,  und 
Lasthenes  sammt  Panares  ausliefern ;  aufser- 
dem  zahlt  ganz  Kreta  4000  Silbertalente  m). 
Dio  n) ,  falls  wir  seinen  Bericht  hier  her  zie- 
hen dürfen,  setzt  hinzu,  dafs. die  Römer  nicht 

l)  Manches  scheint  indefs  dafür  zu  sprechen,  dafs 
Dio's  und  Diodors  Bericht  nicht  auf  eine  und 
dieselbe  Gesandtschaft  sich  beziehen. 

t)  €wg  TaTQaaxaX/uov  :  so  einend irt  Wessel.zu  Dron. 
IL  p«  632«  aus  Suinis,  s.  v. ;  Aptiav.  I.  p.  <)f). 
sagt,  alle  Ila'uberlahrzeugo  sollten  ausgeliefert 
werden ,  und.  Dio,  fragm*  L.  XXXIV".  p.7ß.  alle 
gröi'sern  Schiffe. 

m)  Dio».  Sic.  IL  p.  632-  ' 

n)  Dio  Caös.  1.  p.  75« 
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erst  die  Antwort  der  Kreter  abwarteten,  son- 
dern schnurstracks  einen  ConSul  nach  der  In- 
sel sandten,  mit  dem  Auftrage,  sogleich  habe 
man  hier  die  Forderungen  zu  erfüllen,  oder 
der  Krieg  solle   beginnen. 

Das  Eingehen  auf  jene  Anträge  war  in  Kreta 
nicht  zu  erwarten,  und  darauf  hatte  man  sie 
in  Rom  auch  wohl  nicht  berechnet.  Gleich- 
wohl neigt  sich  hier  eine  Parthey  zur  Erfül- 
lung des  Geforderten.  Allein  die  Kretischen 
Anfuhrer  Lasthencs  und  Panares,  die  für-  sich 
das  meiste  zu  furchten  hatten ,  reizen  die  Menge 
auf,  und  ihre  Vorstellung,  "man  müsse  die 
überkommene  Freyheit  alter  Tage  behaupten9' 
gewinnt  die  Oberhand  o). 

Der  Krieg  gegen  Kreta,  welches  sich  bis 
jetzt  frey,  wenn  auch  nicht  vom  Römischen  Ein- 
flufs  so  doch  vom  Römerjoch ,  erhalten  hatte  p), 
war  nun  in  Rom  beschlossen.  Die  Römer'hat- 
ten  im  Jahr  69  zu  Gonsuln  erwählt  Quintus 
Hortensius  und  Quintus  Cäcilius  Metellus.  Die 
Führung  des  Kriegs  fiel  eigentlich  dem  erstem 
zu;  allein  Hortensius  fesselten  die  Geschäfte 
des  Forums ,  in  denen  er  damahls  nach  Cicero 
den  ersten  Platz  behauptete  q);  frey  willig  trat 
er  seinem  Collegen    das    Amt    des   Feldherrn 

o)  Dio  Cass.  und  Diod.  11.  cc. 

p)  Velleius  Paterc.  II.   38.    Sallust.   fragm.   ed 
Do  Brosses ,  p.  38.  39» 

q)  Man    sehe   die    Klage   Cicero  's   über   den    Tod 
dieses  Mannes,  Brutus%  c.  1.  vgl.  B  ayle,  lexic*  s.  v. 
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ab  r).     Melellus  geht  mit  drey  Leglpnen  unter 
Segel  s)   und  landet  bey  Kydonia  l). 

Auf  Kreta  batte  man  24000  Streiter  zu sam- 
men  gebracht,  eine  junge  Mannschaft >  ausge- 
zeichnet durch  Behendigkeit  wie  durch  Waf- 
fenübung  und  Ausdauer  in  Kriegsmühsalen, 
berühmt  durch  Führung  des  Bogens  u).  Ein 
solches  Heer,  unter  Anfuhrern  wie  Panaresund 
Lasthenes ,  machte  denn  auch  den  Römern  die 
Besiegung  der  Insel  nicht  leicht  v).  Nur  un- 
sere fragmentarische  Kenntnifs  dieses  Krieges 
mögte  den  Widerstand,  den  Rom  hier  fand, 
leichter  erscheinen  lassen,  wüfsten  wir  nicht, 
dafs  bis  ins  3te  Jahr  die  völlige  Unterwerfung 
dauerte.  Im  Gebieth  von  Kydonia  schlägt 
Metellus  den  Lasthenes ,  der  darauf  nach  Kno-^ 
sos  flieht.  Kydonia  wird  enger  eingeschlossen 
und  von  dem  zweyten  Kretischen   Führer  Pa- 

• 

r)  Dia  Cass.  I.  p.  75* 

s)  Pülegos  bey  Fkotias,  cod.  97.  p.  84*  edBekk. 

t)  Demi  der  erste  Angriff  trifft  Kydonia,  Epik 
Liv.  Lib.  98*  und  im  Stadigebiülh  schlägt  Metel- 
lus den  Lasthenes,  Thlegox.  1.  c. 

u)  Vellei.  Tat.  II.  c.  34- 

v)  Eütrop.  VI.  H.  Vellei.  Pateäc.  I.e.  —  Wenn 
Cicero,  pro  Murena ,  35-  ?  von  den  Kretern  sagt; 
uno  adventu  nostri  exercitus  deleti  sunt,  %o 
kann  diefs  nur  heii'sen ,  dafs  3IetelJus  mit  dem 
einzigen,  ihm  anvertrauten  Heere,  ohne  fernere 
Subsidien  von  Korn,  die  Unterjochung  der  Insel 
herbe y  führte;  die  Besiegung  Kretas  durch  Einen. 
Schlag  konnte  selbst  dem  Redner  nicht  einfallen 
behaupten  zu  wollen« 
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nares  den  Römern  übergeben ,  jedoch  unter 
der  Bedingung,  dafs  ihm  selbst  kein  Leides  wi- 
derfahre w).  Metellus  rückt  nun  vor  Knosos, 
und  belagert  auch  diese  Stadt.  Lasthenes,  der 
hier  gleichfalls  sich  nicht  zu  behaupten  vermag, 
häuft  in  seinem  Hause  alle  Schätze  zusammen, 
steckt  sie  in  Brand  und  (lieht  aus  der  Stadt  x), 
die  nun  den  Römern  in- die  Hände  fallt.  Me- 
,  tellus  fahrt  fort  mit  Feuer  und  Schwert  zu 
wüthen;  auchLyktos  sammt  vielen  andern  Städ- 
ten wird  erobert  y).  Einzelne  Angaben,  wel- 
che uns  die  Geschichte  überliefert  hat  jz),  sind 
sprechende  Zeugen  der  Wuth  und  Hartnäckig- 
keit, mit  der  dieser  Krieg  gefuhrt  wurde.  Nor 
die  Verzweiflung  konnte  endlich  die  Kreter  be- 
wegen, Hülfe  bey  einem  andern  Feinde,  dem 
Pompeius,  zu  suchen. 

Als    nehmlich    dem   Metellus    der   Auftrag 

Geworden  war,  Kreta  zu  unterjochen,  so  hatte 
ald  darauf  Pompeius  zu  Rom  den  Oberbe- 
fehl gegen  die  Seeräuber  erhalten,  und  zwar 
mit  noch  ausgedehnterer  Vollmacht,  wie  sie 
früher  dem  Antonius  bey  seinem  verunglückten 
Unternehmen  ertheilt  war.  Man  verlieh  ihm 
unumschränkte  Gewalt  über  alle  Hülfsmittel 
des  Staats;  sein  Oberbefehl  sollte  sich  erstre- 
cken auf  das  ganze  Mittelmeer,  wie  auf  die  Kü- 
stenstriche bis  zu  50  Milliarien  vom  Ufer  ent- 

• 

w>)  Thlegobt  bey  Phot.  1.  c.  Afpiapt.  I.  p.  99.  Schw. 
x)  ArriAs,  I.  p.  99. 


y)  Epitoine  Liv.  99.    Florus  ,  III.  7. 
z)  Valeeiüs  BIaxim.  VII.  6.  Externa.  Fi 
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lernt  a).  Es  gab  dieser  Auftrag'  dem  Pompeins  . 
gesetzlich  eine  Gewalt,  wie  sie  vor  ihm  nie 
hinein  Feldherrn  zu  Thcil  geworden  b).  So 
grofser  Macht  entsprach  denn  auch  die  gelun- 
gene Ausführung  des  wohldurchdachten ,  con- 
sequent  betriebenen  und  glücklich  beendigten 
Krieges.  In  nicht  vollendetem  Jahre  waren  die 
Meere  von  Seeräubern  gereinigt,  und  das  Uebel 
kann  fast  mit  der  Wurzel  ausgerottet  heifsenc)/ 

Das  Unternehmen  des  Pompeius  war  eben 
dem  glücklichen  Ende  nahe ,  als  die  Kreter 
eine  Aufforderung  an  ihn ,  der  sich  damahls  in 
Pamphylien  aufhielt,  ergehen  liefsen^),  nach 
Kreta  zu  kommen  ;•  man  versprach ,  sich  ihm  zu 
unterwerfen  #).  Die  Art  und  Weise,  wie  Pom- 
peius auf  diesen  Antrag  eingeht,  schniählert  um  N 
manches  die  Achtung ,  welche  die  treffliche  Aus- 
fülirung  seines  grofsen  Zuges  bey  uns  erwe- 
.  cken  mufs;  um  so  mehr,  da  die  Folge  zeigt,  dafs 
Eitelkeit  und  Neid  seine  Schritte  leiteten.  Der 
Aultrag  des  Metellus  war  der  ältere;  allein 
durch  die  Gewalt,  die  man  dem  Pompeius  ver- 
liehen,   konnte    die   Wirksamkeit   des    erstem 

a)  Appiait.  de  hello  Mithr.  c  94.  sqq.  cf.  Fr  eins- 
heim,  Suppl.  Lib.  99-  Wie  Dio  (L  p.  75*)  be- 
richtet, bis  3  Tagereisen  vom    lifer. 

b)  Appian.  1.  c.  Velüei.  Pat.  IL  31- 

c)  Appian.  1.  c.   c.  96.  Freinsh.    Suppl.  £9»  §  36» 
mit  den  Nachweisungen. 

d)  Appian.  Cret.  T.  I*  p.'  99.  Cicero,  pro  lege  Ma- 
nilia,  c.  12» 

e)  Appian.  1.  c.  Plutarch.  Pompeius^  c.  29«  T.  III. 
p.  765. 
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beschränkt  und  unter  die  des  mächtigen  Im- 
perators gestellt  scheinen :  denn  im  Bereich  von 
Pompeius  Macht  lag,  nach  den  .ihm  geworde- 
nen Bestimmungen  ,  auch  Kreta.  Schlau  hatten 
die  Gesandten  dieser  Insel  Pompeius  an '  den 
.Umfang  seiner  Gewalt  erinnert J).  Diefs  ver- 
fehlte seinen  Zweck  nicht  und  war  gewifs  ein 
stärkerer  Grund,  als  das  Mitleiden  gegen  die 
Kreter,  dafs  er  die  ihm  verliehene  Macht  auch 
gegen  den  Römischen  Consul  in  Anwendung 
bringen  wollte.  Ein  Brief  von  Pompeius  be- 
deutet dem  Metell:  es  thue  nicht  fiirder  Noth 
die  zu  bekriegen,  welche  sich  ihm  ergeben 
hätten}  er  möge  die  Insel  verlassen,  denn  er 
selbst  wolle  kommen  und  die  Unterwerfung 
der  Kreter  annehmen  g).  Auch  den  Städten 
Kretas  meldet  er ,  sie  sollen  dem  Metellus  nicht 
gehorchen.  Mit  dieser  Botschaft  kommt  Lucius 
Octavius,  PompeiusUnterfeldherr,  auf  Kreta  anÄ). 

Allein  Metellus  wollte  fiir  keinen  Andern  die 
Lorbeern  zum  Kranz  gebrochen  haben.  Nur 
um  desto  hitziger  setzt  er  hier  den  Krieg  fort; 
schont  nun  selbst  Derer  nicht,  mit  denen  er 
früher  Verträge  geschlossen;  beeilt  sich,  seine 
Wuth  zu  sättigen  und  das  Werk  zu  vollenden, 
bevor  Pompeius  etwa  selbst  ankäme. i).     Octa- 

f)  Flut.  Pomp.  c.  29. 

g)  Appian.  Cret.  1.  c. 

h)  Flutarch.  1.  c. 

i)  Appian.  Cret.  I.  p.  100-  Florus,  III.  7-  Dio  Cass. 
XXXVI.  c.  1.  T.  I.  p.  87.  Liyius,  epit.  üb,  9\). 
Freinsh.  SuppL   §48« 
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vras.  der  anfangs  cüoe  He?r  rcOTm  war*  — > 
denn  nk&l  znrw  Kriege-  soo^crn  uza  die  ange- 
botene Criiermcrfizar  da*  Kr*-:er  anzunehmen* 
w  «•  ioeriier  *resü3ui  — »  TenruiiT  nichts  sje- 
g«i  d*m  «egcnaen  Cause!  i\  A^oi  Cornelius 
Sisenn&.  der  da-naKlg-e  Praiect  von  Hellas  wel— 
eher  auf  die  Kxxnde  von  den  Krc-llschen  Ereig- 
nissen hierher  «damcien  war,  richtet  bey  Me- 
tellns  nScbls  ans  durch  seinen  Rath  zur  Scho- 
nung und  Müde  1^  Nur  desto  hitziger  verfolgt 
dieser  den  Krieg«,  denn  Octavius  vrie  Sisennas 
Auftreten  hall  er  für  F.ingriffe  in  seine  Rechte« 
Viele  andere  Städte  werden  von  ihm  erobert 
und  verheert;  in  Eleulhera,  das  durch  Yer- 
rath  in  seine  Hände  fallt,  erprefst  er  eine 
Summe  Geldes.  Darauf  wird  Lappa  mit  Ge- 
walt genommen  ;  nicht  schützt  die  Stadt  Octa- 
vius  Besatzung  mit  Sisennas  Heere.  Der  Feld- 
herren schont  freylich  Metellus,  aber  die,  zur 
Schmach  des  Romischen  ^Namens  und  des  Ann* 
tonius ,  ihnen  verbündeten  Kiliker  trifft  sämmt-» 
lieh  der  Untergang  m). 

Octavius,  hierüber  erbittert,  tritt  jetzt  noch 
mehr  in  offenen  Bund  mit  den  Kretern.  Nach 
dem  Tode  des  Sisenna  hatte  er  dessen  Heer 
auf  seine  Seite  gezogen.  Romer,  Kreter  u.  Seeräu- 
ber unter  seine  Fahnen  sammelnd«  verbindet  er 
sich  nun ,  zu  gemeinschaftlichem  Kampfe  gegen 
Metellus,  mit  Ariston,    einem  Kretischen    An- 

!•)  Dio   Cass.  1.  c. 
t)  Dio  Cass.  1.  c. 
m)  Dio  Cass.  1.  c.  , 
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fuhrer,  der  ausKydonia  entwichen  war  und,  nach 
glücklichem  Seegefecht  gegen  Lucius  Bassus,  sich 
in  Hierapytna  geworfen  halte  n).  Als  Metellus 
gegen  diese  Stadt  anrückt,  weicht  die  Besat- 
zung aus  der  Festung  und  geht  unter  Seegel  j 
allein  ein  Sturm  zerschellt  die  zurück  getriebenen 
Fahrzeuge  am  Ufer  und  vollendet  die  Nieder- 
lage des  Ariston  und  der  mit  ihm  schimpflich 
Verbündeten  o).  Metellus  betreibt  nun  die 
völlige  Besiegung  von  Kreta.  Octavius,  der  eine 
schlechte  Sache  schlecht  verfochten  hatte,  mufs 
unter  Spott  und  Hohn  die  Insel  verlassen;  sein  , 
thörichtes  Benehmen  hatte  sehr  dazu  beygetra- 
gen,  den  Pompeius  sowohl  lächerlich  als  ver- 
hafst  zu  machen.  Aber  auch  des  Pompeius 
Handlungsweise  konnten  selbst  seine  Freunde 
nicht  billigen;  zu  sehr  blickte  der  Neid  als 
Triebfeder  des  Bestrebens  durch,  dem  Me- 
tell  den  wohl  verdienten  Siegerkranz  zu  rau- 
ben p). 

Die  Sache  mufste  natürlich  in  Rom  Auf- 
sehn und  Mifsfallen  erregen.  Es  treffen  hier 
Briefe  ein  von  Metellus  sowohl  als  von  Pom- 
peius. Ersteh  beklagt  sich ,  dafs  Pompeius  ihm 
den  Ruhm  seiner  Thaten  zu  rauben  strebe; 
dieser  beruft  sich  auf  seine  Vollmacht,  die  ihn 
so  zu  handeln  genöthigt  habe  q).     Jeder  findet 

n)  Dio  Cass.  .1.  c.  Plut.  Tompei.  c.  09. 

6)  Dio   Cass.  I.e.  cf.   Fr  eins  h.    Suppl.    Liv.  lib. 

99.   §49. 
p)  Tlut.  Pompei.   c.  29* 
q)  Livii  epit.  99. 
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im  Senat  seine  Parthey ;  abej  allgemeiner  ist 
doch  der  gerechte  Unwille  über  Pompeius  Be- 
nehmen r).  Es  war  nahe  dabey,  dafs  die  be- 
leidigte Eitelkeit  dieses  Imperators  einen  Bür- 
gerkrieg entzündet  hätte ;  denn  Pompeius  schickt 
sich>bereits  an,  nach  Kreta  gegen  Metellus  zu 
ziehen»  Allein  der  ihm  jetzt  gewordene  Auftrag 
zur  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  Mithridat, 
versprach  leichtern  wie  gröfsern  Ruhm ,  und 
zog  ihn  ab  von  den  Kretischen  Angelegenhei- 
ten s).  Dem  Metell  wird  die  Ehre  eines  Tri- 
umphs zu  Theil ,  welchen  indefs  der  Neid  des 
Pompeius  noch  verzögert  und  schmählert  t)v 
Durch  Unterstützung  des  Tribuns  Gabinius 
krachte  es  dieser  dahin  ,  dafs  Metellus  die  Kre- 
tischen Anfuhrer  Lasthenes  und  Panares  nicht 
im  Triumphzuge  mit  aufführen  durfte  ;  denn 
ihm  selbst  hätten  sie  sich  früher  ergeben,  als 
dem  Metellus  //).  Auch  Pompejis  liefs  sich  die 
Ehre  nicht  nehmen,  Kreta  unter  den  Provin- 
zen zu  begreifen,  über  welche  er  siegte  und 
triumphirte  v). 

Jedoch  wie  man  auch  diefs  betrachten  möge, 
nur  Metellus ,  dem  fortan  der  ehrende  Bey-- 
nähme  Creticus  blieb,  war's,  der  Kreta,  nach 

r)  Tlüt.  Pomp.  1.  c. 

*)  Dio  Cass.  XXXVI.  28» 

t)  Ap*iaw.  I.  p.  £00.  Dio  Cass.  XXXVI.  %  Fto- 
J       aus ,  III.  7» 

u)  Dio  Cass.  1.  c.   V*Lt*i.   Pat.  II*  40» 

v)  De  Brosö  es,  hist.  Rom*  II.  p.  620» 

IIL  TheiU  &  lt 
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fast  dreyjährigenj  Kampf  w) ,  ums  Jahr  67  vor 
Chr.,  oder  687  Üqv  Stadt,  völlig  besiegte  und 
den  Römern  gänzlich  unterwarf.  Metellus  Tri- 
umphzug fällt  indefs  erst  ein  paar  Jahre  spä- 
ter x).  Kreta  ward  nun  Römische  Provinz  y), 
und  in  der  Folge ,  vielleicht  erst  von  Augustus, 
mit  Kyrene  vereinigt  z).  Knosos  bekam,  wie 
sich  Strabo  ausdrückt  a)  eine  Römische  Ko- 
lonie, das  heifst  wohl  eine  militärische  Besat- 
zung, welche  die  öffentlichen  Verhältnisse  leitete. 

i»)  "Intra  triennium"  sagt  Eutro*.  VI.  11.   "Per 
biennium"  Orosius,  VI.  4* 

x)  Eütrof.  VI.  16.  und  Tzsch.  das»  Vgl.  DeBros- 
.  s es,  hist.  Rom.   T.  IL  p.  620% 

y)  Justiz.  XXXIX.  c.  5*   Sext.  Rufus  ,  c.  7. 

z)  Strab.  XVII.  p.  1194.  98.  Vgl.  Thriege,  Cy- 
ren.  p.  278-  Meurs.  Cr.  p.  152* 

a)  Strab.  X.  p.  731.  Der  von  Arrhiait.  (JEpict.  III. 
c.  9«)  genannte  ngooTccTifg  von  Knosos  gehört 
verznuthlich  diesen  Römisehen  Zeiten  an. 


^^— ■4-ateri 
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Berichtigungen    und    Nachträge. 


zu  Band  I» 

^Bereits  in  der  Vorrede  des  zweyten  Bandes 
ist  darauf  hingewiesen,  wie  manches  in  Bezug 
auf  Minos  zur  Zeit,  als  Bd.  I.  gedruckt  wurde, 
dem  Verf.  In  anderm  Lichte  erschien.  Wer 
,ihm  daraus  einen  Vorwurf  macht,  1823  an- 
ders geschrieben  zu  haben,  als  1828  >  der  be- 
denke, dafs  5  Jahre  dazwischen  liegen;  schlimm, 
wenn  ihn  dieser  Zeitraum  nicht  geistig  weiter 
gefördert  hätte,  noch  schlimmer,  wenn  er, 
gegen  seine  jetzige  Ueberzeügung,  verharrt 
wäre  beym  früher  Geschriebenen,  weil  das 
nun  einmahl  gedruckt  war.  — -  Wer  Bd.  II  ge- 
lesen ,  wird  kaum  im  Zweifel  seyn  können,  mit 
dem  hier  Gegebenen  einzelne  Widersprüche 
im  lsten  Bd.  auszugleichen;  um  jedoch  jeg- 
lichem Irrthum  vorzubeugen  ,  macht  der  Verf. 
vorzüglich  auf  folgende  Stellen  aufmerksam, 
die  er  zu  ändern   oder  zu  tilgen  bittet 

K  k  2 
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I.  p.  8-  1-  14-  von  oben :  als  Knosos  —  hob> 
zu  ändern  in:  als  Knosos  Sitz  der  Minoischen 
Konigsherrschqft   geworden. 

I.  p.  10*  1»  14*  von  oben;  den  Dor. — vor- 
ausl.  zu  ändern  in :  der  Minoischen  Herrschaft 
voraus  liegen. 

I.  p.  11«  L  20»  v.  o.  Knosos  —  umgab,  zu 
tilgen. 

I.  p.\  17*  1-  8-  N.  d.  Zusatz:  In  den  Ruinen 
von  Hierapytna  ward  folgende  Inschrift  gefun- 
den, die  Maffei  {Mus.  Veron.  p.  36.)  nrit- 
tkeilt,  und  von  ihm  Cornelius  {(Greta  Sacr. 
L  p.  249-)  entlehnte: 

ETEANaPMEAANQTPa 
OTT020IKIZOMENAS 
T  A2IEP  AnTTN  A2AKM  A 
ZETOTT     .    .    .    rTNAIITPPA 
KAITEKN    ....    NE12N 
MEAAN0T    ....    APOS 
EXOITAS     ....    TAIS 
ETTMAAnOM     .    AAN0TPQ 
.  EüAMErENOSMEAANQTPa 

"Welche  neuere  Gründung  von  Hierapytna  diefs 
Monument  andeutet,  läfst  sich,  aus  Mangel 
näherer  Geschichtskenntnifs  der  innern  Ver- 
hältnisse Kretas,  nicht  wohl  ermitteln. 

V 

I*  p-  23*  1*  4»  V.  0.  der  mittlem  Theile ,  zu 
streichen. 
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I.  p-33.  L19.  V.  o.  zu  leserK  aber  die  Insel 
vermag  den  Bedarf  nicht  zu  liefern.  Vgl.  Bd. 
III.  p*  422. 

I.  p.  46.  L  14-  v.  o.  politischen  zu  streichen. 

I.  p.  141  -  147-  durchaus  zu  ändern  nach 
Bd,  II.  Ahschn.  \. 

4 

I.  p.  155.  156.  zu  vgl.  mit  Bd.  III.  p.  326. 
und  das  über  Epimenides  p.  156.  Gesagte  zu 
berichtigen  nach  Bd.   III.   p,  263* 

I*  p.  158*  h  13.  v.  Q.  Der  rein.  —  herüber 
gekommen,  zu  streichen  und    nachzusehen  Bd. 

HI.  p.  143. 

» 

I.  p.  212«  !•  9-  a^so  *n  —  ward,  zu  streichen. 

I.  p.  241*  1.  21-  von  seinem  —  nichts,  zu 
streichen  und   zu  vgl.  Bd.  III.  p.  303. 

I.  P-  243-  1«  !•  durch  —  Kolonisten ,  zu 
streichen« 


su  Band  III. 

P«  21-  I.  8-  hinter  vor  allen  die  Zeile  einzu- 
schieben: anfangs  JElyros  und  Tarrha$  in  der 
Folge  auch* 

p.  25-  1.  4-  v.  u.  statt  ehr  zu  lesen :  wohl 
eben  so  sehr. 

p.  106.  1.  19.  Zusatz:  Nur  soviel  wissen  wir, 
es   gab   in    den  Dorischen    Staaten    bestimmte 
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Platze  zum  Behuf  gymnastischer  Uebungen  für 
die  Jungfrauen;  diese  Gymnasien  waren  ab- 
gesondert von  denen  der  Männer  a).  Jene 
Uebung  der  Gymnastik  beschränkte  sich  aber 
nur  auf  die  Manchen.  Dafs  verheyrathete  Frauen 
mitgekämpft  hätten,  läfst  sich  aus  Piatons  ide- 
ellem Staat  nicht  erweisen  b) ;  des  Philosophen 
Vorschlag,  in  Bezug  auf  die  Weiber,  ist  we- 
der aus  dem  Leben  genommen,  noch  be- 
kanntlich jemahls  mehr  als  blofse  Idee  gewor- 
den. Deutlich  zeigt  diefs  das  Werk  über  die 
Gesetze.  Hier ,  wo  Piaton  sein  Ideal  vom 
Staat,  so  wie  es  eben  gehen  will,  zu  verwirk- 
lichen strebt,  sind  es  nur  unerwachsene  und 
erwachsene  Mädchen,  die  •  bis  zur  Verheyra- 
thung  die  gymnastischen  Uebungen  treiben 
sollen  c).  Nur  Jungfrauen  wurden  auch  ge- 
wifs  zur  Schau  gymnischer  Männerkämpfe  zu- 
gelassen: ein  bestimmtes  Beyspiel  haben  wir 
für  Kreta  allein  an  der  mythischen  Ariadne  d) ; 

ä)  JJI.  s.  die  Nachweisungen  bey  Manso,  Sparta, 
I«   2-  p.  161.  und  Müller,  Dorier ,  II.    p.  314. 

b)  Plat.  de  Rep.  (p.  457.)  V.  c.  6.  p.  13*).  ed.  Ast. 

vgl.  das.  p.  134. 

c)  Plat.  de  legg.  (p.  833.)  VIII.  c.  4-  p.  304-  und 
Animadv*  p.  401.  Ast.  Cf.  (p.  806.)  VII.  c.  12. 
p.  266* 

d)  Plut.  Thes.  c.  19.  nach  Philochoros.  Obgleich 
Plutarch  hinzu  setzt:  i&ovg  dh  ovtos  lv  Kqij- 
ry  &eäad-ui  (sc.  tov  äywva)  aal  yvvaixag ,  so 
zeugt  das  gegebene  Beyspiel  doch  nur  von  der 
Jungfrauen  Anwesenheit,  und  für  das  andere 
lann  wenigstens  dieses  Schriftstellers  Ausdruck 
nicht  entscheidend    seyn. 
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aber  aufserdem  wissen  wir,  dafs  gröfsere  Frey- 
heit  der  Sitte  in  Dorischen  Staaten  sich  nur 
auf  das  unverheyrathete  Frauenzimmer  er- 
streckte e).  Die  Üngebundcnheit  des  weibli- 
chen Geschlechts  überhaupt,  die  Piaton  und 
Aristoteles  rügen  J),  traf  theils  erst  die  spä- 
tem Zeiten,  theils  flofs  die  Rüge  selbst  aus 
dem  Gegensatz  des  Lebens  Dorischer  und  At- 
tischer Weiber,  der  allerdings' für  den  Nicht- 
dorier  viel  auffallendes  haben   mufste. 

III.  J02-  1.  13-  zu  Sgopot:  daher  hiefs  auch 
gewifs  Apollon,  der  den  Gymnasien  vorste- 
hend gedacht  wurde,  SpojjtaTos.  Plut.  {Symp. 
Hb.  VIII.  T.  VIII.  p.  8f)0.  Rsk.)  sagt :  'Atto*.- 
Xüüvi  Ago/maia:  KgiJTcts  laraocvai  Qveiv  xa)  Kct- 

X6$Cil/JiOVlQVS. 

III.  p.  139.  N.  f.  Dem  Kreter,  wie  dem 
Spartaner,  ist  vorzüglich  Heimathsliebe  eigen, 
die  sich  sogar  durch  einen  Schmeichel nahmen 
kund  giebt.  Liebes  Mutterland  (Plat.  de  JRep. 
(p.  575.)  IX.  c.  3.  p.  263.  Ast.) ,  oder  Matter- 
land schlechthin  (Aeljan.  H.  j4.  XVII.  c.  35. 
PiiüT.  an  seni  sit  ger.  resp.  T.  IX.  p.  166- 
Rsk.)  nannte  der  Kreter  seine  Insel.  Streng 
ahndete  er  daher  auch  die  Schmach,  die  sein 
Vaterland  traf.  Sotades,  der  Kreter,  mufste 
mit    Verbannung   die   Eitelkeit  und   Habsucht 

e>  Vgl.  Müller's  Dorier ,  II.  p.  262. 

*  f)  Plat,  de  legg.  (p.  633«)  I.  c.  7.  p-  20.  Ast.  Ani- 
«tot.  Polit.    11.  c.  6- 
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büfsen ,  welche  ihn  bewogen  hatten,  sich  Ephe- 
aier  nennen   zu  lassen.     Vgl.   Kr,  III,  p.  445. 

III.  p.  305-  1.  20.  Zeus  ah  Tanzer.  Hier- 
auf geht  auch  wohl  das  Beywort  i\a(Pgosf 
welches,  laut  Hesych.  s.  v. ,  Zeus  auf  Kreta 
führte* 

III.  p.  353.  N.  m.  Der  Schoi,.  1.  c  erklärt 
die  Knoslsohen  Tänze  von  Kbryhantischen  Or- 
gien, welche  zu  Knosos  gefeyert  wurden.  Vgl* 
Fasold,  in:    Thesaur.  Graec,  antiq.   T.  VII, 

p.  579- 

III.  p.  389»  Den  hier  genannten  Musikern 
ist  Ametory  (Athen.  XIV.  p.  638T)  hinzu  zu 
fugen,  der  bereits  Ar.  I.  p.  18.  genannt  wurde» 
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.Abstufung,  politische,  derBe-  Allaria  I,  1?.    425- 

wohne'r  Kr.   III.  22.  Älkmene,    Gemahlin  de»  Rha- 

Achäer  lr,  38,  -  kommen  mit  damanthys  II,  88. 

Herakl.    Dorieru    nach    Kr«  Aloideu  auf  Naxos  II,  150*  Ifl> 

II,  430«  •  176.  auf  Kr.  III,   180.  * 
Achaia  1 ,  430.  Althäraenes ,  Dor.  Kolonieföh- 
Ackerbauer  III,  24-  rer  nach  Kr.  II,  427« 
Ackerverlosuug    auf    Kr%    III,  Amalthea    1>  177.    189*   Hora 

25.   38«  •    der  Am.  1 ,  183- 

Adrasteia  1 ,  134.  191.  Ametor  I,  18. 

Aegyptens    Verhältnifs  zu  Kr,  Amnisos  I,  10.  403« 

1»  47-  Amorgos  II,  229.              ' 

Aeoler  II,  38.  Ampelos  I,  426. 

Aepea  I,  431.  II,  441.  Amphion,  Bildhauer  III«  401« 

Aerope  II,    397.         '  Amphilytos  III,  240. 

Ae&chylos  Kreterinnen  enthiel-  Amphimala  I,  385« 

teu   deir  Mythus  v.  Glaukos  Amyklä,  ÖTEm.  Byz.  a.  v.  u. 

III,  289.  Eustath.  ad  Jh  II,  589. 
Agamemnon  auf  Kr.  II,  407.  AmykläischeKol.  auf  Kr.  11.420. 
ay«A**Tai  III,  100.  Analyse   der  Karte    I,  364»  & 
Agele   III ,  100.  Androgeös  II ,  76-  & 
Aegina,  ab  Kreter  das. III, 41 1.  Mftx   HI,  122« 

äyo^u  III,   59.  Andron ,  dessen  Nachricht  von 

Ayv&vut   III,   185.  der  Thessal.  Dorierkol.  11,24» 

Aeneias,    II,  408*  Andros  II,  226. 

Ahorn  I,  39*  Anios  II,  222« 

«Vy« Wt  1 ,  38.  Antias. ,  Yalerius  III ,  487« 

Akakallis    111,16t.  Anrtphates    III,  482- 

Akalle    II,  49.  Antiphemos  II,  382.  409.- 

Akuion,  I,  307*  309.    Akuioui-  Antonius,   Marcus,    Sohn    des 

scher    Haiu  I,    093.  Hedners  111,    500. 

Alahanda   11,295   299.  Aomos,  Todlenprakel  111,  233. 

Alkmaii  III,   379,  Aoius  1,  396. 
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äwtytiu  III ,  lf*).  /  Arkesion  III,   311. 

Aphaa  v.  Saii;os  II,   166*  Aruiendon ,   Ins.    I,  439. 

40«tt/«i,  «A9?«i  III,  38*  Armenieju  I,   121.  Armenier  I, 
Aphamioten    III,    35«  118«  Arm.  Spr«  I,  124. 

Aphrodision  der  Ariadne  11,135.  Artakiua  I,   391. 

Apodeixeis  III,  380«  Artemis,   Oleria  I,  17.  -  Tau- 
äwiipiw  III ,  102.  ropolos  1 ,  02*  -  bey  d.  Troern 

A  pol  Ion   III,   143.  -  Orte    der        11,254. 

Verehrung  III,  144*  -dessen  Askania  I,  109. 

Streit  mit  Zeus  um  Kr«  Be~  Asklepiostempel  zu  Leb4u  I,  9. 

tsitz    III,   146.   -  Sohn   des  Aatarte  1,   9*. 

Korybas   III,   146«   -  Dienst  Asterios  II,  48. 

v.  Delos    II,  127«  -  Delphi-  A&terusia  in    Indien  II,  371. 

Bios,    III,     155.     II»    178.  Ate  111,  274. 

III,  153«  144.  -  Didym.    II,  Athene  Koresia  I.  432. 

318- -Erythibios  II,  281.362-  Attis    I,  132.  -  Menotyrannos» 

-  in  Lykien  II,  358   *a».  Am-        nicht  Minotauros    II,    Yorr» 
**y*H€  II,  261-  'at,    •&!•<  II,        p.  27« 

133.  135.  -  Pythios    auf  Kr.  Atyninos    I,   105.    II»    327.  - 
DI,  144-  -  Smintheus  11,265.        dienst  au  Gortyn  I,   10* 

-  hey  d.  Thrakern  II,  25?.  -  Auloii  I,  431»  II,  4H. 

bey  d.  Troern    25*.    259J.  Ausfuhrartikel  Kr.  III  .  424. 

Apollouia  1, 12.394.  .415. 1U>  479-  Autochthonen ,  Begriff  I ,  139» 
Appius   111,470  Kretas  1,140, 

Aptera  I,  25   380.  467-  Axos  I,  397. 
Apteras  I,  363. 
Araden   I,   396.  „ 

*txß*>  III ,  85-  474-  *m 

Archilochos   III,  357.  -  dessen  Bätyle  I,  166. 

Seele   versöhnt   HI,  296.  Bakiden  III,  240. 

Ardalos    III,   370.  Barbaren,  die  Mi uoi sehen,  Kr« 

*A?y*to*  fy«  I,  174.  409.  II ,  4. 

Ariadne,    Etymologie    II,  145.  Bebryker  I,  113.   II,  248. 

Nachzutragen  :  vielleicht  von  ßendis  II ,  257* 

4*y*»%  welches  die  Kreter  für  Beue  I,  431*  II,  439« 

jyviv  sagten,  Hesycii.  s.  v.  —  Bergbau,  ob  auf  Kr.?  I,    444. 

II,  Vorr.  29«  -  auf  NaxosII,  Berekynthos   I,    21*  N.  y.  279* 

141.  ff.  -  Gemahlin  des  Dio~  Bermios  I,  113. 

nysos  II,  143*  -  ihre  Tauer*  Beschaffenheit,  natürliche,  von 
feste   II,    153.    -    Kyprische        Kr.  1,29« 

Sage  von  ihr  II,  146. -Grab-  Bevölkerung  Kr.  I,  140.  W,3# 

mahl  in  Argolis  II,  145.  ihr  Bieuna  oder    Biennos    I,    429« 

Sarg   IU,  296.  Biene   I,    178- 

Aristokles  III,  400.  Bithyni  II  ,  248. 

Ariston  III ,  512.  Blutrache  III ,  270. 

Arkadia  ,  St.  Kr.  I,  419*  HI,  465.  Böä  1 ,  431. 

Arkadien,     Land,    Verhältuifs  Böbe  I,  412.  Stjsph.  Byz.  s.v. 
zu  Kr.  J ,  339.  342.  U ,  434. 
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Böntien  ,    Verhaltnifs    zu    Kr.  Corycue  insulae  1 ,  377. 

11,  88-  Cypresse  I,  37.  Vgl.  Bentley, 

Büon    II,  441.  ep.   ad    MM.     Opusc.    phil. 

Jiolis  III,  482.  p.  476. 

ßuiiol  Ävwvt/fAOi   III,   258. 

ka«3;  ß»n$<  II,  138. 

lioaiäa  II,  392«  B% 

ßouxt  III,  53.  92.  0«</Afr  wqkyirrot  Därfalos,  Flucht    iiach   Sicilien 

HI  ,  93.  II,  374.  -  als    Künstler  111, 

Brachylogie,  Kretische  III,  439»  393-  -  Kunststyl  III,  398. 

Branchida  II  ,  318-  l»tt*\*  I,    433.    11,    65.    III, 

Breite  Kr.  I,  3.    373-  393-  396. 

Breiitesicm  II,  385«  Daktylen,  Idäische  I,  134- 143- 

Biiiomartis  auf  Kr.  II,  158*  ff-  260.     276-    -   auf    Kr.    319- 

-  mit  Artemis   identificirt  II,  Cnltus   305.   314.    Idee    der- 

172.  -  imPeloponues  11,177-  selben  306.  313-  -  Diener  der 

Bryger  1,  113-  II.  256.  Berggöttin   Adrasteia   286-  - 

Budroae  duae ,  Ins»  I,  384«  an  der    Propoutis,    bey   den 

Buphonia  II ,   82«  Mariaudynen  ,    am    Thermo- 

Buzyges  II,  80.  don  292.  ihre  Kunstfertigkeit 

Byblis  II,  314.  III,  392.    Metallurgen    287« 

Zauberer  3t 6« 

n       ,    r  Damuameiieus  I»   306>  309* 

C  *gl.  A.  Ufi9i  iu,  81. 

Ceder   I,   37.  Dardaner  II,   242-  246« 

Chalketoriou  I,  431.  Delos,  Geschichte  11,123-222. 

X**«*;  I,  261.  ff.  religiöse  An-  -  Stapelplatz   d.  Kilik.  Rau- 

wenduug  264»  bereyeu  III,   494. 

Chalybes  1 ,  2<U.    297.  ff.  Demeter  kommt  aus  Kr.  II,  81« 

Charakteristik  d.  Kr.  111,428«  ff«  Delphis    Verbindung    mit    Kr. 

Chariteudieust     auf    Paros    11,  III,     414.    -   Einflufs      auf 

84«  in  Lakonien  85*  Athen  281. 

Charmidas  111,  408*  Delphos,    Dor.    Kolouieführer 

Cheirisophos    111,  401.  II,  419* 

Chersiphrou  III,  402.  J«A4>u'v*  111 ,  153.   157. 

Chersouesos ,  3  Oerter    dieses  Demeter  kommt  aus  Kr.  II,  81« 

Nahmen«  sul  Kr.  I,  432*  15.  Deukalion,   Vater  des   Idome- 

394.  379.  neus  JI,  48- 

Chios  11,  230-  Dia  1,403. 

ChishullscheiVlonumenteIIl,70«  licur*    k^t.   III,  433. 

xtwxli«    III,   238«  Diasieu   III,   279. 

Chronologische  Anordnung  der  Diatonium  1 ,  433- 

altern  Zeit  Kr.  1,  360*  3«£«ywy*  III  »  89* 

Chrysa  I,  439«  II  t  265.  Diipolien  zu  Athen  II  ,  81- 

Chrysothemis  III,  166«  342*  Diktamnum  I,  34.  379. 

Chthouische   Götter  HI,    281.  Dikte,  Gebirg  1,    12.  405- 

Cisamus   I,  379«  Diktynua   I,   24.  II,  158.  ff-  - 

Ciaudos  1 ,  439-  in  Massilien   II ,  178* 
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A<«rwvcto  t(u  I, 2a  24«  380-381.  Eiche  I,  39b 

'Diognetos,  der  Fechter,   gött-  Eid  des  Rhadamauthys  IT,  196« 

lieh  verehrt  auf  Kr.  H,  403-  Eileithyia,  Grotte   der,  I,   11. 

Dioiuos  II,  82-  IH,    315. 

Diou,  SU  u.  Vorgeh.  I,  3.  12.  Einfuhrartikel    Kr,  III,  422. 

18.  394«  398.  Eiresioue  II ,  113« 

AA<  MU  Ulf   218*  Eisen  1,  £71.  wo  findet  es  sich 

Aitvt/rM»«  »irr.  I,  428«   439«  in  Hellas?  I,  273.   Eisenge- 

Diouysios  hey  Diodor  nicht  der  'Yfiutiung  aiu  Pontos  I,  294« 

alteLogogruph  diesesNahmeus  Ka^ift***«  K{6t*  I,  437« 

1 ,  57.  II ,  40«  Ekdysia,  Fest  der  Lato  zuPhä« 

Dionysos  111,  170«  -  Auf  Kr.  stos   1,9* 

III»  177.  -  \  er  Drehung  des  *«***•■{*  Ul,  74.   59* 

Dienstes  HI,    175.-"»    At-  Elatos  1,432* 

tika    III,  175«  -  in  Böotieu  Elea  I,  433* 

III,  175.  -  Eleutherios   und  Elektra   Fl.  I,  393« 

Lysios  III,  239- -Hades  III,  Eleuthera  I,  395« 

232.  -  Liknites    1U,    188*  -  Eleutherua  I,  18*  HI,  467« 

aul  Naxos  111,  176«  -  Oma-  Eleutherua  I,  396. 

dios  HI,  187.  -  *<«««***    der  Elis,-  Verhältnis  xu  Kj\  1/339 

Demeter  HI,  189«  -  iuThra-  1baa«t(«  I,  104. 

kieu  HL,  172.  EJyros  I,  27-  389« 

Dipünos  III,   399-  Elysion  III,  207- 

Dorier,  ihre  vermeintliche  Ko-  Eudöos  III,  400« 

louie    aus    Thessalien    nach  Endymatia  111,   380* 

Kr.  II,  15.  ff.  A»f«&   r^xir-  Eugyon  II,  375.  380- 

«*x  H ,  17«  19«  Dorische  Ein-  Enuae'teris  1 ,  246.    zu   herich- 

Wanderungen  nach  Kr.  11,417»  tigen  uaeh  Bd.  II,   120« 

-   Gründungen    aul'  Kr.    II,  Entimos  II,  382.  HI,   409. 

431.  Zahl  der  *Dorier  in  den  Epaktrides  II,  214« 

Kretischen  Staaten  nicht  be-  Epikureer  aus   Lyktos  vertrie- 

sonders  grols  111,  407«  Ho-  ben    III,   438. 

visches  Wesen,    unangeiues~  Epimenides ,  Id.  Dakt,  1,  329. 

seti  der  Insel  Kr.  Hl,  447.  Epimenides    H,   43.  III,  246. 

Duiierkol.  inLykieu  II,  354«  -  ueuer    Kuret    III,    285«- 

Dorylaos  HI,   41)8.  kein    Apollinischer    Priester   . 

Dosiades  I,  156.    11,  42«  Hl,  282. Epimenifteische Ge- 

Dra-mus  I,  433*  dichte  fallen  unter  den    Be- 

Drauke  I,  433«  grift  der  O.rphtseheti   Poesie 

Drepanon,  Vorgab.  I,  2«    385«  III,  316.  Epimenideische  u. 

Dreylheiluug,  Do>Uche  11,188-  Orphische   Sühnungen  iden- 

ifip«,  Gymnasien  III,   102.  tisch   III,    285.    Ep.    Reiui- 

Dryoper  II,  225.                    v  gung    Athens     111  ,    257.   - 

Dutopolia  l,  433.    1H,  34.  Schriftwerke  111,  262. 

Errfbeerbamn    1  %  39« 

*•  ify^ruvtt   III,    41. 

Ehebruch  III  ,  12a  Erigou  I,   113. 

Ehescheidung  111 ,   120*  Ergoteles  III ,  444« 


Register, 


S25 


*ce^«  **?•  T.  388» 

Erythräisches    Meer  I,   68» 
.    Erz    1,    261.   tf. 

Erziehung  III,  98* 

Erythrä  II,  232. 

ir«if«?«  III,    122« 

Etea  1 ,  433-  II  >  441. 

Etearchos   III,   421, 

Eteokreter  I,  141« 

Euanthes   II ,  231.  235* 

Eubulos  II,   163» 

Ery th räum,  Vorgeb.  I,  426. 

Euhemeros  1 ,  155.  -  nnd  seine 
Zeit  III,  326.  -  Einfluß  auf 
Kr.  Mysterieu  III,  335. 

Eumeues  III ,  488* 

Euripides  verherrlichte  die  Un- 
sterblichkeit des  Glaukos 
III ,  295.  -  Kreter  III ,   321. 

Europa ,  Raub  der ,  1 ,  83*  ff« 
Mondsgöttin  I,  90.  Europa- 
dienst  zu  Gortyn  I»  10.  "* 
in  Böotieu  II,    89* 

Eurygyes  II,   78» 


K 


FabiuS,  Quiutus,  III,   487« 

Flöte  I,  222.  ff.  HI,  380.  ihr 
Ursprung  III»  354»  ihre  Auf* 
«ahme  im  Pythischen  Agon 
III,  385*  ihre  allgemeine 
Anwendung   in    Hellas  376« 

Fremde ,  ihre  Auszeichnung 
auf  Kr.  III,   452- 

Freye,  III,  42- 

Fruchtbaume  I,   34. 

Fruchtbarkeit  Kr.  I,  29*  31. 
Abnahme  derselben  I,  31» 

G.  v 

Gabini us  III,   513« 

Galabrier  II,  246« 

j«g*f  y*nU  des  lasios  und  der 
Demeter  III,  312.  der  Here 
und  des  Zeus  III,  312* 


Gastfreundschaft    auf  Kr«  III» 

42:2. 

Gaudos  I,  439. 

GautUer's  Ortsbestimmungen  I> 
371.   375. 

Gaza  in  Palästina  II,  368« 

Gebirgsforraation    Kr»   1,   443» 

Gebräuche  III,  97» 

Geburth  und  Tod  der  Natur- 
götter ,  uralte  Vorstellung 
HI,  331*  Geburth  des  Zeus 
auf  dem  Ida  oder  Oikte  HI, 

310- 
Gela  in  Sicüien  bekommt  Kr» 

Kolonisten  111,  409« 
Geographie  I,  1.  ff.  364* 
Gerästos    Grab  II,  92. 
r/e«v«  auf  Delos  II ,  133.  136% 
Gergis  II,   241. 
Geronteu  III,  53» 
Gesandtschaft     der    Kr.    nach 

Rom  III ,  489.  504- 
Geschichte,   spätere,    von  Kr» 

III,   464. 

Gesetze  Kr«,  ihr  hohe«  Alter 
II,  199.  III,  432-  ihre  Vor- 
trefflich keit  433*  durften  nicht 
v.  Jüngern  in  Untersuchung 
gezogen  werden,  435*  Ob  Kr« 
Gesetze  in  Lykien  II,  353. 
Kr.  Gesetze  werden  nachge- 
ahmt von  Zaleukos  111,  434« 

Geweihte  des  Morgot  Hl,  325« 

Gestein  Kr    1 ,  41. 

Getreide  III,  422» 

Glamia   I,  434. 

Glaukos,  der  Homerische  H,  328» 

Glaukos,   Sohn  des   Minos  M, 

286*    Behandlung     bey    den 

Tragikern  III,  288- 

Götterbilduisse ,  älteste  III,  394. 
Göttergräber     des     Euhemeros 

HI ,  332. 
iGortyu    I,  6-   Lage  I,    308.- 
-vorzüglichste  Statte  des  Eu- 
ropadienstes    I,    103*     wird 
Dorisch  II,  433*  -  ruft  Phi- 
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lopüinen  mi  Hülfe   HI,  463. 

476. 
Grun-mium  1 ,  434- 
Grubenbetrieb  iu  Hella»  «,267- 


II. 

Häfen  I,  44- 

Hiikiteu    1,  122. 

Haliartoa  U ,  88* 

Handel  III,  430.  -  Kr.wltPrnt- 

'    to»  497. 

Hebou  11,  67. 

Heilkräuter  1,  34-   HI,  425- 

Heilkun.t  III.  237- 

Hellolis  1,  399-  -  älterer  R«h- 

nie  »ou   Gorlvii   I,  103« 
Herakles    I.    78.    -   Maiich« 

Daktyle  1.326-  W.  310- 
Herakleum  I,  10-  394.  401. 
Hermetfest  in  Kydonia  111,  39. 
Herochien   111,  313. 
Heyralheu   IU,    119- 
Hterauolii  1 ,  434. 
■HiprBpMiia   I.    16.  Nachtr.  Bd. 

111,  516.  I,   422.    Hl,  476. 


HLk 


,.  Vet 


.  473- 


Hippocoronium   1,   434. 
HoLuuyxoi  I,  434-  *'  i  434. 
Homilet  HI.  292. 
Hortenaiui,  Quiutui  HI.  506- 
Hunderlilädlig,    Kr-    U,   437. 
Hyacoi*  1  ,  134-   "» ■  354. 
Hybrla.  UI.390.  ..       .. 

Hvhria  und  Auaideia,  ihre  Al- 
tare Hl,  259- 
Hydranium  1 ,  395-  434. 
Hydro»  II,  387. 
Hykso*  1.  49-  „       „ 

Hylleer  iu  Kydonia  U,  439. 
Hymneiipoetie,   alte,   aul    Kr 

111.  343. 
Hyuorchem  Hl,  3i5.Euiwick 

lungagang  348. 
Kyrie  li,  382. 
HyrtaUna  1 ,  391. 
Hyitoue  I,  434. 


UrdiiKM  Fl.  1 ,  23.  384-      , 
laaio«  1  ,  330.  Pelaig.  Gottheit 

I,  332.  1H.  312. 
bttvfrteu  U,  384. 

Id.,".  [icrK  Kr.  i.  4- H6he  4.  - 

Herg  Kl.  A«.  1,  133-   291- 
1,!„,  NNinplie   I,  191-        „  _ 
!,!„    ,U'i  horvbi.»  Tochter  11,50. 
SMM  Int«  Kr.  1,  175- HI,  309- 
bey  den  Troeru  II ,    287-  "• 
Eli»  HI,  310. 
Idäiiche  Mutter  I,  133- 
ldus  I,  338-  „    .      ., 

•Idomeneu*  11,    399-   Grabmahl 

II ,  402-  -  kommt   nach   ltal» 
oder  Sicilieu  ?  U  .  388- 

Jehova    Sabaoth     nach     Vor», 

Il.Vorr.   33. 
U(i  ■£*«!*   UV,   255- 
i./t„  III, .370. 
Ilattia  I,   432- 

'lf*%M  ijf™    Aimtä.    Hp.SYCH. 

Iuathoriuin  I,  379. 
Iiiatos  1,  412. 

luo  II ,  62-  „. 

Imchrilien  ,    Chishullache   III, 
70.    -    ouf  Zeus   Grabe  336* 
-  Korkyraische   418- 
Inselu    bey   Kr.  I,  438. 
lonier  aul  Delos  uud  den  Ky- 

kladeu  H,    124. 
Iouhon  aus  Ki.oaoa    IU,   389. 
loa   II  -  229- 
1  soliruug  Kr.    111 ,    4M. 
Istros   I,   17- 
Italien,  Kreter  daselbst  II,  372. 

382. 
Ilauos  I,  17.   426. 
Itone   II,    50*  .       , 

Öextus  lulius,  VerhUtnUa  mit 
■        e.   Kr.  Hl,  486- 
Ina  talionis  11,198- 


KadUtoa,  Berg  I.  20.  380. 

«äi»<  HI ,  47. 
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Käiio  I,  392.  Kilikien  III,   492- 

x«Aif  ä*t$  I,  440.  Kiliker  auf  Kr.  HI,  496* 

»ftAo)  Aift/v«  I,  440.  Killa  II ,  265. 

Kallondas  III,  296»  Killäen  II,  270. 

Kamara,    anderer    Nähme  von  Kimaros,   Vorgeb«   I,    2«  376* 

Lato  I,  16.  394.  416«  Kisamos  I,  25. 

Kamikos  II,  382»  Kithara  I,  228« 

Karairos, Nahine  Hierap.  I,  422.  Klaros  II,   323« 

Kautauum  I,  388.  Klaroten  III,  35* 

Kaphthor,     Kypros    II,    368.  xAftv**,  der  Geliebte  III,  108» 

Kaphthorim    367.  Klima  I  ,  29 

Karates  fl.  und  älterer  Nähme  Klouas  III,  376» 

-von     Knosos     I  ,    10.    401*  Knabenraub  ili,  106. 

Nachzutragen  Strab.    X.  p.  Knaben,    sieben,    und    sieben 

731.  Mädchen  ,      Athens      Tribut 

Käratier    heifseu   die    Knosier  nach     Kr.   II,  195.    Behand- 

1 ,  10.  lung  der  sage  bey  deu  Tra- 

Karer  II ,  6»  -  Geschichte  291»  gikeru   96» 

Cultus    295.    Verhältitifs  zu  Kuosos,    Lage,  I,   10.   401.  - 

deu   Kretern  304.  die  Miuoische  Stadt  II,   182* 

Karien,  erhält   Krotis(te   Ko-  Hauptstätte    des    Zeuscultus 

louisten  II,  290-   Karerspra-  183«    Ursprung    der  Miuoi- 

che   293.  scheu    Verfassung   das,   183* 

Karinauor  III,  1G5.  Kn.  nicht  streng  dorisirt  HI, 

Kariue  11,  l$j.  417-  Bund  mit    Gortyn    465. 

Kxrußx<ng  eU   aSoü  III,  234«  "Wird  \ou  den  Actoleru  un- 

KctrxKujTcet  II,  426.  III,   42»  terstützt  465.     Vou  deu  Rö- 

Katarrhaktos  Fl.  I,  394.  mern  erobert  508«  bekommt 

Katastasis,   erste  musikalische,  Kömische  Besatzung  5i4# 

des    Terpaudros   III,    367.  -  Kv£ar*#«  ^xit****  Ii  214« 

zweyte,   des     Thaletas     und  Könige  vor  iVliuos   1,    361* 

Anderer  377.  xowrtyov  III ,  127«  453. 

K«9*flArt,  Orphische  III,  235-  xotvohnatov  III,    470. 

a«^^*,  Pythagoreische  III, 225-  Kokalos  II,  374. 

Katrea  I,  431*  Kolonien,   Tvliuoische»  der  Kr« 

Katreus  I,  343»  H,  49«  397,  II,  215-  ff.   Au»    Dorischer 

Kaufsklaven  III,  40.  Zeit  III,  409» 

Kaukasos>  hegt  edle    uud    un-  Kolophou  II,  316* 

edle  Metalle  I,  295*  Korion  I,  432* 

Kauiios  1,  431.  II,  311.  K*Cvi$i  Korkyra  hat    Kr  et.    Proxeneu' 

**«*  II,  3I3.  III,  418- 

Kedrisios  I,   5.  Korobios  111,420« 

Kelauä  I,   I32.  .  Kory  bauten  1,  230» 

Keliuis  I,  306-310»  Korybas,  Erbauer   von  Hiera- 

Kephalos  II,  91.  pytua  1,  349» 

Keraton   auf  Delos  II ,  133.  H^vßxvrtäv  1,  204« 

Kerea  1,392.  III»   465.  Korykos,    Vor&ebi    I,  2*    21. 

K«tisch«  Vorgb.  1, 12. 416. 426.  377* 
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Kosmen  III ,  46*  83«  Nicht  eut~  Kyrba  I,  422- 

sprechend  den   Ephoren    51»  Kyrene,    Kreter   daselbst    III» 

Kotys  II    257»  ^®'  "  *"'*   K-re*ä  Römische 

Kremuia  ,' Nähme  YOnGortyuI,  Provinz  IH  ,    514. 

g.  399.  Kytaion  I,  12«   404* 

Kres   1,   362.  Kythuos  II,  230. 

K&<  r)v  Kfür«   111,    459, 

Kresphvgeta    111,   501«  r     > 

Kreier,  Dorier  III,  407.  -   ,      ,   A,              ,/       * 

Krethim    II.  367.  Labyrinth   von   Kr.  I,    56.  ft* 

Kf  *»'?•*»  111,    458.  das     Dadalische    zu    Knoso« 

Kriegerischer  Geist   III,    441»  keineswegs    zu    verwechseln 

Kriumetopon,  Vorgb.  I,  $.  376.  ™il  den    Höhleugäugen   bey 

Kronos   I,  165.  Gonyu,  59-    Der  Dadalische 

Kfh$y  t^k  III,   218.  Kunstbau     des      Labyrinths, 

Kupfer   1 ,  266.  eine  Dichterflction »  62.  Wie 

Kureten    1 ,  143-    197.    ff.   HI,  entstand  die  Idee  davon  ?  63. 

304.   KureteutauJB    I,   208.  -  Welchem    religiösen   Kreise 

Vorderasieus    230*    Kur.   als  gehört  es  au  ?  66.  Labyrinth 

Volksstainm  gelabt  I,   256-  bey  Gortyn  I,  447. 

neuer    Kuret     111,     253-  -  Länge» r.  J,  2.   372. 

Götter   304.    -   Erhalter    der  Lage,  geographische  Kr.  1,1» 

"Welt  337.  -  Orden  der  Kur*  44-  373. 

325.  Kove^m  rrfjt«  326.  Laostheuidas  I,  J56-  II,  42. 

Wie  I    233.  III.  322.  Ö&  ÜE  Ä^ 

Kv  AI;:  St.  **  «* — «*  **  '■  ™> 

Kydonen  1 ,    22-142.   144-    ff.  jj™  j     m. 

Sprache  146-  H,  186.  Cultus,  LasQ8  j  '  j£ 

185.  Kydnichr  dein   Miuos  Lastheiies  ü[    ^ 

unterworfen  184.   Kufcw    u.  Lato  ,       ^  ^   m 

Kwfcm«T«  I,  384.  Lato  phytia  1Uj  144# 

Kydouia  I>   23.  379.    383*  H,  Leben    naofc   der    Richtschnur 

439.   -    wird     von     Sauriern  III,  224« 

erobert  III,  412«   von   Aegi-  Lebern  I,  8-  394-  399» 

ueten  412.  Spätere  Geschichte  Leleger    11,6*-  mit    Karern 

467«  479.  von  Meteil  erobert  vereinigt  11,  308. 

508«  Leranos ,  II ,  234* 

Kykladen,  von  Minos  beherrscht  Leon  Vorgeb.  1,  394.  413« 

II,  217.  Leon  111,  488. 

Kylleuos  1,  306.   307.  Lethäos  Fl.  I  ,  394«   399» 

Kunst ,  bildende ,  111 ,  391»  Leuce  Ins.  384*  438« 

Kymbeln  I,   221.  Leukos  II»  40£ 

Kypris,    der   alten,    Dienst  II,  Libyer,    Kreter  II,    41 1. 

139*  Liebesverbrüderung    III,    106« 

Kypros,  Verbindung  mit  Kr.  I,  Lisia  I,  9*   412. 

351.  II ,  366.  Lissa  1 ,  388* 
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Lisses   I,  410*  Makedonien,    Kreter    daselbst 

Litä  III,   274.  II,  391*  Maked.  und  Thes- 

Lügner,  Kreter  III,  455*  salische  '  Städtenahmen    Kr, 

Lyder ,  Myser  und  Karer,  Brü-        393« 

der  II ,  301.  Manto   II ,  323* 

Lykien,  das  Troische  II,  260«  Marathusa  I,  434« 

Lykien      an     der    Südküste  Mariandyni  II,   248* 

Vorderasiens ,    Meuschenop-  Marnas  II,  369* 

fer  das.  I,  166*  vgl.  II,  363.  Maron  II,  235. 

-  empfangt  Kretische  Kolo-  Maroneia  II,  235« 

nisten  II,  328«  #•  Lykier  vom  Marsyas  III,    354« 

Stamm  des  Glaukos  und  Hip-  Massalia   Fl.  1 ,  393« 

polochos  II,  233-329.  Lykier  Matalia  I,  435« 

gröfsteutheils       unhellenisch  Matium  I,  12-    403* 

II,   345«    Ihre    Sprache   un-  Maus ,  Symbol  II ,  273« 

hellenisch  345.  Lykische  In-  Medobithyner   I,  113.  II,  248-" 

Schriften  346»  Meer  Kr.    I,  438. 

Lykastiou  I,  415.  Megarer,  Theil nehmer  des  Ath. 

Lykastos  I,  15.  414-  Kr.  gegen  Minos  II,  87.  DO. 

Lykos,  Sohn   des   Pandion  II,  Melampüs  III,  236»  239. 

329.  ,«A*'<rirov3«  III,  292. 

Lyktos,  Lage,  I,  13.  408. auch  Melissa  I,  177«  187. 

K«ew<r«-o?roA««  genannt,  Hes ych.  Melisseus  1 ,  186«   363« 

s.  "v.    Lyktischer    Chersones  Melos^  Spartanisch  II ,    422« 

*     I,  408«  Lyktos  wird  Dorisch  Menschenopfer  Kr.    I,  166«  II, 

II,  431«    -    wichtigster    Do-         70.  aufgehoben    115« 
rierstaat  II,   446.  HI,  430»,  -  Meriones  II,  48-  Grabinahl402. 
wird    zenstöhrt   465.    -    von         kommt   nicht    nach    Engyon 
Meteil  erobert  508-  II ,  381- 

Lykurgos,  III,  12«  desseu  Grab-  Mese  Ins.  1 ,  378» 

mahl  I,  24.  Mesomedes  III ,  390. 

Lykurgos,  Sohn  d.DryasUI,l71«  Messapier  II ,   384« 

tili*™  III,  267.  Metagenes    III,  402. 

Lyrik  III,   192«  Metallgewinnung  auf  Kr.    wi- 

derlegt  I,    41-    \  orderasiens 

M"  134» 

Mädchen,  ob  in   Agelen    ver-  Metallon,  Vorgeb.  Hafen  I,  3. 

*   einigt  III,  106-  518.  8-  399- 

Mäunerliebe   III,   109-  Metellus  Creticus  111,506. 

Magnesia     Stadt    auf    Kr.  II,  Miethsoldaten  III,    461» 

410.  M.  am  Mäander  413.  Miletos  I,   15« 

Magneten ,  ihre  Verbreitung  II,  Miletos  Stadt  Kr.    I,   418.    Im 
409.  Ihre  Heimath,    Thessa-        Karerlaude  II,  304- 

lien  411.   M.   auf   Kr.    410*  Milinos  I,  362- 

M.  gehen  nach   Vorderasien  Milyas  II,  330. 

413.  Mineralreich  Kr.  I,  40- 

Mahl,     das  Kr.    einfach,    in,  Minoa  I,  385-  421-  M.  Lyktio- 
131.  rum  1 ,  394.  M.  Paros  II,  84. 

III.  Tlieih  L  * 
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M.  St.  auf  Araorgos  11,229.  Mykenä   Kr.    I,  24»    43$.  II, 

M.  auf  Siphuos  229.   M.  in  438* 

Sicilien    375«    M.,   ob    von  Mylassa  II,  294. 

Priestern  gestiftet,  Vorr.  35.  Myle  Ins.  I,  378. 

Minolta!  II ,  3G8*  Myser  11 ,'  248-  250- 

Minos,  Stamm  11,  45»  ff.  Hält  Mysterien,  Ursprung  HI,  309. 

sich  im  Kreise  des  Sonnen-  Kretische   I,  243*  ihre    ver- 

und     Mouddienstes    34.    53.  ineiute     Oeff entlich  keit    auf 

Trennung  des    M.  in  zwey,  Kr.   III ,    307.    Verschieden 

ein  Irrthum,    Vorr.   31.   II,  auf  Kr.  312.  haben  ihren  Mit- 

50«  M.    h»^rry,(  &t6t  1 ,   244«  telpunkt  im  Zeusdienst  312» 

Bekommt  Herrscher  -  Macht  Mysticismus  III,  229. 

und  -  Weisheit  vom  Zeus  II,  Mythus,   Quellen  des   Kr»  II, 

186.    M.     Krieg    mit    Athen  40. 
84.   M.    l*sno)J>yc<  200.    M/v«« 

lAoj0?«v  141.   M.   der    König  v 

181.  ff.  M.  der   Thalassokrat  A# 

201.    ff.    M.    Herrschaft    auf  Nahis  III ,  468.  485. 

den    Inseln   des    Mittelineers'  Naulochös    Ins.  I,  439, 

206.  M.,   ob    Gründer    eines  Noturdienst  III,  302. 

rechtlichen     Zustandes     des  Nauplios  II ,  397» 

Seewesens    208«   AI.    Seezug  ISaxos,  Verhältnirs  2uKr.  MI, 

nach  Sicilien  372.    und   sein  179. 

Tod  das.    II,  379.   M*  Rieh-  Neleidenwauderung  II,   124. 

ter  in  der  Unterwelt  111,317.  Nephalia  IM,  292. 

Minoische  Gebräuche  bey  d.  Neuuzahl  II,  120. 

PeriükeH   III,   10.  Nikias     der     Kr.     Athenischer 

Mitiotauros  II,  5T»  ff«  Proxenos   III,    412. 

Minyer    in   Lakonien  II,  421»  Nisos  II,  86. 

auf  Kr.  427*  Nymphäos  v.  Kydonia  III.  389. 

Miuucius,  Quiutus  III,  488*  Nysa  in  Thrakien   III,  171. 

Mitgift  III,  120. 

MUhridat  111,  498. 

Mnoiten  III,  30.  °» 

Moloch  II,  74.  Oaxos  I,  19.  397. 

Molos  II,  48.  Octavius,  Lucius  III,  510- 

Monatsnahmen ,    Kretische  III,  43*c  gm«*  HI,  452. 

443.                                '  Oel  III ,  424. 

Mopsos  II,  323.  363.  Oelbaum  I,  36. 

Morgos  III,  297-  Oenopion  II,    232» 

M»v<r«rov  hey  Aptera  I,  380.  Oenotropä  II,  223. 

Murena,  Lucius  III,    500.  Oleros  !>  17.  424. 

Musagores  Ius.  I,  378.  Qlüs  I,  15.  394.  415.  m,  47g. 

Musik,    orgiastische    I,    208«.  Olympos    111,354. 

auf    Kr.    III,  344.    alte   M.  Oinophagta  111,  187« 

in  Sparta  342.  M.  Gegenstand  Omphalos    1 ,     176.     OinphaJ. 

der  Erziehung  104«  Oefilde  1 ,  11.  404. 

Mygdoner  1 ,  113.  II ,  248.  Ouisia  1 ,  438- 
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Onomakrito«  III,  201.  318* 
der  Gesetzgeber  III,  45. 

Onychiou  I,  435*  II,   435* 
Atu»k    %v  I,  19. 

Orestes  111,  272. 
Orgiasmus   I,  131*    III,   303- 
Orgiastische  Musik   I,.  134« 
Orgien,  Orphische  III,  221* 
Oros  III,  465. 
li&v  '6f<  I ;  395. 

Orpbeotelesten  Hl,   243. 

Orpheus  III,  192.  Iu  Plenen 
111,173.  Orph.  'der  Theo- 
loge III  v  213- 

Orphiker  III,  197.  Ihre  reli- 
giöse Richtung  231.  Orphi- 
kerbund,  Pythagoreischer  221- 
Orph.  haudelu  vom  Lebeu 
wach'  dem  Tode  220«  Orph, 
nach  Yofs,  II,  Vorr.  20.  28« 
Orph.  Leben  III,  197«  224* 
Orph.  Orgien  202.  Orph. 
Poesie  III ,  199.  Orph.  We- 
sen 190. 

Ortygia,  Hain  der  II,  326* 

Oschophorien  II,  109. 

Osmida  I,  396« 

Othü  campi  1,  435* 

I*  % 

Paan   III,  346- 

Paouäos,  Id.  Dakt.  I,  329. 

Palastina ,    ob    Zusammenhang 

mit  Kr.  11,  3G7. 
Palme  1 ,  38. 
Pan  1 ,  172. 
Panares  III,   506- 
Paon  II ,  241. 
Panegyri8,  Ionische,  aufDclos 

II,  128. 
Pannoua  1,  415. 
Pauormos  I,  394.  404. 
Paniomatnoii  1,  lg.  394. 
Pappel,  schwarze  1,    3S« 
iruz*TTct$tvUt   111,   108«    114« 
Paros  II,    227« 
l\i*iphac,  II,  Yori<.  29.  H,  49* 


57*  ff.  Iu  Lakooien  61.  Ora- 
kel der  Pasiphae  62. 

Patara  II,  358« 

Paulus,  Paraplüs  Kr.  1 ,  439. 

Pelasger  1 ,  147»  Kretische  II, 
13,   38- 

Pelopoun.  Kr.,  ohne  Kretas 
Tbeilnahm»  III,  445* 

Penesten  II,  412* 

Peparethos  II,  234. 

Pergamuin  Kr«  1 ,  24.  434*  II» 
440*  Pergamäisches  Gefilde 
i,  24.  382. 

Periöken  III ,  23« 

Persei's  II,  4&  61. 

Persephone  wird  auf  Kr*  ge- 
raubt II  ,.gi. 

Perser  -  Kriege,  ohne  Kretische 
Theiluahuie  III,  445. 

Perseus  hat  Kr.  Söldlinge  III, 

489- 
Pessiuus  I,  132« 

Phädra    II,  49« 

Phästos  I,  9.  410.  Wird  Do- 
risoh  II,  433.  -  witzige 
Scherzreden    das.  III,  439« 

PhaluHos  III,  69* 

Phalanna,    Phalannäa    I,    435, 

Phalasarna   1 ,  26* 

Phalerou,   Feste  das.   11,  fll. 

Pharä  I,  435.  II,  435. 

Philander  111,  161. 

Philipp,  Vorsteher  Kr.  III, 467. 

Philetor,  der  Liebende  III,  108« 

<p»A/r»*  III,,  123. 

Philosophie ,  ob  die  älteste,  auf 
Kr.   III,  439. 

Phöniker  auf  den  Inseln  des 
Mittelmoers  und  an  den  Kü- 
sten vou  Hellas  I,  72*  iu 
Itauos  auf  Kr.  77»  Phöniker 
.mit  Aegyptcru  verbunden  51* 
Phönikicns  EiniluYs   auf  Kr« 

'08.  ff. 
Phöuixhafen  I,  27-    387.    392. 
Phoke  1 ,  439. 
Phrygcr,  Abkunft  1,112.  Phry- 

giens  Ausdehnung  109«  ff.Phr# 
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Gesch.  126.128-  H,  248-  Rel. 

130.  Phr.  Schiffahrt  135.  Phr« 

Sprache    115« 
Philister  XI ,  367. 
Phylakia  III ,  161* 
Pierien  III,   192. 
Platane  I»  40« 
Platiä  Im.  1,  439. 
Platons  ideeller  Staat  auf   Kr« 

HI,  448. 
Pleistheues  II,  397. 
«rf Afftof    £f  v«*Jc  III ,  67* 
Polichna  1,  392* 
Polichuiter  1,  16.  II,  185. 
Polis    oder  Pollis,    Dorischer 

Kolouieführer   uach    Kr.   II, 

419. 
*ixie ,  Bedeutung  III,  78* 
Polyidus,  ein    Melampode    III, 

286.  293« 
Polyiuuastos  III,   377. 

Polyrrheuia  I,  26.  U,  440.  M, 
465*  unterstützt  durch  Phi- 
lipp 466. 

Poinpeius,  bekommt  deu  Ober- 
befehl   gegen   die  Seeräuber 

III,  508. 
Poutos ,  im  Bunde  mit  Kr.  IIIr 

492. 
Pothereus  Fl.  1 ,  16*  403. 
Präsier  II,  185.  Pr.  u.  Hiera- 

py uiier  stammverwandt  1,350. 
Präsos  1 ,  16. 161.  413«  I«,  472- 

Hauptstadt  der  Eteokreter  I, 

142. 
Pragmatismus   der  Kr.  Mytho- 

logeu  If,  43* 
Xlflftwof  ctvo<  1 ,  36» 
*fSymo>  el  I**  $vvofiia<    III ,   93« 
Prieslerwesen  nach  Vossischer 

Ansicht,   II,    Vorr.    32« 
Principat,   Streit  um   das    Kr. 

III,  464. 
Procefs ,  Kr.  III ,   88. 
Prokris    II,   91. 
Produkte  I,  33- 

*?^.*  1 ,  213.  in ,  353* 

wfVTÄviiov  III,  85t. 


Psakon ,  Vorgeb,  1 ,  20-  379*. 

$vx)  nach  Homerischer  Vorstel- 
lung III ,  204. 

Psychion  I,  18.   394« 

Psychopompeion  am  Tänar* 
Vorgeb.  III ,  296. 

Ptolemäos  I,   365* 

Pyanepsien  II,  112» 

Pycnus  Fl.  I,  384« 

Pyloros  1 ,  435.  H ,  434. 

Pyranthos   1 ,   9.  412*    436t 

«HVx*  1 ,  2tf. 

Pythagoras  Anwesenheit  auf 
Kr.  III,  320*  Pythagoreische 
Lehre  210.  215-  Der  Pythag. 
religiöse  Richtung  227-  Ten- 
denz ihres  Bundes  222«  Auf- 
lösung desselben  221. 

Pytho,  Gründung  -des  Heilig« 
thums  Uli  149.  158* 


Quitte  I,  35« 


R. 


Religion  des  Dor.  Kr.  III,  140* 
Apollinische  Rel« ,  anfangs 
nicht  alleiniges  Eigenthumr- 
des  Dor«  Stamms  II,  32.  Im 
Peloponues  Nationalcultus  d.. 
Dorier  33.  Aul  Kr.  III,  143. 

Retiiuo.  1 ,  19. 

Rhudamanthys  II,  193*  dessen 
Reise  nach  Eubüa  88*  Auf 
den  Inseln  und  an  d.  Küsten 
Vorderasiens  194*  Rhadain, 
Richter  unter  Minos  192« 
An  Rhad.  haften  alte  Rechts- 
begriffe l§8.  Richter  in  der 
Unterwelt  194.  Rhad.  Rechts- 
pflege ,  ob  bey  den  Lykiern  ? 
•  357«  Rhad.  in  Gedichten  ge- 
feyert  III,  316. 

Rhamnus  I,  379- 

Rhakios   II,  323« 

Rhaukos  1 ,  415« 
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Rhea  I,  233*  Seemacht  der  Kreter  gebrochen 

Rhiauos  lil ,  461*  II,  379* 

Rhithymna  I,  18.  394«  Seeräuber  III,  493«  Seeräuber 

Rhizeuia  I,  436«  im  Bunde  mit  Kr.  492« 

föorciii*  III,  251.  Seileiios  III,   216« 

Rhodos,  Verbindung   mit  Kr.    Seligen  -  Eiland  111,   207« 
I,    350*    Rhodier   schliefsen    Sicilien,   Kreter  dat.  II,    372« 
einen  Bund  mit  Kr.  III,  469*    Sidero,   Vorgeb.   I,  3. 
Rhökos  Hl,  403*  Sidon  I,  69« 

Rhythmus,  Kretischer  III,  355*    Siebeuzahl  II,  120* 

358.  359*  #/*«**  I,  209« 

Rhytion  I,  9.  410-  412.  H,434.    Sikinnos  II,  229. 
Torres  y  Ribera    I,   368.  Sintier  I,  275. 

Ritter  auf  Kr.   III,  57«  Sirenen,    "Wettstreit    mit    den 

Römer  unterjochen  Kr«  III,  483*        Musen  1 ,  26* 
Römische  Gefangne   auf  Kr.    Sirnides  Ins.  1 ,  439« 
III,  487.  Sisenna,  Cornelius  III,  511* 

Rumelia»  Bergthal  von  I»  28*    Siphuos  II ,  228* 

Sisyphos  III ,  206. 
«.  Sitea  I,  436- 

**  Sitten  Kr.  HI ,  455. 

Sabazios,  II ,    Vorr.    26*    HI,    Skotia,  Beynahme  der  Aphro- 
184*  Sab.  und  Zagreus  Ter-        dite  zu  Phästos  1,  9» 
mischt  322*  cxStiqi  III,    100. 

Saiteninstrumente  I,  225*  Skyllis  III,  309. 

Sakadas  III,  341.  378*  382*  SxuaMtwv,    V*  Kffrrw,   Stepu. 

Sammonion,  Vorgeb.  I,  3.  394«        Byz.    s.  t. 

427*  Smintheien  II,   267. 

Sarpedon  II,  49*  'Sarp.  mit  Bar-    cpivSot  II ,  275* 

barvolkern320.Hom.Surp.hat    Söldlinge,  Kr.  III,  459« 
nichts  mit  dein  Kr.   zu  thun    Solymer  II,  331*   Sprache  332* 
338*    Sarp.   der    Homerische    Sonnengott  II,   64* 
328.  Sarpedonischer  Apollon    Sopatros  II,   82* 
339*  Sosikrates  1 ,  156.  II ,  42. 

Satra  1 ,  396.  Spartas    Verh.  zu  Kr.  III,  415« 

Saxos  i,  397.  Sphagioteu  I,  22. 

Schlangengaukeley  III,   294»        Spiiither,  Lentulus  III,  505- 
Schwarz  das^ppfer  der  Chtho-    Spracheugemisch  auf  Kr.  II,  5.. 

nischen  Gotter  III,  299»  Staat  III,  3» 

Schwuhr  bey  den  Thieren  II,    Staasgewalteu  III ,   46. 

198.  Staphylo*  11,  234. 

Seehandel ,  Seeherrschaft,  See-    Steinbrüche  ,     unterirdische    I, 

räuberey  II,  202«  445» 

Seele,   Fortdauer,  Homerische     Stelä  1  ,  414* 

Vorstellung  III,  204.  Pinda-     Stratouikeia  II ,  298. 
rische   Ansicht  207-  Seelen-     Strenos  1 ,   436. 
Wanderung  209«  Sühugebrauche  HI,   164»    2€ß» 

Seekunde  der   Kr.  II ,  373-  bey  Homer  268« 
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Syhritia  I »  18-  395. 

SyU  I,  28.    391. 
Synkretismus  III ,  470» 
Syriuthus  1,  436. 
*  öyMitiea  III  >  120. 


Taläoa,  Berg  I.  4l& 

Taloa  1 ,  362.  U ,  £5*  70.  231« 

Tatio*    1  >  436. 

TaiUalos  III,  206. 

Tanz  ,  der  Orgiaatische  ( ,  209* 
wird  regelmäfsiger  III,  344« 
Entwicklungsgang,  des  Kr. 
Tanzet   345* 

Taphier  II ,  9.  373- 

Tan  ha  1,  27«  389*  -  am  Kau- 
kasos  II,  371* 

Tegea  Kr.  1.  24.  435. 

Tegeates  I,  S43. 

Teier-  Gesandtschaft  111  >  471« 

Tektäos  II,  85. 

Teksaphos,  Tektamos  od.Teu- 
tniuos  II ,  24« 

Telehinia  1,  348. 

Telchinen  I,  345*  ff.  vorzügl. 
auf  den  Inseln  heimisch  I , 
352.  Künstler  353.  Ideen 
von  ihren  Kunstfertigkeiten 
III 1  392.   Zauberer  I,  354. 

Teleboer  II,  9. 

Telinera  11,  342. 

Tclmissos  II,  342. 

Telm.   Trauiudeuter    II,    359* 

Tenedos  II,  265* 

Termera  II,  342. 

Teruiileu  II,  334.  341. 

Terpaudros  III,  356-  367-  Terp. 
Katastäsis  der  Musik  III.  370. 
Erfindung  der  Notation  und 
syl labischen  Komposition.  III, 

372. 
Tethiuosis  I,  49» 
Tettix  Ul ,  296. 
Teukrer,  Ursprung  der  II,  240« 
Teukros  II,  239. 


Tkaleta»»-  Name  III,  339*  De** 
•en  Vaterstadt  III,  340.  Zeit- 
alter XII,  340-  -•  Lyriker 
III  >  342«  Wird  nach  Sparta 
geholt  III,  364. 

Thasos  II ,  228. 
Thauloniden  II,  82* 
Thebeisches  Gefilde  II,  265« 
Themison  III,  421« 
Thenä  J,  11.  404. 
Theodäsion  III ,  177- 
Theokratie  Kr.  II,  200« 
Theodoros  III  %  403* 
Theorien  von  Kr«  nach  Delphi 
III,  151. 

Therapnä ,  1 ,  436.    II ,  435. 
*<tfär*nr  III,  41. 

Thereu  1 ,   11.  III ,  315. 

Therinometerstand ,  1,  30. 

Theseus,  Stifter  von  Erndtefe- 
Uen  xu  Athen  II,  108.  Thes. 
auf  Kr.  II,  102-  115.  Auf 
Delos  II,  123*  Auf  Naxos  II, 
141  ff.  Kommt  nach  Italien? 
H ,  385. 

Thierreich  Kr.  1 ,  40- 

Thorikos  II ,  90- 

Thraker  I,  113.  Verbündete, 
der  Troer  II  >  244«  Am  He- 
likon u.  Parnais  III,  170. 
Auf  Naxos  II,  149. 

SOfixT*.  fyvec  III ,  255. 

Thyuer  I,  113-  II,  248. 

Timagoras  III,  459. 

Timotheos  u.  Polyidos  III,  391. 

Tiresia  I,  436- 

Titauen  I,  165.  121* 

Titias  Id.  Dakt.  1,^92. 306, 307. 

Tityos  III ,  206- 

Tityros,  Berg  I,  20.  384. 

Todtendieust  III,  297.  111,287; 

292.      . 
Trüiut,   Athenischer    nach  Kr. 

,11,  70.' 
Tribmo  (l. U ute rthäu igen  111,25* 
Tri lun  l«l.  I,  404. 
Trlttal,  401. 
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Troas  II,. 239»  empfangt  Kre- 
tische Anlander  II,   289» 

Troer  II ^  242.  Ihr  Verhaltnifs 
zu  Kretern  II,  280-  Tr.  Und 
Hellenen  verwandt  II,  251» 

Tylwsos  1 ,  433-  M ,  418. 

Tympanon  I,  219- 

Tyrrhener  III,  494.  In  Lako- 
nien  II ,  424.  auf  Kr,  II,  425. 

Tyrus  I*  69. 


r, 


Unfreye  III,  22- 
Unsterblichkeit    der   Seele  III, 

204. 
Unterjochung  Kr.  durch  d.  Ruin. 

III.  483. 


r. 


Verfassung,  Minoische,  die  all- 
1    gem.  der  heroischen  Zeit  IT, 
31.  ist  nicht  Dorisch  H.  18(J. 
UI ,  8.  —   Die  Kretisch  Do- 
rische  Verf.  III,  3   ff.     ver- 
schwistert  mit  der  von  Sparta 
III,  11.    Stöhrungen  u.  Um- 
wandlung   der   Verf.  III,  64« 
Verkehr  Kr.  II,  215  ff.  111,417- 
Vertrag    zw.   Hierap.    u.   Präs, 
III,  472»  zw.  Gort.  n.  Hierap. 
476»   zw.  Lato  u.  Olus  ,  478» 
zw.  Kydouia  u.  Apollonia  III, 

479. 
Villani  III ,  30^ 
Völkerverwaudtschaft  der  VoN 

derasiaten  diesseit  des  Halya 

II,  299. 
Volksversammlung  III,  59, 

Volksbestandtheile  Kr.  II,  3, 

Vorderasieu  erhält  Kretische 
Kolonien  II,  238. 

Vorgebirge  1,2. 

Vossische  Ansicht  der  Kr,  My- 
thologie II,  Vorr.  p.8«  ff« 


1  ^ 


/T, 


Waisen ,  ihre  elgenthuraliche 
Kost  III,  125.  angewürzte 
Speisen  III,  130. 

"Weiber,  hatten  keinen  TheH 
an  d.  Syssitien  HI ,  123«  - 
ob  sie  Gymnasien  hatten  llf, 
125.  Nachtrag  II 1, 518-  ihr  An- 
sehen bey  d.  Lykiern  II,  356. 

Weihgeschenke,  Kretische,  nach 

Delphi  III,  161. 
Weifs berge  I,  19. 
Wein  I,  35.  Hl,  424* 
Wolf,  Symbol  des  Apollon  IIT 

263. 


X, 

Xanthos    II,   359» 
Xenelasia  III,  449. 
Xenodamos  111,  362.  377. 
Xenodike  II,  49. 
Xenokritos  III,    377, 
|0'«V«  UI,    393. 


Zagreus,  II,  Vorr.  26»  III»  ISO- 
Zakynthier  auf  Kr.    III,   412. 
Zeno,   e.  Kr.  Tänzer,  111,459» 
Zephyre  I,   425.  439» 
Zephyrium,    Vorgeb.   I,  394« 

426- 

Zeus,  Sitze  seiner  Verehrung 
auf  Kr.  I,  161-  III,  311« 
Dessen  Geburtsstätte  hies.  I, 
173.  Mythus  seiner  Geburth 
und  Erziehung  174«  UI,  302- 
Z.  Grab  III ,  298-  335.  Zeus- 
cultus,  orgiastisch  1,199.  ff.  Z. 
*ls  Tänzer  I,  211.  HI»  351. 
Z.  Bei.  hat  ihr«  Wurzel  im 
Phrygischen  Naturdieust  I, 
230.  Wesen  des  Zeusdieuste* 
1,234.  Hl,  302. 

Zeus  Alysios  1 ,  163* 
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Z.  ifArtw  ?  m ,  140. 

Z.  Arbio«   I,  163l 
Z.  Aaioa  1 ,  162« 
Z.  ßiennios  1,  162. 
Z.  Chrysaor  II  ,  298. 
Z.  Clithonios  Iü ,  278« 
2.  A*«r«r«<  I,  161-  III f   140. 

2.  *E*(fy^r»K     HESYCH.  8.  V.    cf. 

Alberti  I ,  p.  1379. 
2.  'et«*?« r««  III ,  126« 
Z.  Ephestios  III,  277. 
Z.  Ilekatombäos  I,  161- 
Z.  Idäos  I,  163. 
Z.  K«r  II,  296. 
Z.  Kasios  I,   169« 


Z,  Katharsios  Iü,  275.  278* 

Z.  Kretagenes  I,  155.  160« 

Z.  Labrandeus  II »   295. 

Z.  Meilichios  III,  275. 

Z.  Osogo    II ,   295.     . 

2.  z*C\\to<    Steph.    Byz.   a.  t. 

£«vAA6rioy. 
Z.  Stratios  II ,   297- 
2.  T«AA«r«f  I,  163.  III,  i4o. 
Z.  Triphylios   III,  327- 
2.  E/wo«     III,   127. 
Ziege  I,  178.  180. 
Zwistigkeiten,  iuiiere,  auf  Kr. 

III ,  443- 


Geltungen,  gedruckt   mit    Dieterichscheu    Schriften.   v 


Druckfehler. 
Band    IL 

Pag.  XXXV.  1.  12«  v.  o.  hinter    Seemacht   ein  ; 

—  XXXVII.  1.  3.  v.  u.  nicht,  zu  tilgen. 

—  41«  1.  5*  v,  o.  statt  epicam,   epicarum. 

—  80.  1.  6.  v.  u.    —     Flut.  Plutarch. 

—  108-  1. 14«  ▼•  °*  —    Atthen.  Athenische. 

—  120.  1.14.  ▼•  °*  —  Dorier ,    Doriern. 

—  166.  1. 19.  ▼•  <>•  —  Pyte  >  Diktynna, 

—  185«  1.   1*  ▼,  u.  —  Hieraphytna  ,   Hierapytua, 

—  &J0.1.  14»  v*  o^  —  Eryträy  Erythrä. 

—  301*  1.  2*    V.  U.  —  k  \l  6  y  X  u  v  c  0  $    ifiSyXucrot. 

—  326.  1»  2*  ▼•  o.  —  Pyrriche ,  Pyrrhiche. 

—  336*  1»  2«  ▼.  o.  —  wo  Af*,    «fr«. 

Band    III. 
Pag.-  41*  1.  16*  ▼•  o*  statt  üppige,   müssige. 

"■"  100.   1«      5«  V.  O.    —  rxor/tt,   rx  JriOf . 

—  115.  1.     1-  v.   u.  —  richtiger,  vielleicht. 

—  160.  1.  11*  v.  o.    —  gelang,  gelangte. 

—  237*  I.  13«  v*  °*  "—  Busebios,  Oenoraaos. 

—  440«  !•  17«  v»  <>•  """  vorlernen ,   verlernen» 
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